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An die alten und neuen Ceſer! 


Mit dieſer Nummer tritt die „Natur“ in das zweite Halbjahrhundert ein. Was unſere Seitſchrift in den fünf 
Dezennien geleiſtet hat, was fie einer großen Sahl von Leſern geworden iſt, das hat an unſerer Statt in dieſer Jubiläums- 
nummer Herr Profeſſor Alfred Kirchhoff-Halle a. S. ausgeführt, indem er der „Natur“ fein 

„Glückauf ins zweite Halb jahrhundert“ 
zuruft. Wir ſprechen allen alten Freunden der „Natur“ für die in dem ſo regen Intereſſe liegende Mitarbeit unſern auf— 
richtigen Dank aus. Wir zweifeln nicht, daß fie uns treu bleiben werden, und werben nun mit friſcher Kraft um neue 
Freunde und Leſer. 

Dem alten Programm halten wir Treue: „Waturerkenntnis“ und „Naturanſchauung“ gilt es zu ver— 
mitteln an Leſer aller Stände. Aber je mehr des Menſchen Hand die Erde umſpannte, je tiefer ſie grub, immer 
herrlichere Schätze zu heben — deſto umfaſſender ward das Gebiet, das nun „erkannt“ und „erſchaut“ ſein will. 

Sur Candes- und Völkerkunde weiſt uns Mutter Erde, — das was wir Kolonialpolitik nennen, mag fie 
uns als Lieblingskind anvertrauen — die Erkenntnis ihrer Uräfte, der Geſetzmäßigkeit in ihnen führt bis an das Rad 
der Maſchine und in ſeinem Schwunge hinein in das wirtſchaftliche Leben. Trockene Sahlen der Statiſtik be— 
kommen Leben und Kraft. — Und doch iſt auch das das Größte noch nicht, was das offene Auge in der Natur erſchaut: 
Die Frucht die in unſerer Seit reift, iſt eine neue Derföhnung zwiſchen Natur und Kunſt. In ihr tritt — herrlich 
wie am erſten Tage — die Majeſtät⸗Natur ans Licht und in ihr fand die Kunft ihre Seele, ihr eigen Selbſt. 

In jener populären Weiſe, „die echter Wiſſenſchaft nichts vergiebt“ ſoll dieſes Programm den Leſern entwickelt 
werden. Von den Artikeln, die demnächſt erſcheinen, nennen wir die Folgenden: Dr. med. Hans Hurella-Breslau: Verbrechen 
und Strafe vom Standpunkt der Naturwiſſenſchaft. — Dr. Fritz Wolff-Breslau: Die Landſchaft, die Blume, das Tier in der 
modernen Kunft. Vom neuen Stiliſieren 1, das naturaliſtiſche 2, das lineare Ornament. — Profeſſor Geneſt-Halle a. S.: 
Das Vordringen der ruſſiſchen Herrfchaft in Aſien. — Oberlehrer Dr. Habel-Breslau: Die Sigeuner. — Alfred Funke— 
Halle a. S.: Das Deutſchtum in Braſilien. — Privatdozent Dr. Rudolf Fitzner und Dr. Alfred Berg-Halle a. S.: Die 
deutſche Candſchaft I. Das Rieſengebirge II. Rügen. — Profeſſor Dr. William Marshall-Leipzig: Der Eulenbau. — 
Dr. Keeker⸗Münſter: Warum wandert die Wanderheuſchrecke? — Dr. Auguſt Prehn-Halle: Die Entwickelung der Erhaltung 
der Energie. — Profeſſor Dr. Otto Taſchenberg-Halle a. S.: Berühmte Vaturforſcher. 

Weitere Mitarbeiter: Direktor Schoepe-Dresden, Rechtsanwalt Dr. Steinitz Breslau, Privatdozent Buſſe-Berlin, 
Dr. Rieſenfeld⸗Breslau, Dr. Korenz-Berlin, Dr. Prowaceck-Frankfurt a. M., Direktor Müller-Liebenthal, Dr. Lippert-Halle. 


Neben den Originalartikeln werden die „Kleinen Mitteilungen“ eine Fülle von naturwiſſenſchaftlichen 


Nachrichten, Winke praktiſcher Nutzanwendung u. a. m. bringen. 


einſchlägige Literatur. 


Die Bücherſchau und Bibliographie orientiert über die 


In der äußeren Ausſtattung ſoll eine reiche Illuſtration die Anſchaulichkeit aufs beſte unterſtützen. 
Naturanſchauung — der Jüngling durchſchreitet ahnend das Sonnenland. 


Naturerkenntnis — des Greiſes Weisheit entquillt dem Born dieſes Lebens. 


Und zwiſchen beiden 


das ewige Land, in dem Seiten auf- und niedergehen, und der Baum der Erde die zeitlichen Werke der 


Menſchheit überdeckt. 


Das der ſchlichte Sinn des Bildes, das fortan unſere „Natur“ ziert: 


„Organ zur Vermittlung der Naturerkenntnis und ihrer Anwendung im wirtſchaftlichen 


Leben und in der Kunft.” 
Wir werben zum neuen Halbjahrhundert um 


Ihr freundliches Intereſſe. 


Gleichzeitig weiſen wir auch auf das Werk von Karl Müller von Halle hin, das gelegentlich des Natur- Jubiläums 


erſcheint: Antaeus, die Natur im Spiegel der Menſchheit. 
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(Näheres im Anzeigenteil). 


Hochachtungs voll 
Verlag und Redaktion der Natur 


G. Schwetſchkeſcher Verlag. 
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Die Entſtehung der Nakur und ihre Begründer. 


(Nach der Darſtellung von Profeſſor Karl Müller von Balle f.) 


Ich war dem durch ſeine frei- und feinſinnigen 
Schriften fo berühmt gewordenen Verlagsbuchhändler 
Dr. G. Schwetſchke, in deſſen Druckerei ich ſchon ſeit 
Jahren aus- und einging, näher bekannt geworden, indem 
ich ihm gelegentlich eines Aufſatzes über Tabaksbau für 
deſſen „Halliſche Seitung“ von einer populärmaturwiſſen— 
ſchaftlichen Zeitung geſprochen hatte, die ſich bei dem Geiſte 
der Seit bald notwendig machen werde. Wider alles 
Erwarten war der hingeworfene Gedanke bei Dr. Schwetſchke 
auf ein fruchtbares Erdreich gefallen, obgleich ſich derſelbe 
ſtets nur mit klaſſiſchen, politiſchen und kirchlichen Dingen 
befaßt hatte. Er begriff ſofort die außerordentliche Bedeutung 
einer in Frage ſtehenden Seitſchrift. Wir waren bald darin 
einig, daß die Haltung derſelben gegenwärtig nur eine ethiſche 
ſein dürfe; denn wenn fie wirklich ein Kulturhebel werden 
ſolle, ſo müſſe ſie die deutſche Nation in ihrem innerſten 
Kerne bei ihrer Weltanſchauung, bei ihrem Gemüte faſſen, 
die Natur dürfe ihr nicht mehr im Sinne der Alten als ein 
Miſchmaſch von Kuriofitäten, ſondern müſſe ihr als ein geiftig 
belebter Organismus dargeſtellt werden, zu welchem ſich der 
Menſch als ein notwendiges Glied wie umgekehrt verhalte. 
Es bleibt das Derdienft Schwetſchkes, dies augenblicklich 
erfaßt zu haben. Von ihm beauftragt, in dieſem Sinne nun 
auch vorwärts zu gehen, mußte ich ihm jedoch bemerklich 
machen, daß eine ſolche Aufgabe die Kräfte eines Einzigen 
weit überſteige. Noch ſeien in Deutſchland die Schriftſteller 
dieſer Art kaum erwacht, die ganze Laſt der Arbeit werde 
folglich ganz auf die Schultern des Herausgebers fallen, ſo 
empfehle es ſich, mindeſtens noch eine Kraft zu gewinnen. 
Ich ſchlug zu dieſem Behufe meinen Freund Ule vor, und 
auch dieſer war augenblicklich bereit, meiner Einladung zu 
folgen, da er das Programm vollſtändig teilte. Das war 
aber noch nicht genug. Faſt zu derſelben Seit, als Vor— 
ſtehendes ſich zutrug, erſchien ein dritter Schriftſteller unfrer 
Art mit einem gleichſinnigen Buche, „Der Menſch im Spiegel 


*) Geſchrieben 1876 im Uleſchen Nekrolog. 


der Natur“; nämlich Profeſſor Roßmäßler. Es war uns 
ſofort klar, daß dieſer bedeutende Gleichſtrebende in den 
Bund aufgenommen werden müſſe, was auch ebenſo raſch 
gelang, als wir beide ihn in Leipzig aufſuchten. Nach 
langen Debatten wurde nun der von mir längſt vorge— 
ſchlagene doch vielfach bekämpfte Name „Die Natur“ an— 
genommen. 

Heutzutage“) kann es kaum noch begreiflich ſein, was 
für ein Werk wir mit der Gründung der „Natur“ unter: 
nahmen. Sunächſt erſchien ſie den Wiſſenſchaftern als ein 
„Verrat an der Vaturwiſſenſchaft“, als eine Profaniſierung 
des wiſſenſchaftlichen Heiligtums, die uns gleichſam vogelfrei 
hinſtellte, die Brücke zu einer akademiſchen Laufbahn hinter 
uns abbrach. Den Trägern orthodoxer Ideen war ſie aus 
nahe liegenden Gründen ein Dorn im Auge, ſie verfehlten 
von Stund an nicht, die neue litterariſche Erſcheinung als 
eine Art „Teufelsblatt“ zu brandmarken, im. Geheimen mit 
ſehr bedeutenden Mitteln zu bekämpfen. Nur das große 
Publikum, d. h. die Gebildeten von ganz Deutſchland, ſpäter 
auch Nordamerikas, trat uns in unerwarteter Art freundlich 
gegenüber, überall hatte man die Politik ſatt; man ſehnte 
ſich nach einem neutralen Boden, auf dem man ſich wieder 
zu Idealen erheben konnte. Einem ſolchen Bedürfnis kam 
die „Natur“ um fo mehr entgegen, als die beiden Heraus— 
geber ſich bemühten, in künſtleriſch-vollendeter Form Geiſt und 
Gemüt gleichzeitig zu befriedigen. Der Erfolg war ein außer- 
ordentlicher, mehrmals mußten die erſten Nummern nach— 
gedruckt, mußte die Auflage immer mehr verſtärkt werden, 
bis ſie am Jahresſchluſſe bereits zu den namhafteſten Blättern 
Deutſchlands zählte. Der Erfolg reizte, und es währte nicht 
lange, ſo ſahen ſich ſelbſt belletriſtiſche, ſahen ſich ſogar die 
Tagesblätter genötigt, ihre Spalten mit populären natur: 
wiſſenſchaftlichen Artikeln zu füllen. Die ganze populär- 
natur wiſſenſchaftliche Epoche unſrer Seit wurde 
ſo durch die „Natur“ eingeleitet. 
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Profeſſor Dr. Karl Müller von Halle Dr. Otto Alle 
geb. den 16. Dezember 1818. \ geb. den 22. Januar 1820. 
geft. den 9. Februar 1899. geſt. den 6. Auguſt 1876. 
„Ich habe das Glück gehabt, ſchon frühzeitig auf den „— — — Dieſer poetiſche Silberblick Ules verband 


ethiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Weg zu gelangen, der gewiſſer- ſich in ihm mit einer von der Mutter ererbten Harmloſigkeit 
maßen die Ausgleichung zwiſchen einer poetiſch und wiſſen- und Heiterkeit, mit einer vom Vater überkommenen großen 
ſchaftlich zu gleicher Seit veranlagten Natur meines Weſens Seelenruhe. Eine glückliche Miſchung, die ihn ſchon von 
iſt. Auch habe ich dieſen Pfad niemals verloren, ſelbſt nicht Haus aus zu den ſeltenen Menſchen ſtempelte, die ſich leicht 
unter anſtrengenden rein wiſſenſchaftlichen Arbeiten, die mich in Alles fügen, ohne ſich ſelbſt untreu zu werden, darum am 
oft jahrelang ausſchließlich Jbeſchäftigten. Im Gegenteile meiſten geeignet find, mit vielen zu verkehren, deren Schrullen 
haben die großen Der: | zu überſehen und fie un: 
ſpektiven dieſes Pfades zu 7 verſehens zu den eigenen 
den höchſten Höhen wiſſen— Anſichten zu bekehren. Dieſe 
ſchaftlicher Anſchauung eine Liebenswürdigkeit im Um: 
antäiſche Wirkung auf gange mit Menſchen hat 
meine Seele ausgeübt, und ihn ſpäter zu einem glück— 
ſie üben dieſe Wirkung lichen Agitator gemacht, wie 
noch heute in mir, als ob er ſich ſelbſt gern nannte, und 
ſie die Genien meines ſie ſprach ſich auch in ſeiner 
Daſeins ſeien. — —— Von Schriftſtellerei aus. Es gab 
allen mythologiſchen Ge— für ihn keine Nachtſeite der 
ſtaltungen der Hellenen iſt Natur, keine Geſpenſter— 
mir keine ſo ehrwürdig er— ſeherei; heiter war ſeine 
ſchienen und geblieben, wie Weltanſchauung, wie er nur 
die des Antageus, jenes heitere Dichtung, heitere 
erdgeborenen Rieſen, der, mit dem noch weit mächtigeren Kunft überhaupt liebte und in ihr das Höchſte der Kunſt ſah. 
olympiſchen Herakles kämpfend, zwar oft zur Erde Miteiner gewiſſen idealen überſchwenglichkeit, die er erſt ſpäter 
geworfen wurde, aber von ihr immer wieder neue Kraft ablegte, trat er an die Beurteilung der Welt heran, und 
empfing, um den alten Mampf wieder aufnehmen zu legte ſolange Schiller'ſche Ideale unter, bis er zu einer Art 
können. Was war es denn, das mich zu dieſer Geſtalt Goethe'ſcher Weltanſchauung heranreifte, die einen ganz 
immer und immer wieder hinzog? Nichts anderes, als natürlichen Entwicklungsgang bezeichnet. Er ſtimmte darin, 
die Perſonifikation der Menſchheit, die in ihrem täglichen wie in ſo vielem Anderen, vollkommen zu ſeinen beiden 
Uampfe um das Daſein mit dem Schickſale ringt, und von Freunden, welche 1852 die „Natur“ mit ihm begründeten, 
der Natur mit immer neuer Jugendluſt ausgeſtattet wird.“ weshalb man auch von derſelben wohl mit Recht ſagte, daß 
(Aus dem Vorwort des Jubiläumswerkes Antaeus, die in ihr Alles nur Licht, nur Heiterkeit ſei!.“ (Aus dem von 
Natur im Spiegel der Menſchheit von Karl Müller Karl Müller geſchriebenen Nekrolog Ules. „Natur“ 1876 
von Halle.) Nr. 37.) 
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Zum alten Titelbild. 


(Die Natur I. Jahrgang Nr 1.) 


Unheimlich ſtarrt dem Unkundigen der Schoß der Tiefe entgegen, ein gähnendes Grab, eine klaffende Hölle. 
Freundlich ſtrahlt dein Kundigen aus ihrer Nacht die Glut des Lebens, quillt der Strom einer vieltauſendjährigen Geſchichte. 

Nicht erloſchen iſt die Glut des Innern; noch bricht ihre Leidenſchaft in verheerenden Flammenſtrömen aus den 
Poren der Erde. 

Aber duftende Blumen verhüllen die Mächte der Tiefe, ſchmücken den Mampf mit dem Uranze des Friedens. 
Ein reiches Leben umſchlingt die Elemente in ewiger Harmonie, eine raſtloſe Tierwelt verknüpft Land und Meer, und 
des Menſchen Gedankenkette zieht ſich von Pol zu Pol, von Oſt zu Weſt. 

Aufwärts ſchwebt des Menſchen Blick, über die Wolken hinaus, getragen auf den Wolken des Lichts, zu den 
Sternen in die Tiefen des Himmels. Was das Leben begann, vollendet der Geiſt. Er ergründet die Geſetze des Alls, 
die Vernunft der Welt. Er umfaßt Himmel und Erde und unmſchlingt fie mit geiſtigen Banden zur ewigen Harmonie 
des Friedens und der Schönheit! — 

Dieſe harmoniſche Welt nennt der Menſch Natur und dieſe Natur feine Heimat! 


0 
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Glückauf ins zweite Halbzahrhundert! 


Am 3. Januar 1852 erſchien „Die Natur“ zum erſten mal; 
ſie darf ſich alſo heute dem deutſchen Volk im Schmuck des goldenen 
Redlich hat ſie ſich dieſen verdient, und 
unſere Nation darf ſtolz ſein auf die Krönung mit ſolchem Erfolg, 
an dem ſie ſelbſt ihren Anteil hat, da ohne verſtändnisvolle Leſer 
auch die beſte Zeitſchriſt ihr Daſein nicht friſten könnte. Unſere 
beiden großen weſtlichen Nachbarnationen haben auch Zeitſchriften 
begründet, die nach dem Vorbild unſerer Jubilarin den hehren 
Namen der Natur auf ihrer Stirne tragen, und gewiß gehört 
zumal die engliſche „Nature“ zu den bedeutendſten wiſſenſchaftlichen 
Organen unſerer Zeit. 


Ehrenkranzes zeigen. 


Indeſſen weder die engliſche noch die 
franzöſiſche Namensſchweſter der Halliſchen „Natur“ hat es wie 
dieſe zum Rang einer volkstümlichen Wochenſchrift zu 
bringen vermocht. 

Das eben iſt der Ruhm dieſes ſchlichten Wochenblattes, daß 
es ſeit nunmehr fünf Jahrzehnten den Deutſchen in allen Landen, 
diesſeit wie jenſeit des Weltmeers, und zwar, wie es von vorn 
herein die Abſicht ausſprach, „Leſern aller Stände“ das Verſtehen 
der Natur und ſomit einen erhöhten Reiz an der Naturbeobachtung, 
einen vertieften Genuß allgemeiner Naturanſchauung vermittelt hat. 
Der neueren Ausbreitung der Deutſchen über die Erde ſind wohl 
zwei Zeitſchriften am treuſten gefolgt. 
Wollte jene aber nur der Unterhaltung dienen, ſo ſetzte ſich dieſe 
das hohe Ziel, auf durchaus wiſſenſchaftlicher Grundlage Belehrung 
ins Volk zu tragen. 
weiſen ſich lebensfähig! Gewöhnlich iſt ihnen nur ein kurzes 
Leben beſchieden, weil ſie der Laie zu trocken und gelehrt findet, 
der Fachmann ſie als „populär“ verachtet. 

Wer jedoch könnte ſich in allen Zweigen des Naturwiſſens 
Fachmann dünken, um nicht gerade auf naturwiſſenſchaftlichen Ge— 
bieten, die dem eigenen etwa naturgeſchichtlichen, phyſikaliſchen oder 
chemischen, aſtronomiſchen oder erdkundlichen Studienfeld grenz— 
nachbarlich zur Seite liegen, von ſachkundiger Hand Wegweiſung 
zu wünſchen! Und liegt nicht im Herzen des deutſchen Volkes 
ganz beſonders die ſtille Freude am Naturleben verborgen, die 
man recht wohl erziehen mag zur klareren Einſicht in den urſäch— 
lichen Zuſammenhang der Dinge, auch ohne mit mathematiſchen 
Formeln, mit ſchwer verſtändlicher Fachſprache abzuſchrecken? Es fügte 
ſich ſehr glücklich, daß zum gewiß ſchwierig zu erreichenden Durch— 
führen dieſer Doppelaufgabe von ſeinem unvergeßlichen deutſchen 
Patrioten, dem Halliſchen Buchhändler Dr. Guſtav Schwetſchke 
(demſelben, der noch in alten Tagen unſerem eiſernen Kanzler 
durch ſo manches humorvolle Grußgedicht in klaſſiſchem Latein 
eine Geburtstagsfreude bereitete) die rechten Männer gefunden 


„Gartenlaube“ und „Natur“. 


Wie wenige ſolcher Unternehmungen er⸗ 


wurden. Das waren Otto Ule und Karl Müller, zwei 
Halliſche Privatgelehrte, die neben einer umfaſſenden anderweiten 
ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit der „Natur“ hauptſächlich ihre Kraft 
widmen konnten. Beide waren hohe Meiſter in formgewandter, 
klar verſtändlicher Darſtellung, beide von deutſchem Idealismus 
beſeelt, warmherzige Freunde der Natur, aber auch tüchtige 
Kenner derſelben. Sie ergänzten ſich dabei inſofern, als Otto Ule, 
der (anſcheinend der eigentliche Vater des Planes der „Natur“) 
bis zu ſeinem 1876 erfolgten vorzeitigen Tode die Redaktion dieſer 
Zeitſchrift mit ſeinem Freund zuſammen leitete, vornehmlich auf 
phyſikaliſchem Boden zu Hauſe war, Karl Müller dagegen, der 
nach Ules Tod noch faſt zwanzig Jahre die anſehnliche Redaktions⸗ 
laſt allein auf den unermüdeten Schultern trug, von Fach Botaniker 
war, ja als Moosforſcher eine Autorität erſten Ranges. Beide 
trafen ſich dazu in ihrem lebhaften Intereſſe für die Erdkunde, 
die wir gleich im Erſtlingsjahrgang der „Natur“ in hübſchen 
Aufſätzen vertreten finden: fo in drei Artikeln über die Korallen- 
inſeln von O. Ule, in Skizzen über den Nordſeeſtrand, die Inſel 
Wangeroge, Jeverland und Oſtfriesland von K. Müller ſowie in 
einem Doppelaufſatz über die Natur Nord- und Südafrikas aus 
dem Däniſchen (nach Schouw). 

Die Betrachtung der Natur als Ganzes mußte ja notwendig 
zu ſolchen aus der Erd- und Länderkunde führen. Selbſtverſtänd⸗ 
lich indeſſen ſtanden Originalaufſätze oder kleinere Mitteilungen 
und litterariſche Überſchau über Neuerſcheinungen auf den Gebieten 
der einzelnen Naturwiſſenſchaften, auch der Technologie wie noch 
heute ſtets im Vordergrund. Eben hierbei offenbarte ſich die 
achtungswerte Kunſt der Begründer dieſer Zeitſchrift, den Laien 
auch in ſchwierigere Lehren einzuführen, die wie jene von den 
Induktionsſtrömen in den' fünfziger Jahren eben die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kreiſe allſeitiger zu beſchäftigen begann, um bald auch ſo 
tief einzugreifen in die Fortſchritte der Technik. Die „Natur“ 
trat gerade damals ins Leben, als bei uns in Deutſchland um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts unter den Gebildeten ſich das 
Bedürfnis allgemeiner regte (wie ſchon ſeit längerer Zeit in Eng⸗ 
land und Frankreich), die Dinge der Wirklichkeit, wie ſie uns in 
Feld und Flur, am Firmament und auf Erden, in der Stube 
des Handwerkers wie in den Fabrikſälen entgegentreten, begreifen 
zu lernen, nicht immer bloß in ſchöngeiſtiger, geſchichtlicher oder 
philoſophiſcher Litteratur zu ſchwelgen. Dieſem Antrieb begegnete 
die „Natur“ im reichlichſten Maße ihrer Darbietungen und ſchlug 
hierbei einen unbefangen freiheitlichen Ton an, der unſerem Volk 
nach den bittern politiſchen Enttäuſchungen von 1848 ſamt den 
Folgejahren in der auf den meiſten Gemütern ſchwer laſtenden 


Reaktiansära gar wohlthat. Offen und rückhaltslos wurde Farbe 
bekannt, gegen Myſticismus und Aberglauben ſtets tapfer zu Feld 
gezogen. In der Streitſache Moleſchott gegen Liebig ſtand man 
mit voller Entſchiedenheit auf des erſteren Seite. Moleſchotts 
Buch „Der Kreislauf des Lebens“ wurde ausführlich und begeiſtert 
beſprochen, indeſſen man verwahrte ſich energiſch dagegen, daß 
man den Geiſt leugnen wolle, indem man es unternehme, die tief 
innerliche Verknüpfung von Leib und Seele zu ergründen. 

Cyniſcher Materialismus blieb dieſen Blättern ganz fremd. 
Es galt im Sinn der Antike die Natur zu lieben, fie zu ver⸗ 
teidigen gegen den muckerhaften oder albernen Vorwurf eines 
mittelalterlich düſtern Chriſtentums, als ſei ſie das Sündhafte, 
das eine reine Seele fliehen müſſe; aber man trat ihrer Hoheit 
mit der Demut des echten Forſchers und mit der andächtigen 
Keuſchheit des deutſchen Gemüts gegenüber, um an der Größe 
der ewigen Natur ſein eigenes Selbſt aufzurichten. 

Otto Ule faßt das am Schluß des erſten, einführenden Auf— 
ſatzes, den er für ſeine Natur ſchrieb, in die hohen Worte zu— 
ſammen: „Menſchenbildung im edelſten Sinne des Wortes, Ver— 
nichtung des Aberglaubens und aller Vorurteile durch das Licht 
der Wiſſenſchaft, Erhebung des Volkslebens, auch in ſeinen nie— 
drigſten und verachtetſten Kreiſen, durch die Erkenntnis des Großen 
im Kleinen, Heiligung der Natur durch die Weihe geiſtiger An— 
ſchaunng, das ward als die Aufgabe dieſer Zeitung bezeichnet, das 
iſt die Aufgabe der Naturwiſſenſchaft ſelbſt.“ 

Fürwahr ein erhabenes ethiſches und ſoziales Ziel war alſo 
vom Anfang an dem Blatt geſteckt! Mit dieſem idealen Zug er— 
oberte es ſich die deutſchen Herzen. Denn auch die ſpäteren Her— 
ausgeber haben ihm ſeinen Grundcharakter bis zur Stunde treu 
beſchirmt. Die Zahl der Mitarbeiter iſt freilich bedeutend geſtiegen. 
Trat anfangs als ſolcher den beiden urſprünglichen Herausgebern 
nur der ihnen in Meiſterſchaft volkstümlichen Stiles ebenbürtige 
Emil Roßmäßler zur Seite, ſo zählte man am Ausgang des erſten 
Vierteljahrhunderts deren bereits 238! Und welch ſtrahlende Namen 
darunter! Die Individualität ſo vieler hätte leicht die alte Einheit— 


lichkeit in der Haltung der Zeitſchrift gefährden können, hätte nicht 
die Geſamtleitung ſorgfältig über jene gewacht. Dabei verſtand ſie es 
gleichwohl, ſich den allmählich gewandelten Zeitſtrömungen anzupaſſen. 
Früher gab ſich die „Natur“ auch den empfindſamen Regungen dama— 
liger Zeit hin; Dichtungen aus dem Naturleben bildeten eine ſtändige 
Rubrik. Längere Zeit noch wurde in populär-philoſophiſchen Aufſätzen 
Naturanſchauung überhaupt oder irgend ein viel umfaſſendes Theorem 
wie das der Atomiſtik, des Weltäthers erörtert. 
Jahrgänge gingen immer mehr auf das Konkrete und Reale zurück; 
ſie hielten ſich an das Erfahrungsmäßige, dichteten und philo— 
ſophierten nicht mehr und thaten gut daran. Die Leſewelt ſoll 
über Naturwiſſenſchaftliches, über wichtige Fortſchritte der Techno— 
logie, gelegentlich auch über Geographiſches belehrt werden inner— 
halb des Intereſſenkreiſes allgemeiner Bildung und zu deren 
eigener Förderung: das iſt wohl, knapp ausgedrückt, das derzeitige 
Hauptziel der „Natur“. 

In dieſer Verknüpfung der Wiſſenszweige, in dieſem Streben 
nicht fachmänniſch Erſchöpfendes zu bieten, wohl aber allgemeiner 
Anziehendes in einer jedem Gebildeten verſtändlicher Form, ohne 
echter Wiſſenſchaftlichkeit etwas zu vergeben, — hierin hat dieſe 
Zeitſchrift in unſerer Tageslitteratur kaum einen Mitbewerber, 
ſo viele und treffliche Fachblätter verwandter Beſtimmung im Lauf 
der Jahre ihr zur Seite erwachſen ſind. 

Der Bund zwiſchen dem Genius des deutſchen Volkes und 
der Halliſchen „Natur“ iſt ſeit einem halben Jahrhundert immer 
feſter geſchloſſen worden. Der Deutſche wird dies ſchöne Bündnis, 
das ſeinem Wiſſensdurſt, ſeiner durch nichts zu verkümmernden 
Naturſinnigkeit ein laut redendes Zeugnis ausſtellt, nicht lockern 
falls auch fernerhin nicht geſpart wird, der „Natur“ eine gediegene 
Ausſtattung und zielbewußte Mitarbeiter zu bewahren, die geiſtigen 
Pfleger des bewährten Unternehmens aber des teuern Vermächtniſſes 
ihrer Vorgänger ſich würdig zeigen, nur das Beſte dem deutſchen 
Naturfreund darzureichen, ſchlicht und wahr, treu und klar! 


Alfred Kirchhoff. 


Die neueren 


Die Naturanſchauung des neuen Jahrhunderts. 
Von Fri Wolff, Breslau. 


Ich ſtehe am Wege ſtill, um die Erinnerung an vergangene 
Tage vorüber zu laſſen. An Tage voll Sonne über Felſen und 
dem Tannenwald am See, voll weißſtechender Wolken am Himmel 
des Mittags, voll Drachennebeln unterm Mond. Tage im Berg- 
wind auf Hochwieſen und im Herbſtſchnee, im rotumſponnenen 
Haus am Hang überm Thal. 

Dort oben an der Waldecke, da wo der Weg zum See hinab— 
biegt, und die Bank neben dem großen Ameiſenberg ſteht, dort 
habe ich oft mir gedacht, wenn ich den bauenden Tieren zuſah, 
wie thöricht, wie vergeßlich doch die Zeiten ſeien, die aus Natur 
und Kunſt, aus Inhalt und Form Gegenſätze konſtruieren. Das 
vergangene Jahrhundert hat es gethan und davon den Fluch ge— 
tragen: bis zu einem Ende iſt es zu keinem Ausgleich dieſes Zwie— 
ſpalts gekommen, den wir Kultur nennen. 

Es iſt faſt Ironie, was in dem Schlagwort vom Jahrhundert 
der Kritik, der großen Wahrheiten und Klarheiten liegt. Wird es 
einmal an der Zeit ſein, es als Vorläufer deſſen zu betrachten, 


was heute für uns noch Zukunft iſt, dann wird man ſagen, es 
ſei das Jahrhundert der Verworrenheit, der wundervollen, jugend— 
lichen freilich, geweſen. 

Auch das des Naturbeſitzes war es nicht: Wohl das der 
Naturwiſſenſchaft, der Natureroberung. Es war ein Heraus— 
reißen aus der Natur Stück um Stück, mit der Gier jäh erwachten 
Hungers, die ruhmreichſten Köpfe der Wiſſenſchaft, die Mächtigiten 
unter den Künſtlern haben ihr die gewaltigſten Stücke herausge— 
riſſen. Aber zum ruhigen Beſitz des Erworbenen iſt man nicht 
gekommen, denn man hatte nie genug. Es gab kein unbewußtes, 
freudiges Leben in ihr, Freude hieß Kampf mit ihr. Die Sehn— 
ſucht nach dieſem Leben hatten wohl Einige ſchon am Anfang des 
Jahrhunderts, weil ſie fühlten, daß es möglich ſei, denn einer be— 
ſaß es: Goethe. Aber über ſie ging der Geiſt des Jahrhunderts 
hinweg, der ſein Ziel erſt erfüllen mußte, ehe dieſe Sehnſucht von 
neuem ſich erheben konnte, heute, in uns. 

So fragen wir uns, ob wir glücklicher ſein können, als jene 


frühen Vorahnenden, die im halberfüllten Wunſch endigten. Ob 
es uns gelingen wird, die zerſtreute Mannigfaltigkeit um uns zu 
ſammeln, ob ſich das Kleid daraus für uns wird weben laſſen, 
daß ſchon die Menſchen vor hundert Jahren zu beſitzen wünſchten. 
Es iſt die Frage nach der Naturanſchauung des neuen Jahr— 
hunderts, nach ihrer Stärke und Schöpferkraft. 

* 5 * 

Oben auf den Höhen freilich war Alles ſeliger, ſchwelgender 
Beſitz. Zwei ſolche Höhen ſetze ich einander gegenüber, zwiſchen denen 
die Niederung des Jahrhunderts ſich breitet: des Wanderers Nacht— 
lied und Brahm's Feldeinſamkeit, die Lieder die ineinander klingen 
von diesſeits und jenſeits des Jahrhunderts, die ewig wieder er— 
wachen werden im Dämmerdunkel des Sommerabends und im 
grellen Mittagslicht gelber Kornfelder. Dazwiſchen aber lag die 
Natur in Zerriſſenheit, durchwühlt und nie erkannt, zerſtückt in 
tauſend Fetzen, erobert und nie in der Menſchen Beſitz. 

In dieſem Gewühl und Gewürge ſtand jeder Einzelne drin. 
Wie mitten in der Schlacht auch der Feige hineingeriſſen wird in 
die Wucht des Angriffs, haben alle Menſchen des neunzehnten 
Jahrhunderts aus der Nähe oder von Ferne her mitgeholfen, die 
Natur niederzuwerfen. Und wie oft erhob ſich das Triumphgeſchrei, 
jetzt ſei der Sieg vollendet, der letzte Widerſtand gebrochen: Bis 
ſich die Beſiegte von neuem vor ihren Beſiegern emporrichtete, ſich 
über ſie wälzte und ſie unter ſich begrub. Bis gerade in den 
wildeſten und ſtärkſten ihrer Bekämpfer eine Ahnung aufſtieg von 
ihrer Unbezwinglichkeit, bis ihnen aufdämmerte, was für Goethe 
ſchlichte, ſelbſtverſtändliche Wahrheit war, vor hundert Jahren ſchon: 
„Sie ſpricht unaufhörlich mit uns und verrät uns ihr Geheimnis 
nicht. Wir wirken beſtändig auf ſie ein, und haben doch keine 
Gewalt über ſie.“ 

Das iſt der wunderbar verſchlungene Weg, der drei Menſchen— 
alter nach ihm zu Goethe geführt hat. Die Suche nach Goethe 
war es alle die Jahre, die aus Krieg und Vernichtung der 
Natur zu ihrer Liebe geführt hat, zum Verlangen des innigſten 
Lebens in ihr. So iſt er das Licht geweſen, das all' die Ferne 
her an der Thoreinfahrt zum neuen Leben geleuchtet hat, zum 
Leben in der Natur, die erobert wird in der Liebe. 

Das neue Zeitalter der Liebe iſt da, die nicht Kampf und 
Zerſtörung iſt, ſondern Aufbau; mit ihm die Naturanſchauung, die 
uns auf eine höhere Gemeinſchaft mit der Natur im neuen Jahr— 
hundert hoffen läßt, als es das Gegeneinander zweier Feinde iſt. 

* 2 * 

Welch' kleiner Gedanke iſt es, die Rückkehr zur Natur, die 
ſich allmählich im vergangenen Jahrhundert vollzog, allein aus 
der ſentimentalen Sehnſucht des von ihr abgeſchnittenen Städters 
erklären zu wollen. Selbſt den größten, höchſten Ausdruck dieſer Um— 
kehr, die mächtige Landſchaftsmalerei des neunzehnten Jahrhunderts 
glaubte man aus ihr allein ableiten zu können. Aber wie kommt 
es dann, daß fie ſich da und dort, allerorten und am gewaltigſten 
gerade vor den Augen der Menſchen erhob, die ſie nicht nur wie 
die Bewohner der Großſtädte auf ſeltenen und kurzen Gängen 
ſahen, ſondern in ihr lebten Jahr aus Jahr ein; denen ſie nicht 
ein herbeigeſehntes Erlebnis, ſondern das Leben ſelbſt war? Ich 
würde es für wahr halten, wenn ich eine ungeheure Bewegung 
nicht von Tauſenden im Sommer, ſondern für immer aus der 


Stadt heraus, ein Verlaſſen der Städte und ihren Stillſtand und 


Rückgang ſähe. Denn nur in ſolchen Rieſenbewegungen macht ſich 
das Sehnen von Millionen Luft. Aber das Gegenteil iſt der 
Fall. In dichten Schaaren zieht Alles zur Stadt, aus dem 
großen Land ſaugt ſie die Menſchen an ſich. 

Es muß einen andern Grund haben dieſes unwiderſtehliche 
ſich der Natur an die Bruſt werfen; es kann nicht nur der Ausdruck 
ſein für das, was einige Eingeſchloſſene entbehrend wünſchen, 
ſondern aus dem Weſen der Menſchheit von heute, Aller in der Stadt 
und draußen im Land, muß es ſteigen, die in ihrem Inſtinkt zur 
Natur nicht fragen, ob ſie ſie leibhaftig vor ſich haben, die ſich 
von ihr umfangen fühlen, mitten in ihr leben, mit ihr eins ſind, auch 
wo die Natur vernichtet ſcheint. Zwiſchen uns und der Mannig— 
faltigkeit der Welt draußen fließt ein Element, das auch ohne Be— 
rührung, in Zeiten vollſter Abgeſchnittenheit wirkt. Wir ſind 
eines jener jungen, in weiten Etappen durch die Geſchichte her auf— 
tauchenden Geſchlechter, deren Weſen das der Natur ſelbſt iſt, das 
darum eins iſt mit ihr überall. 


Auch das will ich zeigen an einem Wort Goethes: Die Natur 
iſt Alles. Sie iſt rauh und gelinde, lieblich und ſchrecklich, kraſt— 
los und allgewaltig. Alles iſt immer in ihr da. Gegenwart iſt 
ihr Ewigkeit. Sie iſt gütig. Sie iſt weiſe und ſtill. Sie iſt 
liſtig aber zu gutem Ziel und am beſten iſts, ihre Liſt nicht zu 
merken. Sie iſt ganz und doch immer unvollendet. Jedem er— 
ſcheint ſie in andrer Geſtalt. Sie verbirgt ſich in tauſend Namen 
und Termen und iſt immer dieſelbe. 


* * 
* 


Nach den Jugendzeiten Griechenlands, nach dem Erwachen 
der Menſchen zur Zeit der emporſteigenden Renaiſſance iſt es das 
dritte Mal, daß die ganze Menſchheit den Durchbruch zur Natur 
erzwingt. Halbe Jahrtauſende, ja das Doppelte und Dreifache an 
Zeit liegt zwiſchen dieſen Anſtürmen. Was jeder Einzelne am 
erſten Frühlingstag, am Oſtertag vor dem Thor in ſich erlebt, 
das erleben die Völker in ſolchen Zwiſchenräumen einmal: Und 
jedesmal bedeutet es einen gewaltigen Anfang. f 

Für uns aber noch mehr. Damals ſechshundert Jahre vor 
Chriſti Geburt, dann im endenden vierzehnten Jahrhundert war 
es gleichſam die Entdeckung der Natur an einem Tage voll über- 
mächtigſter Herrlichkeit. Für uns aber iſt es die Verſöhnung mit 
der Natur nach einem unerhörten Ringkampf, die Ausſöhnung 
mit einem Gegner, den wir hundert Jahre lang täglich kennen 
gelernt haben in ſeiner Größe und Furchtbarkeit; alſo keine 
leichte Jugendfreundſchaft des Menſchen in einem kindlichen Zu— 
ſtand, ſondern der Friedensſchluß zweier Gewalten, die ſich im er— 
barmungsloſen Kampf tief erkannt haben. So wird ſich eine neue 
Kultur nicht kindlich auf der Erkenntnis von der Schönheit der 
Welt allein erheben, wie die antike, nicht allein auf dem Bewußt— 
ſein des Menſchen von ſich ſelbſt wie die Renaiſſance, ſondern auf 
der traumhaften Erinnerung aller Vergangenheiten und auf der 
Ahnung von einem künftigen abermaligen Kampf jenſeits des 
Zieles. 

Und die Erklärung, die Notwendigkeit zu dieſer Ausſöhnung 
liegt in Goethes Worten. Wie zwei Menſchen Freundſchaft 
ſchließen, die ſich gleichen, ſo haben die Natur und der Menſch 
in unſerem Geſchlecht wieder zu einander dringen müſſen, über 
alles Trennende hinweg: Denn ſie ſind ſich gänzlich gleich. Dieſes 
Doppelweſen der Natur liegt in uns ſelbſt. Die Macht unſerer 
Zeit liegt nicht in der Einheit ihres Charakters, wie ſie in ſpäten 
Zeiten liegt, vielmehr im Widerſtreit aller Möglichkeiten, im 
Tumult aller Anlagen, in der hoffnungsvollen Ungeklärtheit der 
Entwickelung. 

Wie es unmöglich iſt, das Weſen der Natur in einem Worte 
zu erſchöpfen, ſo ſind auch für unſere Tage keine Schlagworte zu 
prägen, die Alles umfaßten. Der Menſch des neuen Jahrhunderts 
iſt nur mit jenen Worten von der Natur ſelbſt zu ſchildern. 

Rauh iſt er und gelinde, lieblich und ſchrecklich, kraftlos und 
allgewaltig. Mit keinem dieſer Worte allein wird man ſein Weſen 
umgrenzen. Jede Stunde, jede Lage des Lebens, ja jeder Menſch 
findet ihn anders. Sein Geiſt umſpannt erobernd nicht eine Welt, 
ſondern unzählige, aber er ſucht ſehnſuchtsvoller als irgend eine 
andere Zeit nach der Heimat, dem Begrenzten, um von ihr ſeinen 
Ausgang zu nehmen zu ſeinen Zügen durch alle Räume und 
Zeiten. Kein Gipfel, den er nicht erſtiegen hat, um nichts mehr 
über ſich zu ſehen als den Himmel, doch im Bergabwärtsſchreiten 
pflückt er den blühenden Zweig, um ihn behutſam nach Hauſe zu 
tragen. Er muß über Schickſale gehen und vermag uner— 
ſchüttert von ihnen zu hören, aber den Käfer tief drinnen im Gras 
wird er nicht zertreten. Dem Tanz der Sonnen und Sterne ſieht 
er zu wie dem Tanz der Libellen am Sommertag, vom Gedanken— 
austauſch mit dem Saturn träumt er, doch ſieht er ſeine Er— 
füllung, wenn nur ein Menſch ſich findet, dem er ſich 
geben mag. 8 

Gegenwart iſt ſeine Ewigkeit. Weiſe iſt er als Erbe un— 
gezählter Zeiten, die immer klarer aus dem Dunkel treten, aber 
er iſt ſtill, denn er weiß, daß dieſes Erbe ihm nichts nützen wird. 
Ein Ganzer iſt er, denn Wille und That ſind ihm eins wie der 
Natur, doch auch immer unvollendet wie ſie, die in der Selbſt— 
verjüngung unermüdlich iſt. 

Tauſenden, die dieſe Zeit erlebt haben, ohne ſie mehr 
verſtehen zu können, erſcheint ſie in anderer Geſtalt, in tauſend 
Namen und Termen; ihr flirrendes, flackerndes Farbenſpiel könnt 
Ihr nicht greifen, wie Ihr hundertmale nach den Farben faſſen mögt, 
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die durch das Prisma brechen, und Ihr behaltet doch die leere 
Hand. 
Das Bewußtſein von dieſer Weſenseinheit iſt die Natur— 
ſchauung des neuen Jahrhunderts, das Ergebnis des Kampfes, den 
die vor uns ausgefochten haben, von deſſen Furchtbarkeit und deſſen 
Opfern die ſchrecklichſten Kriege der Geſchichte keinen Begriff zu 
geben vermögen Er koſtete mehr als einzelne Menſchenleben: die 
Verſöhnung ganzer Generationen mit ſich ſelbſt, die man Kultur 
nennt. Aber er war das Chaos, das die Menſchen brauchen, ehe 
ſie ſchaffen ſollen, wie es die Natur brauchte. 

Das neunzehnte Jahrhundert hat es verſucht, die Natur kritiſch 
zu zerſtücken, aber ſie verriet ihm ihr Geheimnis nicht, denn der 
Menſch war ihr Feind. Wir, ihre Freunde, pflanzen Alles in ſie; 
in ihre Hand legen wir vertrauensvoll Alles, was uns gehört, 
unſer Liebſtes und unſer Leben, in ihr ſpiegeln ſich die tiefſten 
Gedanken und die mächtigſten Empfindungen der Zeit. Und ſie 
vergilt uns unſer Vertrauen aus der Unerſchöpflichkeit ihrer 
Fülle. Das vergangene Jahrhundert hatte Kinder, die das 
Gruſeln nicht gelernt hatten und ſie ſpotteten über die Rätſel 


der Welt, ſo verſchloß ſie ſie ihnen. Wir ſtehen voll Schauer 
und im Anſtaunen vor ihr und finden ihren Vorhof offen. 

Aber ſie wird uns nicht halten im Anſtaunen ihrer ſelbſt 
allein. Sie wird uns die Freiheit laſſen, daß Geſchaute zu er— 
gründen und zu deuten, davon zu zeugen, da wir ihr nicht mehr 
ans Leben wollen. Und da wir nicht mehr verſuchen, ihre 
Steine abzutragen, da ſie vereinigt unſer Fundament ſind, ſo 
wird ſich über ihnen das Denkmal dieſes Friedens erheben, ein 
Denkmal der ſchaffenden Liebe: die Kultur, die Kunſt. 

So dachte ich, wenn ich oben ſtand vor dem Ameiſenberg 
an der Waldecke und die tauſende Tiere ſah, die ſich aus Un— 
ſcheinbarem eine Welt ſchaffen, die Raum hat für alle. Tauſende 
Individuen, die Eines zuſammenhält, das allem ſozialen 
Leben zu Grunde liegt: die Liebe; denen als Inſtinkt innewohnt, 
was wir Menſchen des neuen Jahrhunderts mit Goethe ſagen: 
Die Natur hat mich hereingeſtellt, ſie wird mich auch heraus— 
führen. Sie mag mit mir ſchalten, ſie wird ihr Werk nicht haſſen. 

Und wir gehen hinab zum rotumſponnenen Haus am Hang 
überm Thal. 


KANLILADANANAAAAAAAAAPFLLLLERALPLALOLLLDOR 


Glektrifche Fernfchnelldaßnen, 


Von Privatdozent Dr. Max Roloff- Halle. 


I. Die gegenwärtigen Leiſtungen der 
Dampfbahnen. 


In unſerm Zeitalter des Verkehrs macht ſich immer dringender 
das Bedürfnis geltend, die Schnelligkeit und womöglich auch die 
Häufigkeit der Zugverbindungen wenigſtens zwiſchen den Haupt— 
ſtationen der großen Eiſenbahnlinien zu ſteigern. Die Eiſenbahn— 
verwaltungen ſuchen dieſen Forderungen des reiſenden Publikums 
ſoweit als möglich gerecht zu werden, und jedes Jahr beim Er— 
ſcheinen des neuen Fahrplanes bringen die Zeitungen den Hinweis, 
daß die Fahrzeit dieſes oder jenes Schnellzuges wieder um einige 
Minuten verkürzt werden konnte. Freilich ſind dieſe Zeiterſparniſſe 
immer nur ganz geringe, und dies legt den Gedanken nahe, daß 
bei der jetzigen Betriebsart eine Steigerung der Schnelligkeit mit 
großen Schwierigkeiten verbunden ſein muß, und daß das mögliche 
Maximum wohl nahezu erreicht ſein dürfte. Ein Schnellzug, der 
70 km in der Stund fährt, macht ſeinem Namen heute ſchon 
Ehre, und Züge mit Geſchwindigkeiten von über 80 km gehören 
zu den angeſtaunten Ausnahmen. 

Seit einigen Jahren erſcheinen nun hin und wieder Broſchüren, 
die mit mehr oder weniger Sachkenntnis Vorſchläge bringen, die 
Zuggeſchwindigkeiten durch Einführung des elektriſchen Betriebes 
an Stelle des Dampfbetriebes zu ſteigern Die in Ausſicht ge— 
ſtellten Zugleiſtungen bleiben in dieſen Schriften ſelten hinter 
200 km zurück, gehen ſogar bis 300 km in der Stunde. Es 
hat ja freilich die Ausſicht ſehr viel Verlockendes, in derſelben Zeit 
von Berlin z. B. nach Halle gelangen zu können, in der man jetzt 
vom Lützowplatze in Berlin nach dem Spittelmarkte mit der 
Straßenbahn fährt, aber — zwiſchen jenen Hirngeſpinſten und 
der praktiſchen Möglichkeit liegen noch ſo manche Schwierig— 
keiten. 

Es ſoll nun im Folgenden auseinandergeſetzt werden, warum 
der Dampfbetrieb in Zukunft zweckmäßig durch den elektiſchen Be— 
trieb zu erſetzen ſein wird, was mit letzterem nach zuverläſſigen 
Berechnungen in Zukunft vorausſichtlich erreicht werden kann, und 
was auf den heute ſchon beſtehenden elektriſchen Vollbahnen — 
beſonders auf der Verſuchsbahn der Studiengeſellſchaft für elektriſche 
Schnellbahnen — bereits thatſächlich erreicht worden iſt. 

Zuvörderſt aber wollen wir einen Blick werfen auf die 
heutigen Schnelligkeitsleiſtungen der Dampfbahnen, um einen 
Maßſtab für unſere Anſprüche an die elektriſchen Bahnen zu 
gewinnen. 

Unſere ſchnellſten Luxus- und Schnell-Züge in Nord-⸗Deutſch⸗ 
land fahren durchſchnittlich etwa 70 —80 km in der Stunde, in 
dem mehr von Gebirgen durchzogenen Süddeutſchland 60 —70 km. 
Die folgende Tabelle möge einen Überblick über die größten Zug— 
geſchwindigkeiten auf deutſchen Bahnen geben. 


* 8 . 
Zug = Bezeichnung. e. 155 ieh d. 
8 Stunde. 
Schnellzug Berlin-Hildesheim-Köln 585 km | 61 km 
Luxuszug 5 " „ 585 „ 65 U 
„ Berlin-Alexandrowo-[Warſchauſ 413 „ 85 4 
Orientzug Berlin-Breslau 333 „ 


Oſtende-Köln ö 350 „ 59 
Berlin-Leipzig 


" 


pn 2 

arerzug Hof-München 317 64 N 
2 Schnellzüge Berlin-Halle , 
Schnellzug Berlin-Hamburg 286 g,, 


Unſer ſchnellſter Zug iſt alſo der „fliegende Hamburger“ mit 
nahezu 81 km „Durchſchnittsgeſchwindigkeit“, d. h. die Strecken— 
länge geteilt durch die geſamte Fahrzeit ergiebt dieſe Leiſtung. 
Da nun aber bei Steigungen und beim Paſſieren der Weichen 
auf den Stationen langſamer gefahren wird, ſo muß auf den 
ebenen Teilen der Linie ſtreckenweiſe auch eine höhere Geſchwindig— 
keit erreicht werden. Die in Deutſchland „für Perſonenzüge mit 
durchgehender Bremſe unter beſonders günſtigen Verhältniſſen mit 
Genehmigung der Landesaufſichtsbehörde“ zuläſſige höchſte Schnellig— 
keit beträgt 9) km, und die ſtreckenweiſe erreichte Maximalleiſtung 
des Hamburger Zuges wird wenig hinter dieſer Zahl zurückbleiben. 
Maßgebend für die Beurteilung der Zugleiſtung kann aber ſelbſt— 
verſtändlich nur die Durchſchnittsgeſchwindigkeit ſein. 

In Oſterreich giebt es kaum einen Zug, der mehr als 70 km 
in der Stunde leiſtet, in Rußland iſt 60 km der höchſte Rekord; 
England, Amerika und beſonders Frankreich ſind dagegen in Be— 
zug auf die Schnelligkeit der Eiſenbahnverbindungen Deutſchland 
weit überlegen. 

Es wird vielleicht Erſtaunen erregen, daß Amerika, das Land 
der großen Zahlen und der Übertreibungen, nicht auch die ſchnellſten 
Zugleiſtungen zu verzeichnen hat. Dies liegt jedoch weniger an 
dem guten Willen der Amerikaner, als an den für ſchnelle Fahrten 
ungünſtigen Terrainverhältniſſen. Im ebenen Gelände erreicht der 
durch keine Eiſenbahnpolizeiverordnungen behinderte Empire-State— 
Expreß 96—100 km Geſchwindigkeit, ein Zug der Philadelphia— 
Bahn ſogar (angeblich!) 145 km bei fahrplanmäßigen Leiſtungen. 
Die Berichte über ganz ungeheuerliche Geſchwindigkeitsleiſtungen, 
die von Zeit zu Zeit über den Ozean zu uns gelangen, beziehen 
ſich, ſofern ſie nicht einfach unwahr ſind, durchweg auf Renommier— 
fahrten einzelner Eiſenbahngeſellſchaften, die um einen Rekord zu 
ſchaffen, das nötige Zugmaterial und das Leben einiger waghalſiger 
Beamten aufs Spiel ſetzen. So ſoll am 9. und 11. Mai der 
Empire⸗State⸗Expreß mit der Lokomotive 999 des Baldwin-Works 
auf einer kurzen Strecke 163 und 180 km erreicht haben, ja auf 


einer Rekordfahrt der Savanna-Florida-Bahn hat es ein aus 
Lokomotive, Poſtwagen, Gepäckwagen und Schlafwagen beſtehender 
Verſuchs-Zug über wenige engliſche Meilen hin bis auf 193,20 km 
gebracht. Auf einer längeren Strecke von 240 km ſoll nach der 
Railroad-Gazette ein Zug derſelben Bahn 111 km Durchſchnitts⸗ 
geſchwindigkeit erreicht haben, was nicht unglaublich erſcheint, da 
der Zug Amiens-Paris der franzöſiſchen Nordbahn fahrplanmäßig 
die Durchſchnittsleiſtung von 104,8 km in der Stunde aufweiſt. 
Dieſer letztere dürfte wohl der ſchnellſte aller regelmäßig verkehrenden 
Züge ſein und ſomit das Maximum der mit den heutigen Be= 
triebsmitteln zu erreichenden Zugleiſtung darſtellen. 


g Länge der | Durchſchn. 

Zugbezeichnung. l in 
Zugbezeichnung | Strecke. | Geld. in d 
London-Edinburg 632 km 81,5 km 
„ Newaaſtle („Flying Scotch“) 435 „ 83,5 „ 

„ Euxeter 310 feen 
Briſtol 349 „86 1 
Nork-⸗Darlington e 
Perth-Aberdeen 144,2 „ 89,4 „ 
Stirlin-Perth 53 ieee 
Forfar⸗Perth 522 95 1 
Amiens-Calais 167 km] 92 km 
St. Piedrre-Orléans 110 99855 4 
Poitiers-Angoulème 113 r 


Dax⸗Bordeaux 
Orléans⸗Tours 
Bordeaux-Angoulème 
Amiens-Paris 


New-VYork-Buffalo 704 km 85 km 
(Empire⸗State⸗Expreß) 
New⸗York-Chicago 1562 „ 64 5 
2 San Francisco — 54 5 


II. Die Un möglichkeit wejentlich größerer Zug— 
Geſchwindigkeit bei Dampfbetrieb. 


Wenn nun, wie wir geſehen haben, von den Verſuchszügen 
amerikaniſcher Bahnen größere Geſchwindigkeiten thatſächlich erreicht 
worden ſind, ſchnelleres Fahren bis zu 180 km mit Dampf— 
lokomotiven alſo möglich iſt, ſo liegt die Frage nahe, warum dieſe 
Verſuche nicht täglich wiederholt und fahrplanmäßig durchgeführt 
werden können. Die Gefahren eines ſolchen Betriebes würde die 
fortſchreitende Technik vielleicht zu beſeitigen imſtande ſein, und 
die zweifellos damit verbundenen höheren Betriebskoſten könnten 
eventuell durch Zuſchläge zu den Fahrpreiſen aufgebracht werden, 
wie dies heute ja ſchon bei den DP-Zügen und den Luxuszügen 
allgemein geſchieht. 

Die Koſten eines dermaßen forcierten Betriebes würden frei⸗ 
lich ganz erheblich höhere ſein, als bisher, wie eine kleine Über— 
ſchlagsrechnung uns weiterhin zeigen wird. Bei dem erheblichen 
Nutzen ſolcher ſchnellen Zugverbindungen zwiſchen den Haupt— 
ſtationen würde aber dieſer pekuniäre Geſichtspunkt ſchließlich nicht 
ausſchlaggebend ſein können. Es iſt ja bekannt, daß die Eiſen— 
bahnverwaltung ſchon bei dem Perſonentransport zuſetzt und daß 
nur der Gütertransport die Rentabilität der Eiſenbahnen bedingt, 
indem er ¼ der Geſamteinnahme bringt und dabei nur ¼ der 
Geſamtbetriebskoſten erfordert. 

Viel weſentlicher iſt der Umſtand, daß die Gefahren ſolcher 
ſchnellen Zugleiſtungen in der Bauart unſerer Lokomotiven ſelbſt 
liegen und auch durch eine fortſchreitende Technik nicht beſeitigt 
werden können, wenn nicht eben ein ganz neues Syſtem der Be— 
triebsmittel eingeführt wird. Die heutige Lokomotive beſitzt auf 
jeder Seite einen Dampfcylinder, durch deſſen Füllung mit ge— 
ſpanntem Dampfe und darauf folgende Entleerung die Pleuelſtange 
in horizontaler Richtung zurück- und vorgeſtoßen wird, welche 
Bewegung ſich auf die Triebräder überträgt. Die beiderſeitigen 
Antriebe müſſen nun notwendigerweiſe gegeneinander um 900 ver— 


Dies iſt unbedingt notwendig, weil die 


— 


ſetzt ſein, d. h. wenn die eine Kolbenſtange am vorderen oder 
hinteren Endpunkte ihres Weges ſteht, muß die andere gerade auf 
der Hälfte der Vor- oder Rückwärtsbewegung angelangt ſein. 
erſte Kolbenſtange in der 
angegebenen Lage ſich auf ſogenannten toten Punkten befindet, 
d. h. nicht drehend auf die Triebräder einwirken kann. Würden 
nun beide Stangen gleichmäßig arbeiten, ſo könnte der Fall ein⸗ 
treten, daß die Lokomotive beim Anhalten grade in der Lage zum 
Stehen kommt, in der beide Antriebe machtlos ſind, ſie würde 
alſo erſt durch Menſchenkraft aus der toten Lage heraus geſchoben 
werden müſſen, ehe ſie ihre Dampfkraft auszunutzen vermöchte. 
Bei der verſetzten Anordnung beider Kolbenſtangen aber iſt jeden⸗ 
falls die eine immer in ſolcher Lage, daß ſie wirken kann. Durch 
dieſe Konſtruktion iſt nun aber ganz unvermeidlich der Nachteil 
bedingt, daß die Lokomotive auf beiden Seiten ungleichmäßig nach 
vorn geſtoßen wird, und ſie fängt deshalb bei ſchnellem Fahren 
an zu ſpringen, um ſo mehr, je ſchneller und heftiger die Kolben⸗ 
ſtöße wirken. Es iſt ſchon bei Geſchwindigkeiten von 80 km in 
der Stunde garnichts ſeltenes, daß die Maſchine 5 cm und mehr 
aus den Schienen in die Höhe ſpringt und wer auf einer kleinen 
Station das Vorbeiſauſen eines durchfahrenden Schnellzuges be- 
obachtet hat, wird ſicher auch das Schwanken der Maſchine bemerkt 
haben. Solange die Schienenſtrecke ganz grade verläuft, iſt das 
Springen der Maſchine nicht weiter gefährlich, da ſie infolge ihrer 
gradlinig nach vorn gerichteten Bewegung ſtets wieder in die Schienen 
zurückfällt. Wenn aber die Schienen ihre Richtung in einer Kurve 
verändern, oder wenn ein Hindernis, etwa ein Stein, auf den 
Schienen liegt, ſo ſpringt die Lokomotive leicht aus den Schienen 
heraus und entgleiſt. 

Man hat dieſem Übelſtande dadurch abzuhelfen verſucht, daß 
man auf jeder Seite der Lokomotive zwei Cylinder anbrachte, 
deren Kolben gegeneinander verſetzt waren, damit die ungleichmäßigen 
Stöße ſich auf jeder Seite aufheben ſollten. Dies Syſtem erwies 
ſich aber als unbrauchbar, weil ſelbſt bei ſtärkſter Bauart die 
Maſchinen dieſe ſich entgegen arbeitenden Kolbenſtöße nicht auszu⸗ 
halten vermochten. 

Ein zweiter Grund noch macht für Geſchwindigkeiten von 
150 —200 km den Dampfbetrieb gefahrvoll, wenn nicht ganz un⸗ 
möglich. Je ſchneller die Triebräder ſich drehen ſollen, deſto 
ſchneller müſſen natürlich auch die Kolbenſtöße ſich folgen. Von 
Eiſenbahn-Bauinſpektor Fränkel iſt eine Dampflokomotive für hohe 
Geſchwindigkeiten entworfen, die ſelbſt beim Durchmeſſer der Trieb- 
räder von 2,8 m immer noch 380 Kolbenſtöße in der Minute leiſten 
müßte, alſo mehr als 6 in der Sekunde. Man würde demnach 
die Bewegungen des Kolbens mit dem Auge garnicht mehr ver— 
folgen können. Ob nun die Konſtruktion mit dem heutigen 
Materialien möglich wäre, ſoll dahin geſtellt bleiben, ſehr dauer⸗ 
haft wäre ſie jedenfalls nicht, und Kolbenbrüche würden die häufige 
Folge ſein. 

Von dem franzöſiſchen Ingenieur J. J. Heilmann iſt ein 
ſehr bemerkenswerter Verſuch gemacht worden, dieſe Mißſtände 
zu beſeitigen. Die im Jahre 1893 von der Société industrielle 
de Moteurs électriques et à vapeur konſtruierte Heilmann⸗ 
Lokomotive enthält wie jede andere Lokomotive eine Dampf— 
maſchine mit Cylinder und Kolben, aber dieſer Kolben wirkt nicht 
direkt auf die Triebräder der Lokomotive ein, ſondern überträgt 
die Kraft der Dampfmaſchine auf die Achſe zweier Dynamomaſchinen. 
Der von dieſen gelieferte elektriſche Strom (900 Ampere bei 
460 Volt) diente zum Antriebe der auf den 8 Achſen der zwei 
vierachſigen Drehgeſtelle direkt montierten elektriſchen Arbeits- 
maſchinen (Motoren). Für die letzteren giebt es bekanntlich nicht 
wie für die Dampfmaſchine mit Kolbenwirkung einen toten Punkt, 
ſondern die Kraftwirkung iſt ganz die gleiche, in welcher Lage auch 
der rotierende innere Teil (die Trommel) zu dem feſtſtehenden 
äußeren (dem Anker) ſich befinden mag. Dabei iſt der Antrieb 
nicht ein ſtoßender, ſondern während der ganzen Umdrehung durch⸗ 
aus gleichmäßig. Der Kolben der Dampfmaſchine braucht nur 
mit mäßiger Geſchwindigkeit zu arbeiten, denn feine Geſchwindig⸗ 
keit iſt bei paſſender Konſtruktion des elektriſchen Strom-Generators 
und der Motoren für die Drehungszahl der letzteren nicht direkt 
maßgebend. Die Heilmann-Lokomotive hat die auf ſie geſetzten 
Hoffnungen bezüglich des ruhigen Ganges bei den höchſten erreichten 
Geſchwindigkeiten durchaus erfüllt. Auch ihre anderen Vorzüge vor 
den Lokomotiven mit reinem Dampfbetriebe find erheblich und 
ſollen hier in Kürze erwähnt werden. Der Antrieb erfolgt an 


ſämtlichen 8 Achſen, auf denen die Maſchine ruht, das geſamte 
Gewicht der Lokomotive wird daher ausgenutzt, um die Reibung 
der Triebräder auf den Schienen zu vermehren, während bei den 
gewöhnlichen Lokomotiven höchſtens '/;—*/, de3 Gewichts, ſelbſt 
bei gekuppelten Triebräderpaaren nutzbar wird. Die Kraftleiſtung 
der Heilmann⸗Maſchinen iſt ferner eine ganz außerordentliche. 
Die im Jahre 1893/94 gebaute Maſchine lieferte 770 Pferde— 
kräfte, konnte aber auf kurze Zeit beinahe das Doppelte leiſten. 
Zwei neuere im Jahre 1898 gebaute Lokomotiven desſelben Typus 
ſollen ſogar 1350 Pferdekräfte entwickeln. Die Ausnutzung des 
Feuerungsmaterials ſoll ebenfalls günſtiger ſein als bei andern 
Lokomotiven, ſodaß der Betrieb ſich zudem noch verhältnismäßig 
billiger ſtellen würde. Als Nachteile dieſes Typus ſind zu nennen: 


erſtens die hohen Koſten (120000 Mk. gegen 60000 für eine 


ſehr gute Dampflokomotive) und das hohe Gewicht von 120 t, 
das als tote Laſt mitgeſchleppt werden muß und meiſt mehr beträgt 
als das Gewicht des ganzen übrigen Zuges. Trotzdem von der 
franzöſiſchen Südbahn einige Heilmann-Lokomotiven benutzt werden 
und auch für Rußland mehrere beſtellt ſein ſollen, ſo werden ſie 
doch vorausſichtlich keine weitere Verbreitung finden. Intereſſant 
iſt dieſe Konſtruktion vor allem nur deshalb, weil ſie einige Vor— 
teile des elektriſchen 2 
Betriebes (gleichmä⸗ 
ßiger Antrieb und 
volle Verwendung 
des Lokomotivge— 
wichtes) zum erſten 
Male praktiſch aus- 
genutzt hat, freilich 
ohne ſich von den 

Nachteilen des 

Dampfbetriebes 
ganz frei machen zu 
können. 

Es iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß durch 
die vermehrten 
Schwankungen, die 
eine Lokomotive bei 
150-200 km Ge⸗ 
ſchwindigkeit aus⸗ 
führen würde, nicht 
nur die Maſchine 
ſelbſt ſondern auch 
der Unterbau der 
Bahnſtrecke in er— 
heblicher Weiſe be— 
ſchädigt werden 
würde, zumal da 
die hohen Zuglei— 
ſtungen auch ſchwe— 
rere Lokomotiven notwendig machen würden, als bis heute im 

Gebrauch ſind. 

Je ſchneller nämlich ein Zug von gegebener Zuſammenſetzung 
fahren ſoll, je ſchwerer der Zug iſt, oder je größere Steigungen 
er zu überwinden hat, um ſo größer muß der auf den Triebrädern 
der Lokomotive laſtende Achsdruck, mithin alſo das Gewicht der 
Maſchine ſelbſt ſein. Eine kleine Berechnung wird uns die bei 
gewöhnlichen und bei geſteigerten Zugleiſtungen erforderlichen 
Mindeſtgewichte der Maſchine liefern. 

Legen wir unſern Berechnungen das Beiſpiel eines D-Zuges 
zu Grunde, der aus 3 Durchgangs-Perſonen-Wagen zu je 30 t*) 
Gewicht 1 Gepäckwagen zu 26 t, einem Tender zu 44 t linkluſive 
5 t Kohlen und 18 t Waſſer) ſowie der Lokomotive beſteht. Das 
Gewicht der letzteren ſoll ermittelt werden, und wir bezeichnen 
dasſelbe vorläufig mit x. 

Um dieſen Zug vorwärts zu bewegen, muß man zunächſt den 
ſogenannten Rollwiderſtand überwinden, d. h. die rollende Reibung 
der Räder auf den Schienen ſowie den infolge der Durchbiegung 
der letzteren an den Schienenenden geleiſteten Gegenſtoß. Dieſer 
Rollwiderſtand iſt nach Meſſungen von Coulomb unabhänhig von 
der Geſchwindigkeit des laufenden Rades, aber ſehr ſtark abhängig 


—. 
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Fig 1. Schnellbahnwagen des neueſten Typus von Siemens & Halske. 


von der Beſchaffenheit der Schienen. Bei guten Schienenverhält— 
niſſen beträgt er 2,8 kg pro t Zuggewicht, bei ſchlechten 6,8 kg. 
Als Mittelwert wollen wir 4,5 kg pro t Zuggewicht anſetzen, 
d. h. um einen Wagen von 30 t auf dem Gleiſe fortzurollen, 
müſſen wir dieſelbe Kraft aufwenden, die nötig wäre, um 30. 
4,5 —= 135 kg hoch zu heben. Für die Lokomotive ſelbſt und 
den Tender, deren Achſen nicht gefedert ſind, ſtellt ſich der Roll— 
widerſtand höher, nämlich auf 10 kg pro Tonne. 

Der geſamte Rollwiderſtand unſeres Zuges beträgt demnach: 


1) für 3 Perſonen-Wagen zu 30 t 
3. 30. 4,5 = 405 kg 

2) für 1 Gepäck-Wagen zu 26 t 26. 4,5 — 

3) für 1 Tander zu 44 t 44. 10 

4) für 1 Lokomotive zu x t 1 10. 

In Summa alſo: (962 + 10. x) kg. 

Bei einigermaßen nennenswerten Geſchwindigkeiten hat der 
fahrende Zug ferner den Luftwiderſtand zu überwinden. Man iſt 
geneigt, dieſen als gering anzunehmen, wir werden aber ſehen, 
daß er ganz gewaltige Beträge erreichen kann, ja ſogar, daß die 
Hauptarbeit der Lokomotive zur Überwindung des Luftwiderſtandes 
verbraucht wird. 
Ein Wind, der uns 
mit 20 m Geſchwin⸗ 
digkeit in der Se⸗ 
kunde entgegenbläſt, 
wird bereits als 
ſtarker Sturm be⸗ 
zeichnet, und jeder⸗ 
mann wird wohl 
ſchon ſelbſt die Er⸗ 
fahrung gemacht 
haben, wie ſchwer 
es iſt, dagegen an⸗ 
zukommen. 

Der Luftdruck, 
den eine ebene Platte 
in der Größe von 
a qm auszuhalten 
hat, beträgt bei v 
Metern Fortbewe⸗ 
gungsgeſchwindig— 
keit in der Sekunde 
nach einer in der 
Praxis gut beſtä⸗ 
tigten Formel von 
d' Aubuisson: p = 
0,13531 a Wi, v2 
kg. Hieraus er- 

giebt ſich folgende 
Druckwirkung für 
eine ebene Fläche von 10 qm bei verſchiedenen Geſchwindigkeiten. 


Geſchwind. Geſchwind. | Luftwiderſt. 

in der Sekd. in d. Stunde. in kg 
20 m 72 km 681 kg 
23 „ STE; OLE * 
20. Us, 1533 „ 
33 2 1855 „ 
Dom: 180 4259 „ 
55 „ 200 515 
60 210 6133 


Bei einer Geſchwindigkeit von 23 m/sec. wie ſie etwa der 
Fahrt des Berlin⸗Hamburger Zuges entſpricht, beträgt der Druck 
auf die 10 qm betragende Vorderfläche eines Wagens alſo 900 kg. 
d. h. es iſt gegen den Luftdruck dieſelbe Kraft aufzuwenden, die 
nötig wäre, um 900 kg zu heben. Die Fläche jedes der folgenden 
Wagen würde demſelben Drucke ausgeſetzt ſein, wenn ſie frei ſtände. 
Man vermeidet dies aber durch die Anbringung der Harmonika⸗ 
klappen zwiſchen den Wagen, die demnach nicht in erſter Linie die 
Möglichkeit des „Durchgehens“ durch den ganzen Zug, ſondern 
eine Krafterſparnis bezwecken, und die ſomit ein ſchnelles Fahren 
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der Züge überhaupt erſt möglich machen. Der Luftwiderſtand an 
der Vorderfläche der Lokomotive kann infolge der etwas zugeſpitzten 
Bauart derſelben geringer angeſetzt werden, nehmen wir etwa 
500 kg an. Die Reibung der Luft an den Seiten des Zuges 
iſt ebenfalls ein merkliches Bewegungshindernis. Wir wollen 
aber keine Rückſicht auf ſie nehmen, da die obigen Zahlen bereits 
etwas reichlich angeſetzt find, um die Seitenreibung mit einzu— 
ſchließen. 
Der Luftwiderſtand, den unſer Zug bei 81 km Stunden— 
geſchwindigkeit zu überwinden hätte, würde alſo betragen: 
1) Vorderfläche der Lokomotive 500 kg 
2) 5 des Güterwagens 900 „ 
1400 kg 
Wenn keine Harmonika-Verbindungen vorgeſehen wären, ſo 
käme noch dazu: 3) Vorderfläche von 3 Wagen 2700 kg. 
Die von der Lokomotive auszuübende Zugkraft beträgt alſo: 
1) Rollwiderſtand: (962 + 10 x) kg 


2) Luftwiderſtand a) 1400 „ 
b) 2700 
Wenn das Gewicht der Lokomotive — wir wollen das 


Reſultat im voraus verraten — 50 t betragen würde, alſo x50 
zu ſetzen wäre, jo ergäbe ſich der geſamte Rollwiderſtand 
962 + 500 - 1462 kg, alſo nur wenig größer als der Luft⸗ 
widerſtand. Der Harmonikazug würde im ganzen erfordern 
2862 kg, der Zug ohne Harmonika-Klappen aber (2862 ＋ 2700) kg 
alſo nahezu das Doppelte! 

Jedoch, vergeſſen wir das Gewicht der Lokomotive wieder 
und fahren wir fort in der Berechnung desſelben, indem wir zu 
ermitteln verſuchen, welche Zugkraft eine Lokomotive von x t 
Gewicht auszuüben vermöchte. Es kommt nämlich nicht allein auf 
die Stärke der Dampfmaſchine an, ſondern auch ſehr weſentlich 
auf das Gewicht der Lokomotive oder richtiger auf den Achsdruck, 
der auf die Achſe der Triebräder ausgeübt wird, mit dem letztere 
alſo auf die Schienen gepreßt werden. Wenn die Lokomotive 
z. B. an einem Felſen mit einer Kette angeſpannt würde, den ſie 
unter keinem Umſtänden von der Stelle zu bewegen vermöchte, 
ſo würde die Maſchine zwar die Triebräder in Drehung verſetzen, 
dieſe würden ſich aber ohne von der Stelle zu kommen unter der 
Maſchine drehen und auf den Schienen ſchleifen und zwar um ſo 
leichter, je weniger feſt ſie auf die Schienen gepreßt werden, je 
geringer alſo der Achsdruck der Lokomotive iſt. 

Es iſt nun durch praktiſche Verſuche feſtgeſtellt worden, daß 
der Reibungskoeffizient der ſchleifenden Reibung von Eiſen auf 
Eiſen = z iſt, d. h. daß eine Lokomotive ins Rutſchen kommt, 
wenn der Felſen ſich mit einer Kraft nach rückwärts bewegen 
würde, die 4 des Achsdruckes beträgt, oder die Lokomotivräder 
drehen ſich dann erfolglos unter der Maſchine, wenn die zu 
überwindende Kraft mehr als 4 des Achsdruckes ausmacht. 

Wir erhalten ſomit das Reſultat, daß der Achsdruck der 
Lokomotive unſeres Zuges mindeſtens 6 mal 2862 kg betragen 
muß. Der Achsdruck darf nun aber nicht gleich dem Geſamt— 
gewicht der Lokomotive geſetzt werden. Gewöhnlich ruht nur 4 
im beſten Falle 3 der Geſamtlaſt auf den Triebrädern, das 
übrige Gewicht wird von einem oder zwei Drehgeſtellen getragen. 
Der Achsdruck iſt alſo g xt = g Xx. 1000 kg. 

Unſere beiden Reſultate für die Größe des Achsdruckes er— 
geben nebeneinandergeſtellt die Gleichung: 

60962 + 10x + 1400) kg 4x + 1000 kg 
x 30,85% 

Die Lokomotive muß alſo bei günſtigſter Ausnutzung ihres 
Gewichtes mindeſtens 36,85 t wiegen, damit fie unſern D-Zug 
gegen den Rollwiderſtand und den Luftwiderſtand bei 81 km 
Stundengeſchwindigkeit fortbewegen kann. 

Alles dies verſteht ſich für eine durchaus horizontale Bahn. 
Wir wollen noch in Kürze berechnen, welcher Mehrbedarf an 
Kraft erforderlich wäre, um eine Steigung von 1: 150 zu über⸗ 
winden, wie ſolche ſogar in der Ebene nicht ſelten vorkommen. 

Auf je 150 m Streckenlänge muß der ganze Zug dann um 
einen m in die Höhe gehoben werden. Die erforderliche Kraft, 
um den Zug ſenkrecht zu heben, wird dargeſtellt durch ſein, Ge— 
wicht, beträgt alſo (3. 30 ＋ 26 ＋ 44 ＋ x)t. Die zur Über⸗ 
windung der Steigung notwendige Kraft entſpricht dem 150. Teile 
des Gewichtes, alſo (90 ＋ 26 ＋ 44 ＋ ) iet. Wird dieſe 
Kraftleiſtung der oben für die Fahrt auf horizontaler Strecke 
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auf den Schienen zu gleiten beginnen. 


berechneten hinzugefügt und dieſe Summe wieder dem ſechſten 
Teile des Achsdruckes gleichgeſetzt, ſo erhalten wir die Beziehung: 
(962 + 10x + 1400) + (90 + 26 ＋ 44 + x) 1900 kg 
#4 . 1000 kg und hieraus x = 59,61 t. 

Bei Überwindung der Steigung 1: 150 muß alſo das Ge— 
wicht der Maſchine mindeſtens 59,61 t betragen, damit die Ma— 
ſchine den Zug vorwärts bewegen kann und nicht die Triebräder 
Das von uns oben an— 
genommene Gewicht von 50 t würde demnach zu klein fein, und wenn 
wir mit einer ſolchen Maſchine trotzdem den Zug ſchleppen wollen, 
ſo müſſen wir die Steigungen langſamer fahren und dadurch die 
gegen den Luftwiderſtand zu leiſtende Arbeit herabſetzen, ſonſt würde 
ſelbſt die ſtärkſte Kraftentwicklung ſeitens der Dampfmaſchine den 
Zug nicht über den Berg zu bringen vermögen. 

Wenn nun bei durchaus ebener Bahnſtrecke die Geſchwindig⸗ 
keitsleiſtung geſteigert werden ſoll, ſo bleibt nach dem oben 
Geſagten der Rollwiderſtand der gleiche, nur der Luftwiderſtand 
iſt entſprechend zu vermehren. Wenn wir letzteren nach der früher 
mitgeteilten Tabelle für eine Wagenvorderfläche von 10 qm an⸗ 
ſetzen und für die zugeſpitzte Vorderfläche der Lokomotive etwa mit 
3 desjelben Betrages annehmen, jo ergeben ſich folgende Kraft— 
leiſtungen gegen den Luftwiderſtand in kg: 


— „ 


Geſchwindigkeit 1 a Geſamter 
im Emi Snde | Be | gotomotiolähe | gyftnidenfiand 
81 900 500 1400 
120 1855 1030 2900 
180 4259 2365 6600 
200 5153 2860 8000 


Setzen wir genau wie oben die Beziehungen zur Berechnung 
des Lokomotivgewichtes X an, ſo ergeben ſich die in der zweiten 
Spalte der nachſtehenden Tabelle angeführten Zahlenwerte: 


cr ; Rollwiderſtand Geſamt⸗ 
Geſchwindigk.] Lofomotiv- Dan EHtTe i 
km) Stunde gewicht der Wagen 115 widerſtand an 
81 km 36,59 7 1400 2635 
120, 61,05, 522 1050 2900 4472 
180 „ 119,58 „ [[“ 8 | 1636 | 6600 | 8758 
200 126,10 „ 1701 8000 110223 


" 


Wir ſehen alſo, daß bei Zugleiſtungen von 120 km in der 
Stunde das Lokomotivgewicht bereits nahezu das doppelte, bei 
Leiſtungen von 200 km mehr als das dreifache des heutigen Ge— 
wichtes betragen müßte. Das Verhältnis der zur Fortbewegung 
der Wagen einerſeits und zur Fortbewegung der Lokomotive und 
des Tenders andrerſeits erforderlichen Kraft wird immer un— 
günſtiger, ſodaß wir bei 200 km Geſchwindigkeit 3 mal ſoviel 
Kraft aufwenden müſſen, um die Maſchine und Zubehör ſelbſt zu 
ſchleppen als für den ganzen übrigen Zug notwendig iſt. Die 
von der Maſchine zu leiſtende Kraft ſteigt dabei nahezu auf das 
Vierfache. 9 

Es iſt uns nun auch ein Leichtes, die für die ins Auge ges. 
faßten Geſchwindigkeiten zur Fortbewegung des Zuges nötigen 
Pferdeſtärken der Lokomotive zu berechnen, indem wir nach dem 
phyſikaliſchen Grundſatze: Arbeitsleiſtung iſt gleich Kraft mal Weg. 
Die Kraftwirkungen mit den in der Sekunde zurückgelegten 
Strecken multiplizieren und berückſichtigen, daß die Arbeitsleiſtung 
von 75 kgm in der Sekunde als Pferdekraft bezeichnet wird. Wir 
erhalten ſo: 

81 km: Pferdeſtärke der Lokomotive circa 800 


120 71 [2 [2 „ [20 2000 
EDEN 4 75 5 „ 5850 
200 77 7 [72 7) 5 7500 
Die beſten unſerer heutigen Dampflokomotiven leiſten 


800—900 Pferdekräfte, es würden alſo nahezu 9 mal jo ſtarke 
Maſchinen gebaut werden müſſen, wenn wir die ideale Zugleiſtung 
von 200 km in der Stunde mit Dampfbetrieb auf durchaus 
ebener Bahnſtrecke erreichen wollten, und dieſe Forderung dürfte 
ſelbſt ſehr ſanguiniſch veranlagten Maſchinentechnikern als bedenklich 
erſcheinen. 


we 


Wir haben oben angeführt, daß bei den Verſuchsfahrten Ge— 
ſchwindigkeiten bis 190 km bereits mit den heutigen Betriebs— 
mitteln geleiſtet wurden. Aus unſern Rechnungen geht aber mit 
Notwendigkeit hervor, daß Dampflokomotiven ſolche Leiſtungen 
nicht liefern können, daß alſo noch eine andere Triebkraft und 
zwar die Beſchleunigung der Züge auf abſchüſſigen Strecken mit- 
gewirkt haben muß. Von der Verſuchsfahrt einer Heilmann— 
Lokomotive mit einem 80 t wiegenden Zuge wird z. B. berichtet, 
daß bei der Thalfahrt auf einer Bahnſtrecke vom Gefälle 1: 125 
die Geſchwindigkeit von 100 km in der Stunde allein durch die 
u der Fall Beſchleunigung alſo ohne Maſchinenkraft erreicht 
wurde. 

Es würde demnach freilich mit den heutigen Betriebsmitteln 
möglich ſein, bergab mit der gewünſchten Schnelligkeit von 200 km 


zu fahren, bergan dagegen müßten wir uns nach wie vor mit 


Zugleiſtungen von 60 bis höchſtens 70 km begnügen, und es iſt 
vorläufig auch keinerlei Ausſicht, daß Dampfmaſchinen konſtruiert 
werden können, die ſolchen erheblich größeren Anſprüchen genügen. 


III. Kraftleiſtungen bei elektriſchem Betriebe. 


Ganz anders und zwar erheblich günſtiger geſtalten ſich die 
Kraftverhältniſſe bei elektriſchem Betriebe der Bahn. Die er— 
ſorderliche elektriſche Energie wird auf beſonderen Kraſtſtationen 
erzeugt und durch ſpäter zu beſprechende Vorrichtungen den Mo— 
toren im Zuge zugeführt. Die 
Motoren werden wie bei der Heil⸗ 
mann⸗Lokomotive direkt auf den 
Achſen des Motorwagens ange— 
bracht und zwar auf allen, ſodaß 
das ganze Gewicht des Motorwa— 
gens als Adhäſionsdruck ausgenutzt 
wird. Der gleichmäßige Antrieb 
der Elektromotoren läßt ferner wie 
ſchon bei Beſprechung der Heil— 
mann⸗ Lokomotive erwähnt wurde, 
die gefährlichen Schwankungen des 
Motorwagens fortfallen, ſodaß die 
Gefahr einer Entgleiſung bei ge— 
ſteigerter Fahrgeſchwindigkeit hier 
erheblich geringer wird. 

Die Motoren und der Stand 
des Maſchiniſten mit den nötigen 
elektriſchen Schaltvorrichtungen neh— 
men ſo wenig Platz ein, daß ſie 
in den Güterwagen eingebaut wer— 
den können, ohne deſſen Raumver— 
hältniſſe weſentlich zu beſchränken. 
Sein Gewicht wird dadurch freilich um etwa 40 t erhöht werden, 
ſodaß wir es zu 60 t annehmen müſſen. Es iſt ferner möglich 
auch den Motorwagen auf, Drehgeſtellen mit gefederten Achſen 
laufen zu laſſen, ſodaß ſein Rollwiderſtand ebenſo wie bei den 
Perſonenwagen nur mit 4,5 kgTpro t anzuſetzen iſt. 

Ein weiterer Vorteil ergiebt ſich daraus, daß die Vorderſeite 
des Motorwagens leicht eine für Überwindung des Luftwiderſtandes 
günſtige d. h. zugeſpitzte Form erhalten kann. Nach neueren 
Meſſungen von Siemens und Halske kann der Luftwiderſtand da— 
durch auf den 3. Teil des bei ebener Vorderfläche zu erwartenden 
herabgeſetzt werden. Wir können daher den Luſtwiderſtand für 
die einzige in Frage kommende Vorderfläche des Motorwagens in 
Rechnung ſetzen: 


— ͤ 


— 


bei 81 km 300 kg 
120 km 600 kg 
200 km 1500 kg. 


Dieſe Zahlen find noch? ſehr hoch bemeſſen, um die Luft— 
reibung an den Seitenflächen des Zuges ebenfalls zu berückſichtigen. 
Für einen einzelnen Motorwagen nehmen Siemens und Halske bei 
200 km Geſchwindigkeit nur 900 kg Luftwiderſtand an. 

Wenn! wir grade wie oben für den Dampfbetrieb hier die 
entjprechendeu Rechnungen durchführen, fo finden wir zunächſt, 
daß ſelbſt bei 200 km Geſchwindigkeit ‚das erforderliche Mindeſt— 
gewicht des Motorwagens, wenn er den als Beiſpiel angenommenen 
Zug von 3 D Wagen und 1 Güterwagen — hier gleichzeitig 
Motorwagen — ſchleppen ſoll, nur etwa 20 t beträgt, da das 


‚ai 


Fig 2. Schnellbahnwagen des neueſten Typus der Allgemeinen 
Elektrizitäts⸗Geſellſchaft in Berlin. 


ganze Gewicht desſelben als Adhäſionsdruck ausgenutzt wird, wie 
ſchon erwähnt wurde, und außerdem der Zug infolge des Fort— 
falls der Lokomotive und des Tenders bedeutend leichter ge— 
worden iſt. 

Den erforderlichen Kraftbedarf können wir 
früher auseinandergeſetzten Weiſe leicht ermitteln. 

1) Rollwiderſtand: 3 D-Wagen 3.30.4,5 kg 

Motorwagen 60.4,5 kg 

2) Luftwiderſtand wie oben angegeben. 

Wir finden ſo folgende zur Fortbewegung des Zuges auf 
ebener Strecke von dem Motorwagen zu leiſtende Pferdeſtärken: 


in der bereits 
Es beträgt: 
— 405 kg 
270 kg 


81 km: 300 P. S. 
120 km: 560 P. S. 
200 km: 1600 P. S. 


Dieſe Leiſtungen liegen nun keineswegs wie bei den von den 
Dampflokomotiven verlangten Pferdekraftzahlen außerhalb des Be— 
reiches der Möglichkeit. Von der Studiengeſellſchaft für elektriſche 
Schnellbahnen ſind Motorwagen konſtruiert, welche auf 4 Achſen 
zweier Drehgeſtelle 4 Motoren zu je 250 Pferdeſtärken enthalten, 
die aber für kurze Zeit auch das Dreifache, alſo im ganzen 3000 
Pferdeſtärken leiſten können. 

Ein weiterer Vorteil der günſtigen Kraftverhältniſſe bei den 
Elektromotoren iſt die Beſchleunigung des Anfahrens und Bremſens, 
ſowie die damit verknüpfte Abkürzung der Anfahrſtrecke und der 


. Die theoretiſche Berechnung 
der Anfahrſtrecke ſoll zunächſt für 
einen D-Zug mit 81 km Geſchwin— 
digkeit ausgeführt werden, der, wie 
ſtets früher angenommen wurde, 
aus 3 Perſonenwagen, Güterwagen, 
Lokomotive und Tender beſteht. 
Die von uns bereits ermittelte 
Kraftleiſtung ſtellt nur den Kraft— 
verbrauch dar, welcher erforderlich 
iſt, um den ſchon in voller Fahrt 
befindlichen Zug auf feiner Geſchwin⸗ 
digkeit zu erhalten. Um dem Zuge 
dieſe Geſchwindigkeit erſt zu ver⸗ 
leihen, iſt aber nun ein beſonderer 
Arbeitsaufwand erforderlich, der 
gleich iſt der ſogenannten kinetiſchen 
Energie des bewegten Zuges. Dieſe 
letztere, die „Wucht“ des bewegten 
Gewichtes iſt dargeſtellt durch den 
Ausdruck — v d. h. Hälfte der 
Gewichtsmaſſe multipliziert mit dem 
Quadrate der Geſchwindigkeit. Das 
Gewicht des von uns ffrüher als Beiſpiel angenommenen Zuges 
mit Dampflokomotive beträgt (3.30 + 26 + 44 + 50) t = 
210 t oder 210000 kg. Die Geſchwindigkeit iſt 23 m/sec. 
wenn wir alſo berückſichtigen, daß das Gewicht hier noch durch 
die-Erſchwere 9,81 — zu dividieren ift: 
kin. Energie = 447 . 23.23 kgm = 5666000 kgm. 

Während der Anfahrtszeit nimmt der Zug von der Ge- 
ſchwindigkeit O anfangend alle Geſchwindigkeiten an bis zur End— 
geſchwindigkeit 23 m, durchſchnittlich alſo fährt er mit 11,5 m in 
der Sekunde. Der Rollwiderſtand iſt von Anfang an derſelbe, 
der Luftwiderſtand nimmt aber von 0 kg bis zum Endwerte zu. 
Da dieſe Zunahme keine gleichmäßige, ſondern eine beſchleunigte 
iſt, müſſen wir den Durchſchnittswert größer als die Hälfte des 
Endwertes (1400 kg) etwa zu 900 kg annehmen. Die während 
der Anfahrtszeit zur Überwindung des Rollwiderſtandes und des 


Luftdruckes geleiſtete Arbeit iſt demnach: 
Rollwiderſtand (522 + 713) kg. 
Luftwiderſtand 900 kg 

alſo » 2135 kg . 11,5 2 — 24 500 & = 327 H. P. 


Die Lokomotive ſoll 800 Pferdekräfte leiſten können, dann 
bleiben noch 800 —327 alſo etwa 470 H. P. zur Lieferung der 


kinetiſchen Energie von 5666000 kgm übrig. Die 470 5 1% 
entſprechen einer Arbeitsleiſtung von 470 » 75 en — 35 200 


Um die 5 666 000 kg + m zu leiſten, müſſen die 470 H. P. alſo 


sec 161 380 arbeiten. In dieſer Zeit legt der mit 


11,5 m durchſchnittlicher Geſchwindigkeit fahrende Zug etwa 
1850 m zurück. 

Die folgende Tabelle giebt die Anfahrtsſtrecken für Züge mit 
Dampflokomotiven, die in der gleichen Weiſe berechnet wurden 
unter der Annahme der erforderlichen erhöhten Lokomotivgewichte 
(50 t, 80 t, 150 t) und unter der — allerdings nur theoretiſchen — 
Vorausſetzung, daß die Dampflokomotiven überhaupt die angegebenen 
Pferdeſtärken leiſten könnten. 


= 5 Luftwiderſtand | , IE 

— 2 — Do, f 

Geſchwindigt. 2 |, ts Ss nee 353232: 
=” | Sei (durhihnitt- | Ses in 205 Ss 

km/Sta.| m/sce S E Fahl Aufghren | 5 [Eg 5 
81 | 23 [1235 [1400 900 210 5 666 000 800 161 1850 
120 33 15722900 2000 | 240 13 320 0000 2000 | 148 | 2446 
200 | 55 [2223 [8000 5500 | 310 [47 810 000 7500 135 3730 


Der von uns vorhin zur Berechnung herangezogene elektriſche 
Zug hatte das Gewicht von 150 t, die Elektromotoren konnten 
auf kurze Zeit 3000 Pferdekräfte leiſten. Mit dieſen Grundlagen 
berechnen ſich die Anfahrſtrecken wie folgt: 


Geſchindigkeit Roll.“ S Kinet. Energie] fan, | m 
widerſiſ n (burcfänittll S. in ka m eln ft 

km/Std | m/Sec Fahrt! Nafahren | = lin sec.] in m. 
81 23 [675 300 200 4044 000 | 19 221 
12033 e600 400 150 t] 8325000 | 40 666 
200 | 55 81500 1000 23 130 000 | 129| 3533 


Es ergiebt ſich alſo erſtens das Reſultat, daß die kinetiſchen 
Energieen der fahrenden Züge hier durchweg kleiner ſind als bei 
den entſprechenden Zügen mit Dampflokomotiven und zweitens, 
daß die Anfahrzeiten, beſonders bei geringeren End-Geſchwindig— 
keiten ganz erheblich hinter den entſprechenden oben gefundenen 
zurückbleiben. Die Züge erreichen ihre Maximalſchnelligkeit dem 
nach infolge der größeren Kraftentfaltung der Elektromotoren nach 
viel kürzerer Anfahrt, was eine erhebliche Zeiterſparnis bedeutet, 
ein häufiges Anhalten bei dicht nebeneinander liegenden Stationen 
möglich macht und, wie wir ſpäterhin noch ſehen werden, die Be— 
triebskoſten nicht unweſentlich verringert. 

Die Berechnung der Bremsſtrecken iſt theoretiſch nur ſchwer 
möglich *), weil die Wirkung der Bremſen auf die Räder eine ſich 
ganz allmählich ſteigernde iſt. Die Dampfzüge können im allge 
meinen nur durch mechaniſche Wirkung der Luftdruckbremſen zum 
Stehen gebracht werden. Der Berlin-Hamburger Schnellzug ſoll 
auf einer Bremsſtrecke von etwa 2210 m anhalten können. Bei 
höheren Geſchwindigkeiten wird dieſe Strecke vergrößert im Ver— 
hältnis der zu vernichtenden kinetiſchen Energieen und im umge— 


) Anmerkung. Die ideale Bremswirkung würde erreicht werden, 
wenn plötzlich durch das Anpreſſen der Bremsklötze ſämtliche Räder des 
Zuges an der Umdrehung verhindert und auf den Schienen ſchleifen 
würden. Um unſeren Normalzug mit Dampflokomotive zu ſchleifen iſt 
unter Zugrundelegung des Reibungskocffizienten + für Eiſen auf Eiſen 
eine Kraft erforderlich, die F des Zuggewichtes beträgt, denn hier würde 
das geſamte Zuggewicht als Adhäſionsgewicht ausgenutzt werden. Die 
gleiche Kraft wird demnach auch verrichtet, wenn der gebremſte Zug auf 
den Schienen geſchleift wird. 8 

Das Zuggewicht beträgt 210 t = 210000 kg; die bremſende Kraft 
alfo im beiten Falle + 210000 kg. Da dieſe Kraft aber ihren Höchſt⸗ 
betrag erſt allmählich erreicht, ſo müſſen wir die während der ganzen 
Bremszeit durchſchnittlich wirkende Kraft mit dem halben Betrage, alſo 
mit 4 * 4 210000 kg einſetzen. Dazu kommt noch, daß im Moment 
des Bremſens die Triebkraft abgeſtellt wird, die zur Fortbewegung des 
Zuges erforderliche Energie alſo ebenfalls dem Vorrate an kinetiſcher 
Energie entnommen werden muß. Wie beim Anfahrwege ſetzen wir die 
durchſchnittliche Kraftaufwendung für die Fahrt auf der Bremsſtrecke 
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kehrten Verhältnis zu den die Reibung auf den Schienen bedingen- 
den Zuggewichten. Wir erhalten ſo ſchätzungsweiſe Bremsſtrecken 
von 4540 m bei 120 km und 12 880 m bei 200 km Stunden⸗ 
geſchwindigkeiten. 

| Die Elektromotoren laufen, ſowie gebremſt werden ſoll, ohne 
erregenden Strom und wirken dann als Stromerzeuger. Der er— 
zeugte Strom wird in den Ballaſtwiderſtänden in Wärme umge— 
ſetzt und die dabei entwickelte Energieleiſtung wird dem Betrage der 
kinetiſchen Energie des Zuges entnommen. Es tritt alſo neben 
der mechaniſchen Bremſung noch eine elektriſche ein und die Brems— 
ſtrecke wird dadurch bedeutend verkürzt. Nach Angaben von W. 
Reichel konnte ein 96 + ſchwerer Motorwagen aus der Fahrge— 
ſchwindigkeit von57 m/sec (200 km Std. etwa) bereits auf 3360 m 
zum Stehen gebracht werden. 

Der Vorteil einer ſolchen Abkürzung des Bremsweges iſt im 
weſentlichen der gleiche wie bei der Abkürzung des Anfahrweges, 
außerdem tritt hier noch dazu die Möglichkeit durch ſchnelles An— 
halten des Zuges Zuſammenſtöße und Entgleiſungen bei Zerſtörung 
des Schienenweges zu verhüten. 

Aus unſern bisherigen Darlegungen geht alſo hervor, daß 
die Dampflokomotiven nicht imſtande ſind, die Kraftleiſtungen zu 
liefern, die eine Zug-Geſchwindigkeit von 120-180 km in der 
Stunde bei völlig ebener Bahnſtrecke erfordern würde. Außer- 
dem, ſelbſt wenn die fortſchreitende Technik Maſchinen von ge— 
nügender Zugkraft zu bauen lernte, würde das notwendige Loko— 
motivgewicht ſo hoch angenommen werden müſſen, daß das Gewicht 
des übrigen Zuges dagegen weit zurückbleibt. Die ſozuſagen nutz⸗ 
los mitgeſchleppte Laſt wird ungeheuer, und die Koſten des Be— 
triebes wachſen dementſprechend an. Schließlich würden ſolche 
forcierte Fahrten mit Dampflokomotiven höchſt gefährlich ſein und 
zudem den Eiſenbahnunterbau, d. h. die Gleisſtrecke infolge des 
hohen Zuggewichtes und der Lokomotivſtöße bedenklich angreifen. 

Alle dieſe Nachteile fallen beim elektriſchen Antriebe fort. 
Die erforderte Zugkraft wird geringer, weil Lokomotive und Tender 
unnötig werden, der Zug ſelbſt beſitzt ein viel kleineres Gewicht 
als der Dampfzug, und die Elektromotoren können den nötigen 
Kraftbedarf ſchon beim heutigen Stande der Technik ſehr gut 
liefern. Die Gefahren der ſchnellen Bewegung werden hier durch 
Vermeidung des ungleichſeitig ſtoßenden Antriebes erheblich ver— 
ringert, und der Unterbau braucht nicht ſtärker gewählt zu werden, 
als der heutigen Bauart ſchon entſpricht. 

Das Problem einer ſchnelleren Eiſenbahn-Verbindung kann 
demnach nur gelöſt werden, wenn die Dampfkraft als Zugmittel 
verlaſſen und die elektriſche Energie dafür nutzbar gemacht wird. 

Wir werden im Folgenden nun zu erörtern haben, ob die 
nötigen Koſtenaufwendungen und ſonſtige betriebstechniſche Rück⸗ 
ſichten nicht etwa der Einführung des elektriſchen Betriebes noch 
erhebliche Hinderniſſe entgegenſetzen, reſp. welche Grenzen für die 
zu erreichenden Zuggeſchwindigkeiten auch bei elektriſcher Traktion 
dieſelben bedingen, wieweit alſo praktiſche Rückſichten die Herab⸗ 
ſetzung unſerer idealen Zugleiſtung von 300 km in der Stunde 
erfordern. Fortſetzung folgt. 


gleich (1235 + 900) kg. Dieſe Kräfte multipliziert mit der Bremsſtrecke y 
müſſen die kinetiſche Energie von 5 666 000 mkg gerade vernichten. Wir 
erhalten alſo die Beziehung: 
(4 3 210 000 + 1235 + 900) kg. y. in = 5 666 000 mkg 
N y = 289 m 

Dieſer Wert bleibt hinter dem beobachteten (2210 m) ganz erheblich 
zurück. Es iſt dies ein Beweis dafür, daß wir die Wirkung der Brems⸗ 
klötze ganz bedeutend überſchätzt haben. Setzen wir dieſelbe einfach = 0 
an, ſo wird die Beziehung 

(1235 + 900) kg. y. m = 5 666 000 mkg 
y = 2651 m. 

Mit anderen Worten bejagt dies Reſultat, daß ohne Bremswirkung 
der Zug fich auf 2654 m totlaufen, alſo von ſelbſt anhalten würde. 
Dies Ergebnis iſt ſehr überraſchend. Und es dürfte ſich verlohnen, das— 
ſelbe an einer Zahl von praktiſchen Verſuchsreſultaten nachzuprüfen. 
Wahrſcheinlich wird bei dem angegebenen Werte der Bremsſtrecke von 
5810 Re: verzögernde Kraft der Luftdruckbremſe nicht voll ausgenutzt 
worden ſein. 
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Die deutſche Jiſcherei in isländiſchen Gewäſſern. 
g Mit 3 Original Abbildungen. 
Von Hauptmann Braun=Halenfee. 


Wer hätte wohl vor 20 Jahren gedacht, daß deutſche 
Fiſchdampfer an den unwirtlichen Küſten Islands — der mit 
Recht im Nibelungenliede „Nifl- oder Nebelheim“ genannten 
däniſchen Inſel — gewaltige Ladungen prächtiger Fiſche fangen 
würden? Heute wundert ſich Niemand mehr über die Anweſen— 
heit deutſcher Fiſcher bei Island; das Wort unſeres Kaiſers: 
„Deutſchlands Zukunft liegt auf dem Waſſer“ iſt ſchon tüchtig in 
die breiten Volksſchichten hinabgedrungen. Aber noch lange 
nicht genug iſt es verbreitet, welche großen Maſſen der herrlichſten 
Fiſcharten Sommer und Winter aus dem blauen Atlantik 
Deutſchland zugeführt werden; noch immer nicht iſt der ſo billige See— 
fiſch, wie ſeit Jahrhunderten in England, Norwegen und Däne— 
mark, ein Volksnahrungsmittel geworden. Und doch verſuchen 
unſere Fiſcherei⸗Geſellſchaften an der Weſer alles, um dem Nord— 
ſee- und dem Islandfiſch immer mehr Abſatz zu verſchaffen; ſie 
gründeten Filialen zu ſchnellem Verkauf nicht allein in Deutſch— 
land, ſondern auch bisz tief hinein in Oſterreich. Sie ließen es 


Bratſchellfiſchen ſtatt; hierzu werden kleine Schellfiſche verwertet. 
Auch die anderen Fiſcharten werden, je nach Geſchmack in ſäuer— 
licher Sauce oder Aspie konſerviert. 

Eigene Anſchlußgeleiſe an die Staatsbahn erlauben es, die 
Fiſche ſo ſchnell als nur möglich zu verſenden; nicht 24 Stunden 
vergehen zwiſchen der Ankunft des Fiſchdampfers und der Abfahrt 
der in Eis verpackten Waare. Die Geſellſchaft bezieht dieſes 
prachtvolle Eis mit eigenem Segelſchiff aus den ſkandinaviſchen 
Fjorden. 

Am Kai liegen Sommer und Winter in reger Thätigkeit, mit 
Ein⸗ und Ausladen beſchäftigt eine Reihe der zum Fange in der 
Nordſee und im Atlantik beſtimmten Fiſchdampfer. Dieſe, an 
Zahl zur Zeit 28, ſind, wie ſich das für eine Geſellſchaft, die ſich 
eine „deutſche“ nennt, von ſelbſt verſteht, durchweg aus deutſchem 
Material erbaut. | 

Sie ähneln einander ungemein und unterſcheiden ſich meiſt 
nur von einander durch geringe Größenunterſchiede. In Nach— 


Der Fiſchdampfer „Berlin“ und die Skizze des Netzes. 


ſich angelegen ſein, in eigenen Waggons, in norwegiſches Eis ver— 
packt, die kaum angekommenen Fiſche ſchnellſtens weiter zu be— 
fördern und ſcheuten keine Arbeit und Koſten, um den Abſatz zu 
heben. | 

Neben einer Anzahl Bremerhavener und Geeſtemünder Ver— 
einigungen iſt es vor Allem die „Deutſche Dampfſeefiſcherei-Ge— 
ſellſchaft Nordſee“ zu Nordenham in Oldenburg, welche ſeit Jahren 
den deutſchen Fiſchmarkt verſorgt. Ausgedehnte Gebäude am neuen 
dortigen Fiſchereihafen, der in weitſchauender Weiſe mit Unter— 
ſtützung der großherzoglichen Regierung räumlich groß angelegt 
ward, enthalten Räume für die Zubereitung und den Verſand der 
Fiſche. 
Auf ſchmalſpurigen Geleiſen werden die Fiſche aus den 
Dampfern in dieſe Gebäude überführt und die für den Verſand 
im friſchen Zuſtande beſtimmten gewogen, verpackt und expe— 
diert. Der Reſt wandert in die im großen Maßſtabe angelegten 
Marinier- und Räucheranſtalten. Dort wird der Fang peinlichſt 
gereinigt und dann verarbeitet. Bis zu 80 Perſonen ſind hier an 
12 Räucheröfen und 32 Bratpfannen beſchäftigt; um einen Be— 
griff von der Größe dieſer Anlage zu geben, ſei erwähnt, daß in 
dieſer Anlage bis zu 200 000 kg Fiſche wöchentlich verarbeitet 
werden können. Die größeren Sorten werden in Form von Cote— 
letts zerlegt, in gutem Fett gebraten und dann in leicht ſäuerlicher 
Sauce in hermetiſch verſchloſſenen Büchſen mariniert. Sie ſchmecken 
delikat, haben eine große Nährkraft, ſind gar nicht teuer und faſt 
unbegrenzt haltbar. Beſonders großer Abſatz findet in Delikateß— 


ſtehendem ſei kurz einer der mittelgroßen Fiſchdampfer beſchrieben; 
mit einem ſolchen war es mir durch die Güte der Direktion der 
„Nordſee“ geſtattet, im Juli d. J. eine herrliche Fahrt über England 
nach Island und heimwärts über die Faroer zu unternehmen. 

Der „Berlin“, ein durchaus ſeetüchtiges Fahrzeug, das mich 
nach Norden trug, iſt 32,3 m lang, 6,4 m breit, hat vorn einen 
Tiefgang von 2,5 m und hinten einen ſolchen von 4 m; ſein 
Inhalt beträgt 450 t. Alle Fiſchdampfer ſind nach den Vor— 
ſchriften des „Germaniſchen Lloyd“ oder nach denen des „Büreau 
Veritas“ klaſſifiziert. Durchweg aus Siemens-Martin-Stahl er— 
baut, werden ſie durch vier waſſerdichte Schotte in ſechs Räume 
geteilt. Das Deck iſt aus Holz; der Vorderraum unter demſelben 
bietet Platz für 750 —800 Zentner Fiſche, in dieſem Raume iſt 
während der Fahrt zu den Fiſchgründen das Eis verſtaut. Die 
Bunker können 70—80 tons Kohle faſſen; mit ſolchem Vorrat 
vermag der Dampfer, unter der Annahme, daß während der 
Hälfte der Tage des Fernbleibens von der Heimat gefiſcht wird, 
20—25 Tage auskommen. Bei der Hin- und Rückreiſe wird 
durchſchnittlich, indem mit ganzer Kraft gefahren wird, eine Ge— 
ſchwindigkeit von 8,5 Seemeilen in der Stunde erzielt, beim 
Fiſchen ſelbſt aber meiſt nur mit halber Kraft gefahren. 

Dieſe Dampfer werden von einem mit „Patent für ganze 
Fahrt“ verſehenen Kapitän geführt, dem ein Steuermann zur 
Seite ſteht; die Mannſchaft ſetzt ſich aus 2 Maſchiniſten, 1 Heizer 
und 6 Matroſen zuſammen. Der wichtigſte Teil der Ausrüſtung 
beim Fiſchfang iſt natürlich die Art des Fanggerätes. 


Während die Bewohner der Nordſeeinſeln und Jütlands vor— 
zugsweiſe mit Angeln fiſchen, wurde und wird noch jetzt von den 
an der Elbe belegenen Fiſcherplätzen Finkenwärder, Blankeneſe, 
Cranz u. ſ. w. die Schleppnetzfiſcherei bevorzugt. Dieſe 
Methode wurde, als man Anfang der 90er Jahre zur Fiſcherei 
mittels Dampfern überging, von dieſen übernommen. 

Aufänglich gebrauchten die Dampfer das ſogenannte: Baum- 
Schleppnetz. Daſſelbe wurde jedoch bald gegen das ſchärfer 
fiſchende Scheerbretter-Schleppnetz vertauſcht. Letzteres iſt 
jetzt in allen Kulturländern mit Dampffiſcherei in Gebrauch; 
darum dürfte eine etwas eingehendere Beſchreibung deſſelben in— 
tereſſieren. Das Scheerbrettnetz beſteht aus: zwei Scheerbrettern, 
einem 21 m langen Obernetze (square), zwei 21 m langen Flügeln 
(Whings), einem unteren Unternetz, 11½ m lang (Belly), einem 
oberen Unternetz, 11½ m lang (Belly), einem 5½ m langen 
Netzbeutel (Steert) und einem Grundtau. 

Die Erfindung iſt eine engliſche; noch heute muß jeder mit 
dieſer Art Netz ausgerüſtete Dampfer Lizenz zahlen. Die Scheer— 
bretter ſind aus 3½ Zoll ſtarken Brettern zuſammengefügt, 
1,25 m hoch, 2,15 m breit und unten mit ſtarken Eiſenſchienen 
beſchlagen. Durch Kurr- oder Schlepptroſſen ſind ſie der— 
artig mit dem Dampfer verbunden, daß ſie in Folge des durch 
die Fahrt des Dampfers hervorgerufenen Gegendrucks des Waſſers 
und vermöge der durch die Eiſenbelaſtung des unteren Teiles be— 
wirkten Schwere aufrecht ſtehend über den Meeresboden hin— 
gleiten. 

Die Offnung des Netzes beläuft ſich oben, von einem der 
Scheerbretter zum anderen bemeſſen, auf 28 m, ſo daß beim 
Fiſchen eine Fläche dieſer Breite beſtrichen wird. Der untere Teil 
des Netzes iſt durch das Grundtau beſchwert. Dieſes, aus 
42,5 m langen Ketten oder Drahtſeilen beſtehend, ſinkt durch ſeine 
eigene Schwere in den leichteren Schlamm des Meeresbodens ein 
und treibt die in und eben über demſelben befindlichen Fiſche 
empor, die dann rettungslos dem Netze zum Opfer fallen. 

Solcher Fangnetze führt jeder Fiſchdampfer zwei; denn Steine 
und Wracks, auch Haifiſche in den Netzbeuteln, bringen oft genug 
Verletzungen derſelben hervor. Die meiſten Matroſen ſind im Aus— 
beſſern des Fiſchgerätes geübt und ſelten wird es vorkommen, daß ein 
Dampfer ſeinen Fang einſtellen muß, da ſein Fiſchzeug an Ort 
und Stelle nicht repariert werden kann. 

Auf den Fahrten nach Island wird zumeiſt Newcaſtle oder 
das nördlich davon gelegene Blyth angelaufen, um Kohlen für die 
Reiſe einzunehmen. Seitdem der ſüdafrikaniſche Krieg die Eng— 
länder ſo tief in ihren Geldbeutel hat greifen laſſen müſſen, ſuchen 
ſie dieſen Schaden unter anderem auch durch einen Kohlenausfuhr— 
zoll zu decken; ſie laſſen ſich von jedem Ton Kohle 1 Schilling 
als Abgabe entrichten. 

Die Fiſchgründe Islands liegen größtenteils an der Südoſt— 
küſte, in der Höhe von Ingolfs Hofdehuk. Dieſes Kap, ein drei— 
eckig geſtalteter Fels, allgemein von den Fiſchern das „isländiſche 
Helgoland“ wegen ſeiner frappanten Ahnlichkeit mit dem deutſchen 
Eiland vor der Elbmündung genannt, befindet ſich nicht weit von 
dem gewaltigen Orafa Jökall. Weiß ſchäumt ſeit Jahrhunderten 
am Fuße der grauen Felsmaſſen der Atlantik. — Baumlos, zer— 
riſſen von Eis und Waſſer, erheben ſich graubraune Steinwieſen; 
gewaltige, blauweißliche Gletſcherbäche rinnen in den Schluchten 
— — darüber die gewaltigen Maſſen des Gebirgsſtockes in 
ſchneeigem Weiß. Kein menſchlicher Fuß betrat, ſoweit die Kunde 
geht, je die Gipfel dieſer Rieſen; nur der Fiſcher ſchaut ſie von 
ſeinem ſchwanken Dampfer; ſie dienen ihm als Anſegelungs— 
marken. — (Siehe die Abbildung am Schluſſe des Artikels.) 

Wenn ſchon ſelten genug im Sommer dieſe Gebirge wolken— 
frei ſind, ſo noch weniger im Winter; dann trägt „Nebelheim“ 
ſeinen Namen mit vollem Rechte. Faſt kein Menſch wohnt 
meilenweit an dieſer Küſte. Aber Sommer und Winter liegen 
fleißige deutſche, engliſche und auch belgiſche Beſatzungen von Fiſch— 
dampfern ihrem Berufe hier ob, während Frankreichs große 
Fiſcherflotte an der Weſtküſte der Inſel nach altgewohnter Art 
mit der Angel dem Dorſche nachſtellt. 

Bis auf drei Seemeilen nur darf ſich das Fiſcherfahrzeug der 
Küſte nahen; ein im Raykiawik ſtationiertes däniſches Kanonenboot 
wacht darüber. Ehe ſich der auf verbotenem Grunde arbeitende 
Fiſcher es verſieht, iſt das flinke Schiffchen in ſeiner Nähe und 
ſchleppt ihn zu hoher Kontribution nach der isländiſchen Hauptſtadt. 
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Schwer, ſehr ſchwer iſt der Beruf des Islandfiſchers! Oft 
herrſcht ſchon Sommertags hohe See (ich weiß ein Lied davon zu 
ſingen) an Englands Küſten, böſer Nebel im Pentland Firth und 
bei Island, — aber was will das Alles gegen die nordiſchen 
Winter mit ſeinen Leiden beſagen? Im Sommer bleibt ja die 
alles belebende Sonne zumeiſt ſichtbar, im Winter herrſcht monate= 
lang Nacht und Nebel; rauhe Winde wehen dann und ſchütteln 
die kleinen Dampfer hin und her, ſo daß es ſchwer iſt, auf Deck 
zu hantieren. In Olzeug arbeiten die Beſatzungen, Spritzer 
kommen von allen Seiten über Bord, Tag und Nacht brennen 
Lichter auf Maſt und am Stern der Schiffe; beim Scheine von 
elektriſchem oder Acetylen-Licht werden die dem Meere entriſſenen 
Fiſche geſchlachtet und ausgenommen. 

Die Arbeit des Fiſchers ſelbſt geſchieht in nachſtehender Weiſe. 

Das Netz wird mit dem Beutel voran, in die See geworfen. 
Die um die Dampfwinde gewundenen Kurrtroſſen aus Stahl 
werden nachgelaſſen, wodurch die ſchweren Scheerbretter auf den 
Grund der See ſinken. Das mit halber Kraft vorwärts ſtrebende 
Schiff ordnet durch ſeine Fahrt das Netz. Alles was zwiſchen 
den 28 m voneinander ſcheerenden Brettern ſich befindet, wird 
rettungslos in das Netz und darnach in den aus beſonders feſtem 
und doppeltem Manilagarn gearbeiteten Fiſchbeutel geraten. Je 
nach Witterung und Beleuchtung fährt nun der Dampſer auf den 
Fiſchgründen umher; die Mannſchaft raſtet, nachdem das Deck von 
dem vorhergehenden Fange geſäubert und die Fiſche verſtaut ſind, 
ißt und trocknet die Bekleidung, die trotz Seeſtiefeln und Olzeug 
doch durchnäßt wird. 

Die Kunſt des Kapitäns beruht in der Kenntnis der am 
meiſten von wertvollen Fiſchen bevölkerten Plätze und in dem 
Meiden von ſolchen Orten, an denen Wrackteile, Felſen oder ſpitzes 
Geſtein das teuere und natürlich nur beſchränkt haltbare Netz ge— 
fährden könnten. Er giebt nach etwa zwei Stunden Fahrt das 
Zeichen zum Aufnehmen des Netzes. Die Dampfwinde zieht, 
nachdem der Lauf des Schiffes noch etwas verringert worden iſt, 
die Taue an, ſo daß die Scheerbretter am Schiffsborde wieder 
erſcheinen und mit Ketten befeſtigt werden können. Jetzt tritt ein 
ſpannender Moment ein! Mit Sicherheit erkennt der erfahrene 
Fiſcher die Größe des Fanges an dem ſchnellen oder langſamen 
Erſcheinen des Netzbeutels an der Meeresoberfläche. Die dort 
zuſammengedrängten Tauſende von Fiſchen heben nämlich durch die mehr 
oder weniger große Menge von Luft in ihren Blaſen den Beutel 
ſchnell oder langſam ans Licht.“ Mit Hurrah wird feine geſchwinde 
Ankunft am Spiegel der See begrüßt; große Maſſen von Blaſen 
ſteigen ſchon vordem auf, das Meer färbt ſich vom Schleime der 
zuſammengepreßten Fiſche ein wenig gelblich. Unter Geſang wird 
das Netz an Bord geholt, der Beutel dagegen, mit Tauen abgefangen 
und über Vorderdeck gewunden.“ Mit einem Ruck öffnet der Steuer- 
mann ihn, und die ganze Maſſe der Fiſche ergießt ſich flutend in die 


Fiſche an Deck. 


durch Bretter auf dem Deck abgeteilten Räume. Sofort wird, 
um jeden Zeitverluſt zu erſparen, das Netz wieder auf den Grund 
gelaſſen; denn Zeit iſt vor Island mit ſeiner nur beſchränkten 
Zahl guter Fiſchtage doppelt Geld. Auf Deck liegt nun die 
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zappelnde und um ſich ſchlagende Maſſe der Meeresbewohner. In 
allen Farben und Größen: Kabliaue, Haifiſche der verſchiedenſten 
Arten, Seeteufel, Rochen, Langfiſche — und wie ſie alle heißen. 
Man' macht ſich im Binnenlande gar keine Vorſtellung von der 
ungeheuren Menge der im Meere vorhandenen Fiſche; iſt es doch 
gar keine Seltenheit, wenn in einem zweiſtündigen Fiſchzuge bei 


Island) bis zu hundert Zentner der prächtigſten Geſchöpfe gefangen - 


werden. Mit kleinen Meſſern werden nun ſogleich die Fiſche ge— 
ſchlachtet: ein langer Schnitt öffnet den Leib, der Fiſcher entfernt 
die wenigen Eingeweide und die zur Bereitung des Leberthrans 
aufzubewahrende Leber und wirft den Fiſch dann in einen mit 
Seewaſſer gefüllten aum. Um das Geſchäft nicht aufzuhalten, 
werden die Fiſche hierbei ſogleich ſorten- und größenweiſe getrennt. 
Das Schlachten eines mittelgroßen Fanges dauert reichlich eine 
Stunde; alle Eingeweide und die Fiſche, welche wegen ihrer 
Kleinheit den Transport nach Deutſchland nicht genügend lohnen 
würden, werden mit großen Eiſenſchaufeln über die Reeling ge— 
worfen und bald von den gierig in großen Schaaren den Dampfer 
umſchwärmender Möven verzehrt. 

Während nun einige Matroſen mit Seewaſſer das Deck von 
allem Unrat, beſonder dem klebrigen Fiſchleim, reinigen, beginnt 
unter Leitung des Steuermanns das Verſtauen des Fanges. 
Mit einem Flaſchenzuge werden die reichlich einen Zentner Inhalt 
bergenden Körbe in den Raum hinunterbefördert, und die Fiſche 
in die Bunker ſortenweiſe gepackt. Auf je einige Zentner Fiſch 
wird alsdann eine handhohe Lage Eis geſchichtet. So bleiben 
die Tiere friſch und nur noch ein wenig Blut färbt die Eisſtückchen 


bräunlich. Wie ſchon weiter oben bemerkt, faßt ein mittlerer Fiſch- 


dampfer 750 bis 800 Zentner Fiſch in ſeinem Raum; dies bedeutende 
Gewicht bewirkt denn auch, daß ein ſolcherart beladenes Schiffchen 
auf der Heimreiſe ſeinen Bug tiefer als auf der Hinfahrt in die 
blauen Wogen des Atlantik und die graugrünen der Nordſee 
taucht; manch' grobe See dringt durch die Klüſen und Speigaten 
an Deck und füllt daſſelbe anf halbe Minuten mit fußhohem Waſſer— 
ballaſt. 

Und was für Fiſche werden nun bei Island gefangen? Faſt 
dieſelben wie in der Nordſee, nur daß ſie wegen der reichlichen 
Nahrung auch entſprechend größer ſind. Tiere, die man in der 
Nordſee unbedingt mitnimmt, werden von den Islandfiſchern wegen 
ihren geringen Gewichtes und ihrer Kleinheit (dieſe meſſen bis 
50 em.), dem Meere zurückgegeben. Leider; denn von zwei 
dieſer Prachttiere könnte eine Familie ſatt werden. Ein Teil der— 
ſelben iſt ſchon durch den ſtarken Druck, welchen die Leiber ſo 
vieler Tauſende gegeneinander im Fiſchbeutel ausüben, erſtickt; der 
andere Teil davon kommt in der Zeit während des Schlachtens 
des Fanges um — ſo wandern alſo nur tote Tiere ins Meer 
zurück, um Möven und Fiſchen als Speiſe zu dienen. Dem iſt 
leider bei der Dampffiſcherei nicht abzuhelfen! 

Die größten der in Island gefangenen Fiſche ſind die 
Grund haie, dieſe grauen, ein ſtachlichtes Fell zeigenden Geſellen 
werden bis zu 5 m lang und am Kopfende bis 1 m ſtark. 
Ihre Leber allein, die manchmal einen Zentner wiegt, verwertet 
man; den übrigen Körper giebt man dem Meere zurück. Andere 
dem Haigeſchlechte angehörige und wertvollere Fiſche ſind der 
Katzen- und der Spierenhai. Der erſtere, auch Kattfiſch genannt, 
wird nur 0,8 m lang und zeigt graublaue Färbung; auf dem 
Rücken trägt er eine hübſche fleckige Schattierung. Seinen Namen 
verdankt er dem katzenartigen Kopfe, deſſen Maul mit langen 
und ſtarken Zähnen ausgerüſtet iſt. Bis zu einem Zentimeter 
tief vermag er in fichtene Bretter zu beißen, mit eigener Kraft 
hält er ſich lange Zeit an einen Drahttau feſt. Der Spierenhai 
iſt ein ſchlank gebauter bis zu 1 m langer Raubfiſch, ſeine Farbe 
ſchwärzlich. Unheimlich ſchauen die dreieckig geſtalteten hellgrünen 
Augen aus; oft fanden wir in weiblichen Tieren junge Spieren— 
haie, welche, von der Mutter befreit, munter auf Deck umher— 
ſprangen. 

Ein beſonders ſtarkes Gebiß zeichnet den meiſt nur bei Island 
vorkommenden Rothbars aus; das bis zu 0,4 m lange ge— 
drungene Tier iſt von einer völlig ziegelroten Farbe und trägt 
Stacheln in ſeinen Floſſen; eigentümlich teleskopenartig aus dem 


Kopfe hervortretende Augen geben ihm ein beſonderes Gepräge. 
Da er eine auffallende Lebenskraft und ſcharfe Zähne beſitzt, 
müſſen ſich die Fiſcher beim Schlachten beſonders in Acht nehmen. 

Seltener als die Rotbarſe ſind die viereckig geſtalteten, ſchwärz— 
lichen Rochen und die unheimlich ausſchauenden Seeteufel. 
Beide Arten ſind für den Fiſcher wertlos und werden wieder über 
Bord geworfen. 

Wohl der beſte der Plattfiſche iſt der Heilbutt; ſeine Bauch— 
ſeite iſt weiß, die Rückenſeite bräunlich ſchwarz gefärbt. Wir fingen 
Exemplare von über 1 m Länge nnd einem Gewichte bis zu 
130 Pfund. Faſt ebenſo geſchätzt ſind die Schollen; ſie tragen 
auf ihrer grauſchwarzen Rückenſeite kleine rötlichbraunen Flecken, ihre 
Geſtalt iſt rundlicher als die der Heilbutte, ſie werden aber nur 
0,5 m lang. Beſonders beliebt ſind ſie in England; jedes 
einigermaßen gute Fiſchgeſchäft zeigt dort in ſeiner Fenſterauslage 
friſche Schollen, welche appetitlich ſchon zum Braten vorbereitet 
ſind. 

Die bei weitem am häufigſten an Islands Küſten gefangenen 
Fiſche ſind der Kabliau und der Schellfiſch. Der erſtere 
wird dort bis zu einem Meter lang und trägt jene charakteriſtiſch 
graugrüne und gelbliche Aderung auf ſeinem Leibe. Die Schellfiſche 
dagegen erreichten in unſeren Fängen wiederholt Größen von über 
1,3 m. Deutlich markieren ſich an ihren grauen Leibern die beiden 
ſchwärzlichen „Petrusflecken“. Vom Kabliau und Schellfiſch können 
die Islandfahrer faſt nie genug nach Deutſchland heimbringen; 
ganz beſonders die katholiſchen Landesteile bedürfen ihrer in der 
Faſtenzeit und an den Freitagen. 

Ein ſehr hübſcher ſchlanker Raubfiſch, der aber nicht allzu 
häufig gefangen wird, iſt der Leegfiſch. Er erreicht oft die 
reſpektable Länge von 2 m und iſt in zartes Grau gekleidet, 
ſein Fleiſch beſonders geſchätzt. — Zum Schluß möchte ich noch 
den etwa 1,7 m. langen Seelachs, Köhler oder Kohlfiſch 
nennen; er iſt grauſchwarz gefärbt, und ein arges Raubtier, wie 
ſeine ſcharfen Zähne beweiſen. 

Der Meeresboden bei Island beſteht zumeiſt aus ſchönen 
glatten Sande; nur wenige den Kapitänen wohlbekannte Stellen 
der Fiſchgründe haben das Fiſchgeſchirr gefährdenden Felſen und 
Steine. 

Schweigſam und ernſt verrichten unſere Fiſcher im hohen 
Norden ihre Arbeit; kurz oft nur einen Tag — währt in der 
Hauptfiſchzeit ihr Aufenthalt in der Heimat, dann gehts zum neuen 
Fang hinaus. 

Wenn die Direktion der Fiſchereigeſellſchaft gerade genügend 
mit Fiſch verſehen iſt, wird die ganze Ladung nach Bremerhaven 
geſchafft, um dort in der Auktion zu gutem Preiſe en bloc ver⸗ 
kauft zu werden. Bedarf und Jahreszeit regeln die Werte, bei 
denen gewaltige Schwankungen an der Tagesordnung jind. 

Ganz beſonders zur Oſterzeit bedarf der katholiſche Teil des 
deutſchen Vaterlandes und Dfterreich der ſchönen Islandfiſche, nicht 
genug davon können dann unſere kleinen flinken Dampfer heim— 
bringen. 

Jahrzehnte ſchon liefert für Deutſchland und England das 
Meer am ſagenumwobenen Lande der Gudrun ſeine ſchmackreichen 
Fiſche. Mögen fie nimmer weniger werden!; 


Orafa Jöckall um Mitternacht aufgenommen. 
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sKarten- Aufnahmen in Afrika. 


Von H. Behrens. 


T: 

Bei der Verſammlung der Britiſh Aſſoziation in Bradford 
im Jahre 1900 wurde ein Ausſchuß der geographiſchen Sektion 
zur Erwägung gewiſſer allgemeiner Prinzipien eingeſetzt, welche bei 
der Kartenaufnahme des afrikaniſchen Kontinents zu befolgen 
ſeien und beſonders die Gewähr bieten ſollten, daß das geographiſche 
Material, welches allmählich angeſammelt wird, in vollem Um— 
fang nicht blos unter der Leitung der Regierung, ſondern durch 
unabhängige Reiſende zur Ausnutzung gelangt, welche im Intereſſe 
der königlichen geographiſchen Geſellſchaft thätig ſind. 

Der Ausſchuß beſtand aus Oberſt Sir Holdich, Oberſt Church, 
Ravenſtein und Dickſon. Bei der Verſammlung in Glasgow 
im Jahre 1901 legte er der geographiſchen Sektion ſeine Arbeiten 
vor. Er betonte, daß der Regierung ein Antrag einzureichen ſei, 
in welchem ein beſonderes Schema für die Kartenaufnahme der 
britiſchen Schutzgebiete in Afrika empfohlen ward, und daß es 
angebracht erſcheine, die Hilfe der königlichen geographiſchen Ge— 
ſellſchaft und anderer Vereinigungen zu gewinnen, die, außerhalb 
der Regierung ſtehend, beſonderes Intereſſe in dieſer Frage haben, 
damit fie ihre Vorſchläge ſür die Löſung derſelben einreichen 
möchten. 

Gegenwärtig würden in verſchiedenen Teilen Afrikas Karten— 
aufnahmen unter lokalen Verwaltungen ausgeführt, die nicht mit 
einander in Verbindung ſtehen, allem Anſcheine nach keine ge— 
meinſame Grundlage hinſichtlich des techniſchen Syſtems oder der 
Maßeinheit beſitzen und ſo eventuell auch nur ſchwer die Her— 
ſtellung einer ausreichenden, homogenen, erſten Karte der eng— 
liſchen afrikaniſchen Beſitzungen zu liefern imſtande ſein würden. 
Eine große Menge geographiſcher Arbeit ſammelt ſich mehr oder 
weniger unter der Führung der königlichen geographiſchen Geſell— 
ſchaft an, die bei Anwendung eines allgemeinen Kartierungs— 
Schemas bei Einführung gleicher Methode als Maßeinheit ſich 
höchſt nützlich erweiſen würde. Ein umfaſſendes Schema der 
geographiſchen Aufnahme wird abgeſehen von ſpeziellen Aufnahmen 
für Ortszwecke zweifellos gemeinſam mit anderen Nationen im 
afrikaniſchen Kontinent in Angriff zu nehmen ſein und ſich in der 
nächſten Zeit für Zwecke der Grenzregulierung der Verwaltung 
nötig machen, doch muß ein ſolches Schema von denjenigen ver— 
antwortlichen Ratgebern der Regierung in Vorſchlag gebracht werden, 
welche am beſten mit den Gelegenheiten zu gemeinſamer Arbeit 
und den Mitteln, dieſelbe zu fördern, bekannt ſind. 

Der Ausſchuß läßt die Annahme eines ſolchen Schemas noch 
in der Schwebe und weiß auch den Wert der getrennten An— 
ſtrengungen voll zu würdigen, welche jetzt gemacht werden, um 
Teil⸗Aufnahmen für Verwaltungszwecke in verſchiedenen Gebieten 
des Landes ins Werk zu ſetzen, jedoch iſt er der Meinung, daß 
eine Reihe von Punkten, von denen keiner beſondere ſofortige 
finanzielle Auslagen nötig macht, der Regierung zur Kenntnis zu 
bringen ſind, und zwar um ſo mehr, da die unmittelbare Auf— 
merkſamkeit auf dieſelben zweifellos dazu dienen würde, die Er— 
reichung des zunächſtliegenden Zieles herbei zu führen, nämlich die 
Herſtellung einer homogenen und zuſammenhängenden geographiſchen 
Karte des Teiles von Afrika, der die engliſchen Intereſſen 
betrifft. 

Der Vorteil einer gemeinſamen Skala würde zunächſt lokalen 
Verwaltungen darzulegen ſein, welche bereits Aufnahmen innerhalb 
der unter ihrer Verwaltung ſtehenden Protektorate in Angriff ge— 
nommen haben, und es müßte in erſter Linie darauf abgezielt 
werden, eine allgemeine Karte auf kleinſtem geographiſchen Maße 
zu beſchaffen, die noch praktiſch für Zwecke der Verwaltung oder 
Kriegszwecke verwendbar iſt. Der Maßſtab für dieſe Karte dürfte 
nicht unter 1: 500 000 liegen. Da ſchließlich alle zukünftigen 
Aufnahmen, gleichgiltig, welchen Maßſtab ſie aufweiſen, doch von 
der Genauigkeit der Anfangsgrundmeſſungen abhängen, wenn ſie 
zu einer homogenen Karte zuſammenpaſſen ſollen, ſo iſt es 
wünſchenswert, die Aufmerkſamkeit lokaler Verwaltungen auf dieſen 
Punkt zu lenken, und da, wo lokale Aufnahmen ſchon begonnen 
haben, darauf hinzuweiſen, daß die Genauigkeit ihrer linearen 
Meſſungen durch Annahme einer geodätiſchen Grundlinie geprüft 
wird. Solch eine Grundlinie braucht nicht durch die ſchwerfälligen 


Prozeſſe, welche die Meſſung geodätiſcher Grundlinien früher ſo 
mühevoll und koſtbar gemacht haben, feſtgelegt zu werden, da 
neue Metoden und verbeſſerte Mittel in jüngſter, Zeit ein— 
geführt ſind, welche die Arbeit ſehr erleichtern, immerhin jedoch 
giebt es keine Metode, welche der wiſſenſchaftlichen Leitung ent— 
behren kann. Es würde deshalb geraten erſcheinen, dieſelben In— 
ſtrumente unter derſelben perſönlichen Beaufſichtigung in jedem 
einzelnen Falle zu verwenden. Einheit des Maßſtabes und der 
Linienmeſſung iſt abſolut notwendig für die endgültige Zuſammen⸗ 
bringung in ſo weiten Gebieten, wie Afrika ſie bietet, und viel 
tüchtige Arbeit, die jetzt in Gang iſt, läßt ſich für die allgemeine 
Kartierung nutzlos machen, wenn ſolche Einheit nicht von vorn— 
herein geſichert wird. 

Weiter betrachtet die königliche geographiſche Geſellſchaft es 
als ihren ernſten Wunſch, daß die Reiſenden und Forſcher, welche 
ihre Inſtrumente benutzen und ihre Beihilfe wünſchen, finanziell 
die praktiſche Ausbeute des afrikaniſchen Kartenmaterials ver⸗ 
mehren. Zu dieſem Zweck hat ſie Übungsklaſſen für praktiſche 
Geographie errichtet und führt auch Buch über diejenigen, welche zu 
geographiſchen Aufnahmen geeignet ſind. Um jedoch in vollem 
Umfang ihre Arbeit ausnutzen zu können, iſt es notwendig, daß 
die geographiſchen Daten, welche ſolche berufsmäßige Mitarbeiter 
bieten, die von Zeit zu Zeit nach Afrika geſchickt werden, allgemein 
zugänglich werden, und es iſt deshalb wünſchenswert, alles ſolches 
Material der königlichen geographifchen Geſellſchaft zur Verfügung 
zu ſtellen. Beſondere Aufmerkſamkeit iſt in dieſer Beziehung auf 
die große Menge von geographiſchen Karten zu richten, die, jetzt 
zerſtreut jährlich von unverantwortlichen Reiſenden einkommen. 
Der Wert ſolcher Arbeiten würde ſicher größer als bisher ſein, 
wenn dieſelben auf exakter Grundlage aufgebaut würden. 

Ein beſonderer Hauptfaktor bei der Behandlung des großen 
Gebiets der engliſchen Beſitzungen in Afrika hinſichtlich der geo— 
graphiſchen oder erſten Aufnahmen iſt die abſolute Notwendigkeit, 
für dieſe Topographie eingeborene Kräfte zu gewinnen. Wirkſame 
Topographie läßt ſich ohne die Hilfe von Feldmeſſern und Zeichnern, 
welche beſonders auf dieſen Zweig der Karten-Herſtellung einge⸗ 
übt ſind, nicht ſichern. Europäiſche Kräfte kommen, wenn man von 
der Beaufſichtigung abſieht, außer Frage hinſichtlich der Koſten; 
auch indiſche Leute können in dieſer Beziehung nur für verhältnis 
mäßig begrenzte Gebiete in Frage kommen; die große Mehrzahl 
der afrikaniſchen Karten muß durch afrikaniſche Eingeborene ge— 
ſchafft werden, genau jo wie man Aſien durch Aſiaten hat auf— 
nehmen laſſen. Es liegt in der That kein Grund vor, warum 
afrikaniſche Eingeborene, die in der Miſſion und anderen Schulen 
angelernt ſind, nicht ebenſo gut in der Kartenaufnahme etwas 
leiſten ſollten. R 

Es wird angenommen, daß in den erjten Anfängen die 
Ausbildung von geeigneten Leuten von wiſſenſchaftlichen Geſell⸗ 
ſchaften in die Hand genommen werden könnte, wie ja die königliche 
geographiſche Geſellſchaft Intereſſe daran hat, ſich den Beiſtand 
von eingeborenen Topographen für die Forſcher zu ſichern. In 
erſter Linie thut eine Übungsſchule not, und es erſcheint wahr⸗ 
ſcheinlich, daß wenn aus jedem Schutzgebiet ein oder zwei tüchtige 
junge Leute für dieſe ausgewählt würden, eine wertvolle Schule 
in einigen Jahren geſchaffen werden könnte, die ſich dann raſch 
von ſelbſt ausbilden würde. Die Verwaltungen der afrikaniſchen 
Schutzgebiete könnten gebeten werden, dabei mit zu helfen, feſt zu 
ſtellen, welche Freiwilligen aus den einheimiſchen Schulen für 
dieſen Zweck ausgeſucht werden könnten. In dieſer Beziehung 
würde die indiſche Regierung in jeder Weiſe auf den richtigen 
Weg helfen können, welcher lange Jahre praktiſcher Erfahrung von 
den gewaltigen Vorzügen zu Gebote ſtehen, welche die eingeborenen 
Kräfte bei Kartenaufnahmen bieten. 

Die vorſtehend gekennzeichnete Reſolution wird durch die 
Britiſh Aſſoziation allen Regierungs-Bureaus, Geſellſchaften und 
Verwaltungsbehörden innerhalb und außerhalb Englands über: 
mittelt werden, welche an der Kartenaufnahme Afrikas Intereſſe 
haben. Zum beſſeren Verſtändnis der Vorſchläge mögen noch fol 
gende Darlegungen dienen, denen wir hier nach den Ausführungen 
von Oberſt Holdich Raum geben. 


graphiſcher Thaten unter der Leitung der Regierung. 
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In erſter Linie muß man ſich klar machen, daß das Feld 
geographiſcher Unternehmung, welches die terra incognita von 
Afrika darſtellt, außerordentlich an Umfang abnimmt. Jetzt 
giebt es keine mächtigen Flüſſe mehr feſtzulegen, keine „Mond— 
berge“ brauchen mehr auf die geographiſche Grundlage geprüft zu 
werden, keine großen Seeen mit königlichen Namen belegt zu 
werden und keine Gebiete äußerſter Dunkelheit beleuchtet zu werden. 
Wir ſind vielmehr jetzt an einem Tage verhältnismäßig kleiner 
Arbeit angelangt, einem proſaiſchen Tage ruhiger lokaler Unter— 
nehmung, regelmäßiger Regierungsaufnahmen und begrenzter geo— 
Weiter 
aber bedarf es wie das zu bearbeitende Gebiet enger geworden 
iſt, der genauen und wiſſenſchaftlichen Geographie zur Erfüllung 
dieſer Gebiete in erhöhtem Maße. Kurz, die geographiſche Arbeit 
der Zukunft, ſei es nun unter der Beaufſichtigung der Regierung, 
oder in der Hand von mehr oder weniger unverantwortlichen 
Forſchern, muß die techniſchen Fähigkeiten der Genauigkeit, der 
Breite, und des Styls beſitzen, welche ſie befähigt, ihren Platz in 
der vollendeten erſten Karte des Kontinents auszufüllen. Solche 
Arbeit ſcheint der Art, daß ſie nicht für den Durchſchnitts-Reiſenden 
angebracht iſt, ja daß es ſelbſt wünſchenswert wäre, wenn die 
königliche geographiſche Geſellſchaft ſich mit den prächtigen Reſul— 
taten der Vorzeit begnügte und das, was noch in der Phyſio— 
graphie von Afrika als unſicher übrig iſt, der ſichereren, ge— 
naueren, wiſſenſchaftlicheren und unendlich langſameren Arbeit der 
Regierungs⸗Aufnahme überließe. 

Aber die Erfahrungen der neueſten Zeit zeigen, daß genaue 
und wiſſenſchaftliche Geographie durchaus nicht außerhalb der 
Fähigkeit des gewöhnlichen gebildeten Reiſenden liegt, wenn ihm 
die geeigneten Mittel zur Verfügung ſtehen, und eine Unter— 
ſuchung der neuen Karte von Afrika und Aufmeſſung der noch zu 
kartierenden Gebiete läßt erkennen, daß das, was darin zu leiſten 
iſt, der Art umfangreich iſt, daß man lange darauf wird warten 
müſſen, wenn man dem langſamen Gang der Regierungs-Auf— 
nahmen die Bedeckung der unausgefüllten Gebiete des Kontinents 
anvertrauen will. Sieht man ſich blos die Bezirke von Afrika 
an, die mehr oder weniger direkt unter britiſchem Protektorat im 
Sudan, in Oſt⸗Afrika, Süd⸗Afrika und Weſt⸗Afrika ſtehen, jo 
findet man, daß dort mindeſtens 2½ Millionen engliſcher Qua— 
dratmeilen Territorium der genauen geographiſchen Kartenaufnahme 


für militäriſche und Verwaltungszwecke harren. Das ſchließt na= 
türlich in ſich, daß die Engländer ſich nicht um andere Gebiete 
unter dem Schutze anderer europäiſcher Staaten bekümmern, indem 
ſie nur ihre Aufmerkſamkeit ſolchem Land zuwenden, über welches 
ſie genauen Aufſchluß dringend nötig haben. 

Es läßt ſich dieſe Sache zukünftiger Kartierung ſchwer mit 
irgendwelchen Reſultaten vergleichen, die außerdem unter ziemlich 
ähnlichen Verhältniſſen fertig gebracht ſind, um die Empfehlung 
beſtimmter Methoden zur Erzielung ähnlicher Reſultate zu recht— 
fertigen. Wahrſcheinlich gleicht die allgemeine Phyſiographie von 
Afrika und ihre Lebensbedingungen, wie der Topograph ſie auf— 
faßt, eher denjenigen von Aſien oder der europäiſchen und ameri— 
kaniſchen. In Aſien allerdings reichen die direkten nationalen In— 
tereſſen Englands durchaus nicht jo weit. Die ganze indiſche 
Halbinſel einſchließlich der eingeborenen Staaten und Burma mit 
dem Himalaya im Norden bedecken kaum 1½ Millionen englische 
Quadratmeilen. Rechnet man jedoch noch das an der Grenze nach Weiten 
gelegene Land und das Plateau jenſeits des Himalaya hinzu, das 
insgeſamt in Beziehung zu Indien ſteht und auch ſchon in den 
Bereich der Forſchungs-Aufnahmen gelangt iſt, ſo kommt man un— 
gefähr auf das Gewicht und die Bedeutung jener in Afrika den 
Engländern bevorſtehenden gewaltigen Arbeit, und man findet ſich 
ſchließlich berechtigt, für die Löſung des afrikaniſchen Problems 
ſich hinſichtlich gewiſſer allgemeiner Schlüſſe auf die in Aſien ge— 
machten Verſuche zu beziehen. Es erübrigt ſich, Vergleiche zwiſchen 
den phyſikaliſchen Berhältniſſen der aſiatiſchen und afrikaniſchen 
Geographie anzuſtellen, ebenſo das Empfindungsvermögen der 
aſiatiſchen Raſſen gegenüber denjenigen von Afrika abzuwägen, indem 
man das rieſige Gebiet von unendlich mannigfachem phyſikaliſchen 
Ausſehen und den gewaltigen Unterſchied der Raſſe und Nationa— 
lität in Betracht zieht, welche beide Kontinente auszeichnen. In 
Afrika werden genau, wie es in Aſien notwendig geweſen iſt, be— 
ſondere Methoden für die beſonderen Verhältniſſe angebracht ſein. 
Es iſt nur möglich, den allgemeinen Charakter dieſer Methoden 
der Kartierung anzudeuten, welche auf den größten Teil des 
afrikaniſchen Kontinents anwendbar erſcheinen, wie das in Aſien der 
Fall geweſen iſt. Eins wenigſtens liegt klar auf der Hand, näm— 
lich daß jeder Faktor, welcher ſich zur Vermehrung der großen 
Summe der Karten-Herſtellung ausnutzen läßt, in Afrika aufs 
Außerſte ausgenutzt werden muß. (Schluß folgt.) 


Neueſte Jortſchritte der Elektrotherapie und Lichtbehandlung. 


Von Dr. Hans Kurella, ; 
Nervenarzt und Redakteur der „Zeitſchrift für Elektrotherapie“ in Breslau. 


Schon die Kulturvölker des Altertums kannten die Einwirkung 
der Entladungen elektriſcher Fiſche auf gelähmte Glieder; aber erſt 
die Konſtruktion von Maſchinen zur Erzeugung von Reibungs- 
Elektrizität im 18. Jahrhundert machte eine planmäßige Anwen- 
dung der noch geheimnisvoll ſcheinenden Kraft auf kranke Menſchen 
möglich. 

Die großen Entdeckungen Voltas und Galvanis, und in nicht 
geringerem Maße die gleichzeitig auftretende phantaſtiſche Lehre vom 
tieriſchen Magnetismus lenkten die Aufmerkſamkeit der Arzte in 
hohem Maße auf ſich. Weſentlichen Vorteil von dieſem lebhaften 
Intereſſe hatte jedoch zunächſt mehr die Phyſiologie, als die praktiſche 
Medizin. Nach den Vorarbeiten von A. v. Humboldt, Ritter, 
Matteucci führte die klaſſiſche Zeit der neueren deutſchen Natur— 
forſchung, die Zeit, als Helmholtz und Du Bois-Reymond ihre 
erſten Unterſuchungen machten, zur genauen Kenntnis von zwei That— 
ſachengruppen. Die eine umfaßte die Geſetze, nach denen Nerven und 
Muskeln durch den elektriſchen Strom erregt werden, die andere 
die elektriſchen Spannungen, die am ruhenden Nerven und Muskel 
auftreten und die Geſetze, nach denen ſich dieſe Spannungen am 
thätigen Nerven und Muskeln ändern. In ſehr geiſtreicher Weiſe 
hat (von 1858) ab der Berliner Nervenarzt Remak, der gleichzeitig 
alles Zeug zu einem ausgezeichneten, von Theorien und Syſtemen 
unbeeinflußten Beobachter am Krankenbette beſaß, auf die von 
Helmholtz und Du Bois-Reymond geſchaffene „Phyſik der Nerven 
und Muskeln“ ein Syſtem der Galvanotherapie gegründet. 


Ungefähr gleichzeitig mit Remak unterſuchte Duchenne in 
Paris die Einwirkung induzierter Ströme auf Nerven und Muskeln, 
und als dann noch Baierlacher und Erb die beſonderen Geſetze der 
Erregung kranker Nerven und Muskeln („die Entartungsreaktion“) 
durch den galvaniſchen und den induzierten Strom entdeckte, war 
bis auf einzelne kleine Neuerungen der ſpäteren Zeit ein völliges 
Syſtem der Elektrotherapie, etwa vor 1870, abgeſchloſſen. 

Dieſes Syſtem habe ich während meiner Studienzeit 1876 
bis 1880 als Schüler des Du Bois-Reymondſchen phyſiologiſchen 
Inſtitutes und Zuhörer des jüngeren Remak genau kennen gelernt. 
Es ſchien damals Vielen für lange Zeit abgeſchloſſen zu ſein, und was 
etwa noch an Fortſchritten gewünſcht wurde, bezog ſich auf möglichſt 
komfortable Ausgeſtaltung des Inſtrumentariums und genauere 
Meſſung der verwendeten Ströme. 

Beiden Wünſchen genügte die Thätigkeit der großen Firmen, 
welche ſich, nachdem Siemens und Halske, Remaks opferwillige 
Konſtrukteure, dieſes Gebiet aufgegeben hatten, vorwiegend der 
Befriedigung der Bedürfniſſe der Elektromedizin zumendeten.!) Vor 
allem iſt hier die Einführung abſoluter Galvano meter zu nennen, 
die wir Prof. Edelmann in München (1882) verdanken; gegen 
wärtig wird meiſt das d'Arſonvalſche Galvanometer verwendet, welches 


) Hier find vor Allem Gaiffe in Paris, Reiniger, Gebbert und 
Schall in Erlangen, mehrere Berliner Konſtrukteure zu nennen. Die 
Erlanger Firma ſtellte uns freundlichſt für dieſen Artikel ihre Kliſchees 
zur Verfügung. 


unabhängig von Erdmagnetismus reagiert; der Arzt verwendet 
Ströme von / 000 bis etwa ¼70 Ampere, die Skala der Inſtru⸗ 
mente iſt dementſprechend nach Milli-Ampere geaicht. 


Außer dieſem Meßinſtrumente enthielt das nach den Lehren 


der klaſſiſchen Elektrotherapie (Remaks und Duchennes) zuſammen⸗ 
geſtellte Inſtrumentariun des Elektrotherapeuten folgende Haupt— 
beſtandteile: 

Einen Batterienſchrank, 30 — 50 Daniels oder Leclanche Ele— 
mente enthaltend. Einen in geringen Abſtänden abgeſtuften Widerſtand 
(aus dünnem Drahte, Graphitſchichten oder Waſſerſäulen beſtehend), 
der es geſtattet, den Strom abgeſchwächt zu halten, um durch all— 
mähliches Ausſchalten mehrerer Stufen des Widerſtandes ſchließlich 
die gewünſchte definitive Stromſtärke zu erreichen. Da man meiſt 
pro Quadratcentimeter der Haut / — "yo Milli-Ampere anwendet, 
darf der Strom bei den am häufigſten gebrauchten von 10 - 50 gem 
nur 1—5 Milli-Ampere betragen. Der Körper hat gegen den 
Strom meiſt 3—10000 Ohm Widerſtand. Da die Batterien 
gewöhnlich 30—50 Volt Spannung haben, jo muß meiſt ein 
Teil des Rheoſtaten beim Elektriſieren eingeſchaltet bleiben. 

Ferner enthält das herkömmliche Inſtrumentarium außer 
manchen weniger weſentlichen Nebenapparaten noch einen Apparat 
für Erzeugung von Induktionsſtrömen, meiſt in Form des Dubois 
Reymondſchen Schlittens, an dem die eigentliche Stromquelle, die 
ſecundäre Drahtſpule, der dieſelbe erregenden Spule beliebig ange— 
nähert werden kann, was eine ſehr bequeme und feine Abſtufung 
der Stromſtärke ermöglicht. (Fig. 1.) 
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Fig. 1. Du Bois⸗Reymond's Schlitten („Indactorium“) zur 

„Faradiſirung“ konſtruiert von Reininger, Gebbert und Schall. 

Links unten der Trieb zur Bewegung der jefundären Spule über 
die primäre. 

Meßapparate für den ſekundären Strom enthält das übliche 
Inſtrumentarium nie, man begnügt ſich mit der Regulierung des 
Stromes durch Anderung des Spulen-Abſtandes.“ 

Von zwei Klemmſchrauben führen Leitungen zu dem Strom— 
kreiſe des Batterieſchrankes, und zu der Induktionsſpule; von dieſen 
beiden Klemmſchrauben kann der konſtante, oder der induzierte, 
oder jede von beiden zugleich abgeleitet werden;?) das geſchieht 
durch ſehr biegſame lange Drähte, dieſe können durch Klemm- 
ſchrauben mit Platten der verſchiedenſten Form verbunden werden, 
welche, mit warmem Waſſer angefeuchtet, den zu elektriſierenden 
Körperſtellen ſich dicht anſchmiegen. 

Alle dieſe Apparate hat die moderne Technik geſchickt und 
elegant auf der Platte kleiner Schränke anzuordnen gewußt, welche 
die Batterie enthalten, oder auf Wandtafeln von Marmor oder 
Schiefer, denen, ganz wie einer Glühlampe, der Strom einer 
Batterie oder eines elektriſchen Starkſtromnetzes zugeführt wird, 
da dem Drahte der Kabelnetze eines ſtädtiſchen Elektrizitätswerkes 
Ströme beliebiger Spannung und Stärke durch Verwendung von 
Spannungs⸗Regulatoren entnommen werden können. (Fig. 2.) 


2) Laien bezeichnen irrtümlich oft die Anwendung des induzierten 
Stroms als „Clektriſieren“ dieſes Wort gilt für jede elektriſche Ber 
handlung; das richtige Wort für jenes Verfahren iſt: „Faradiſieren;“ 
(nach dem Engländer Faraday). 


Mit dieſem Inſtrumentarium ſind Jahrzehnte hindurch ſolche 
Erkrankungen der Muskeln, der zu den Muskeln oder den Sinnes⸗ 
organen ziehenden Nervenſtränge und des Rückenmarks und Ge— 


hirns erfolgreich behandelt worden, welche aus einer, dem bloßen 


Auge oder unter dem Mikroſkope ſichtbaren Veränderung der 
Nervenmaſſe hervorgehen. Mit nicht weniger Erfolg ſind aber 
auch diejenigen Nervenleiden elektriſch behandelt worden, welche 
keine äußerlich erkennbare Veränderung der Nervenſubſtanz zur 
Grundlage haben, wo wir nur eine Anderung in dem gegen— 
ſeitigen Einfluße einzelner Teile des Nervenſyſtems aufein⸗ g 
ander, oder eine, phyſikaliſch ſehr geringe, pſychologiſch aber ſehr 
wichtige, Anderung der Reizbarkeit — vermehrte oder ver— 
minderte oder eigenartig geſtaltete Reizbarkeit — annehmen dürfen: 
Neuraſthenie, Hyſterie, Depreſſionszuſtände, Krämpfe, Neuralgieen. 

Gerade bei den eben erwähnten — den „funktionellen“ — 
Nervenleiden, hat man auch wieder die Reibungs-Elektrizität mit 
Erfolg verwendet, nachdem deren Erzeugung durch die Konſtruk⸗ 
tion von „Influenz-Maſchinen“ erleichtert worden war. Hier 
hat beſonders die Entladung hochgeſpannter Elektrizität in Form 
8 „elektriſchen Windes“ ſehr große Bedeutung gewonnen. 
Fig. 3). 

Gerade dieſe aus der präziſen „Nervenphyſik“ nicht ohne un⸗ 
zuläſſige Hypotheſenbildung zu erklärende Wirkung der Elekrizität bei 
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Fig. 2. Wandtafel zum Anſchluß an eine Batterie oder an den 
Beleuchtungs-Strom einer elektriſchen Centrale. Oben das Galvano⸗ 
meter, in der Mitte der horizontale Strom-Regulator. 


funktionellen Nervenkrankheiten hat nun zu einer Weiterentwickelung 
der klaſſiſchen Elektrotherapie geführt, zur rechten Zeit, denn dieſe 
war nach Abſchluß auch ihrer rein techniſchen Ausgeſtaltung im 
Begriff, auf ihren Lorbeeren einzunicken. 

Sie ſollte unſanft geweckt werden. 

Auf der Frankfurter Induſtrie-Ausſtellung von 1892 erſchien 
die moderne Eleltrotechnik in voller, glänzender Rüſtung; ſie ſchien 
der modernen Volkswirtſchaft eine der wichtigſten Fragen gelöſt zu 
haben, die der Übertragung der Energie vom Orte ihrer Erzeugung 
auf beliebige Entfernungen. Mit der auftretenden Starkſtrom⸗ 
Technik verglichen, mußte die mediziniſche Schwachſtromtechnik trotz 
aller Verfeinerung einen etwas zurückgebliebenen Eindruck machen. 
Vielleicht war es dieſer Eindruck, der dem geiſtvollen Leipziger 
Nervenarzte Möbius die Zunge löſte, und ihn ausſprechen ließ, 
die Heilwirkung der Elektrizität bei den funktionellen Nervenkrank⸗ 
heiten beruhe auf Suggeſtion. 

So ſchien der Galvanismus wieder zurückgeworfen in die chao— 
tiſche Miſchung mit dem „tieriſchen Magnetismus“, aus der ihn 
Volta vor 100 Jahren befreit hatte, denn was man vor 100 
Jahren tieriſchen Magnetismus nannte, das heißt heute Suggeſtion. 

Thatſächlich folgte der Stagnation der Elektrotherapie ums 
Jahr 1890 und ihrer Diskreditierung durch Möbius eine auffallende 
Abkehrung der Profeſſorenwelt von der elektromediziniſchen Forſchung. 
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Vielleicht wäre damit ein Niedergang der Elektromedizin einge 
leitet geweſen, wenn nicht bald darauf ſtarke Antriebe zu ihrer 
Verjüngung gekommen wären, Antriebe aus Kreiſen, die der Welt 
unſrer mediziniſchen Fakultäten recht fern ſtehen, die aber auf 
einige außerhalb dieſer, in vieler Beziehung durch allerlei Rückſichten 
auch in theoretiſchen Dingen gebundenen, Kreiſe ſtehende jüngere 
Forſcher anregend gewirkt haben. 

Ich darf wohl erwähnen, daß dieſe neuen Anregungen eine 
Vertretung und Fortbildung gefunden haben in der 1898 von mir 


nicht bloßlegen, wie es der Phyſiologe mit dem Tiernerven macht. 
Der Arzt muß die ſtromzuführenden Platten auf den unverletzten 
Körper ſetzen, in deſſen Knochenhöhlen, zwiſchen deſſen Fett— 
und Fleiſchmaſſen Nervenſyſtem und Nervenfaſern eingelagert ſind. 
Im Sinne der Arrheniusſchen Forſchungen beſteht aber der menſch— 
liche Körper aus leitenden Löſungen, in welche nichtleitende Teile 
— die Eiweiß-⸗Partikeln der Körperzellen — eingebettet ſind; wenn 
der Strom nun durch den Körper, wo man auch die ſtromzu— 
führenden Platten aufſetzeng möge, geht,“ ſo kann er das nur, 


Figur 3. Influenz Mafchine zur ärztlichen Anwendung der Spannungs-Gleftrizität mii Si Wechſelſtrö : lichen 
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Fig. 4. d'Arſonval's Hochſpannungs Transformator, beftehend 


Flaſchen („Condenſatoren““, die ſich 


begründeten „Zeitſchrift für Elektrotherapie und ärztliche Elektro— 
technik“, während in Frankreich bereits 1897 Profeſſor d' Arſonval 
mit ſeinen „Annales d' Electrobiologie“ den neuen Beſtrebungen 
einen geräumigen Tummelplatz eröffnet hatte. 

Zu dieſer neuen Entwicklung hat die moderne Starkſtrom— 
technik die Mittel, haben die großen Entdeckungen“ von Arrhenius, 
Hertz, Tesla, Röntgen und Finſen die Ideen geliefert. 

Die Forſchungen von Arrhenius haben die Vorſtellungen von 
der Art, wie ein elektriſcher Strom ſich in einer Löſung von 
mineraliſchen Körpern fortbewegt, durchaus umgeſtaltet. 

Das iſt für die Elektrophyſiologie von größter Wichtigkeit. 
Der Arzt kann den Nerven ſeines Patienten zum Elektriſieren 


aus Indactorium („Ruhmkorff“) mit angeſchloſſenen Leydener 
in eine dickdrätige Spirale entladen. 


weil von der poſitiven Platte aus poſitiv-elektriſch geladene, ſehr 
kleine Teilchen „Jonen“ der in ſeinen Säften gelöſten Stoffe durch 
den Körper zur negativen Platte und negativ⸗elektriſch geladene 
Teilchen in umgekehrter Richtung wandern. 

Über die Art, wie der Strom durch den Körper geleitet 
wird, konnten ſich — wie Phyſik und Chemie damals geſtaltet 
waren — die Schöpfer der klaſſiſchen Elektrotherapie kein Urteil 
bilden, ſie nahmen alſo an, außer Nerven und Muskeln leite der 
Körper den Strom paſſiv. 

„Mit der neuen Theorie der Stromleitung auf dem Boden 
der Kenntnis der Jonen-Wanderung von Pol zu Pol ſind, neben 
manchen andern Errungenſchaften, zwei Fortſchritte ermöglicht. 


1. Das Verſtändnis der Wirkung des Stromes auf andere 
als nervöſe und muſkuläre Organe des Körpers, beſonders auf 
gewiſſe Produkte chronischer Entzündung, wie rheumatiſche Schwel— 
lungen, Gichtknoten, Unterleibsgeſchwülſte; auf Bakterien-Anſiede⸗ 
lungen in der Haut. 

2. Die Möglichkeit, ſtarke Ströme zu verwenden; über höchſtens 
/, Milli-Ampere auf den Quadratcentimeter der zuführenden 
Platte konnte man nicht hinausgehen, weil die aus und an der 
Platte in die Haut eintretenden Jonen bei ſtärkeren Strömen die 
Haut anätzen oder zerſtören müßten. Dr. Frankenhäuſer in Berlin 
hat elektrochemiſchen Verſuchen zufolge neue Zuleitungsweiſen er— 
funden, die ſtarke Ströme zuzuführen geſtatten, und damit feine 
energiſchere Wirkung auf veraltete Leiden. 


Die neueſten Fortſchritte der Elektrotherapie und die Ent— 
wicklung neuer Disziplinen, der Phototherapie und Radiotherapie 
als verwandte Methoden der Behandlung wäre unmöglich geweſen 
ohne die moderne Elektrotechnik, welche jedem Hauſe in der Stadt 
ſtarke Ströme zugänglich macht; an das Kabelnetz der ſtädtiſchen 
Leitungen laſſen ſich nun leicht die Apparate anſchließen, welche 
die moderne Elektro- und Radiotherapie verwendet. 

„Alle dieſe neueſten Heilmethoden ſtimmen darin überein, daß 
ſie Atherſchwingungen, die durch elektriſche Ströme angeregt 
ſind, auf den menſchlichen Körper wirken laſſen: die nur lange Wellen 
(bis zu 100 Meter und mehr) ausſendenden Tesla-Transforma— 
toren, die relativ lange Wellen ſogenannte dunkle Wärmewellen 
ausſendenden Glühlampen, die vorwiegend kurzwellige, gleichfalls 
„dunkle“ Strahlen ausſendenden Bogenlampen, und die Röntgen— 
röhren, welche die kürzeſten Atherwellen ausſenden, die wir bisher 
kennen. 

Als Tesla ſeine berühmten Verſuche machte, ein kaltes 
elektriſches Licht ohne Drahtleitung zu den Glimmlampeu zu führen, 
beſchäftigte ſich Profeſſor d' Arſonval in Paris mit der Wirkung 
deſſelben Vorganges, aus dem Tesla ſein kaltes Licht gewinnen 
wollte, auf den menſchlichen Körper. Etwa zu gleicher Zeit machte 
Hertz ſeine berühmten Unterſuchungen über elektriſche Wellen. 

Alle drei Forſcher verwendeten im weſentlichen daſſelbe In— 
ſtrumentarium, ein großes, mit ſtarkem Strome angetriebenes In— 
duktoxium, das ſich durch eine Anzahl von Drähten und Platten 
verſchiedener Anordnung entlud. (Fig. 4.) 

Man wußte ſeit längerer Zeit; daß Leydener Flaſchen oder 
andere Condenſatoren d. h. relativ große Kapazität beſitzende 
Körper, die eine Ladung erhalten haben, ſich nicht in einem Schlage 
entladen, ſondern durch ſchnelles, raſch gedämpftes Hin- und Her— 
ſchwingen der Elektrizität. Schaltet man in den Weg, den dieſe 
Schwingungen nehmen, Drahtſpulen ein, ſo ändern dieſe (durch ihre 
als „Selbſtinduktion“ bezeichnete elektriſche Beharrung) die Dauer 
der einzelnen Schwingung; dieſe Dauer überhaupt hängt nach 
einem beſtimmten Geſetze ab von der Größe der Kapazität und 
der Selbſtinduktion in dem ganzen, von den Entladungen durch— 
ſtrömten Inſtrumentarium. Die Länge der ſo erzeugten Wellen 
kann zwiſchen wenigen Centimetern und vielen hundert Metern 
liegen, je nach dem Werte der beiden Größen: Kapazität und 
Selbſtinduktion, d. h. je nach der Form und Größe der ange— 
wandten Condenſatoren (Leydener Flaſchen, Franklinſchen Tafeln) 
und der leitenden Drahtſpulen. Die einzelne Schwingung dauert 
unfaßbar kurze Zeit, da auf die Sekunde viele Hunderttauſende, 
ja Millionen Schwingungen kommen. 

Sowohl Hertz, wie Tesla und d' Arſonval, laden die eine 
Kapazität beſitzenden Körper („Condenſatoren“) durch Verbindung 
derſelben mit den beiden Polen eines großen Induktoriums; jede 
Offnung und Schließung ſeine primiären Ströme rufen ſchnelle 
Schwingungen hervor, oder, wie d' Arſonval es ausgedrückt hat fre— 
quente, hochgeſpannte Wechſelſtröme; in der That iſt die zwiſchen 
mehreren hunderttauſend und mehreren hundert Millionen liegende 
Wechſelzahl dieſer Ströme ebenſo ungewöhnlich wie ihre Spannung, 
die ſo groß iſt, daß ſie durch die Luft nach allen Richtungen ab— 
fließen. d' Arſonval verwendet faſt ausschließlich die Ströme, 
welche in einer die Belegungen zweier Leydener Flaſchen ſchlie— 
ßenden Spirale entſtehen. Tesla ſteigert die Spannung noch da— 
durch, daß er dieſe Spirale mit einer zweiten von viel zahl— 
reicheren Windungen umgiebt, an welchen dann die merkwürdigſten 
Entladungs-Erſcheinungen auftreten. Den menſchlichen Körper 
beeinflußt d' Arſonval dadurch, daß er eine oder mehrere Win— 
dungen der Entladungs-Spule durch Drähte ableitet, welche durch 
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geeignet geformte Zuleitungs-Elektroden mit dem Körper verbunden 
werden, oder er macht die Entladungs-Spule ſo groß, daß ein 
Menſch darin aufrecht ſtehen kann, und nun durchſetzen, wie jeden 
Leiter, auch den leitenden menſchlichen Körper ſekundäre Ströme, 
welche die den Körper umgebende Entladungs-Spirale in ihm 
„induziert.“ (Fig. 5.) 

Dieſe hochgeſpannten Hochfrequenzſtröme haben ſehr merk— 
würdige Wirkungen auf den Körper; ſie ſteigern die Sauerſtoff— 
aufnahme und wirken damit heilend auf gewiſſe Leiden, bei denen 
eine ungenügende Oxydation eine bedeutende Rolle ſpielt: Gicht 
und gichtähnliche Rheumatismen, Fettſucht, Zuckerkrankheit; daneben 
beeinfluſſen ſie den Blutdruck, deſſen übermäßige Steigerung ſo 
oft zu Schlaganfällen, Herzkrämpfen, Schwindel und mancherlei 
nervöſen Störungen führt. 

Ich habe in einer mehr als zweijährigen Erfahrung an 
vielen hundert Kranken dieſe Beobachtungen d'Arſonvals und ſeiner 
Schüler durchaus beſtätigen können. 

Man kann die Pole der Spirale, durch welche dieſe, 100000 
und mehr Volt Spannung führenden, Ströme oſeillieren, ohne jede 
Gefahr, ja ohne jede Empfindung anfaſſen, während ein 500 oder 
1500 Volt führender Wechſelſtrom die ſchwerſten Störungen, wenn 
nicht den ſofortigen Tod herbeiführen würde. 

Das erklärt ſich daraus, daß Wechſelſtröme, welche mehr 
als einige 10000 Perioden in der Sekunde haben, das Nerven— 
ſyſtem nicht mehr erregen; dieſes beſitzt eine zu große Trägheit, 
um Antrieben von ſo kurzer Dauer folgen zu können; das gilt 
aber nicht von den im Körper enthaltenen Gaſen. 

Ich habe ſchon oben auf die Analogie zwiſchen den Hertzſchen 
Wellen und den d'Arſonval-Strömen hingewieſen; es iſt in dieſer 
Beziehung intereſſant, daß ein Apparat, den d' Arſonvals Mit⸗ 
arbeiter Oudin erfand, um die Spannung der in der primiären 
Spule ſchwingenden Elektrizität zu ſteigern, von Profeſſor 
Slaby in Berlin vor kurzem neu erfunden und dazu ver— 
wendet worden iſt, die Spannungs-Erſcheinungen am Empfänger 
der drahtloſen Telegraphie erheblich zu ſteigern. 

Der Apparat Oudins, von ihm Reſenator genannt, wirkt 
eigenartig auf die Nerven der Haut, beſonders auf brennende und 
juckende Empfindungen, wie ſie ſo viele entzündliche und nervöſe 
Leiden der Haut begleiten. 

Auf die Haut ſuchen zwei Wiener Forſcher, Prof. Schiff 
und Dr. Freund dadurch zu wirken, daß ſie den einen Pol des 
Induktoriums mit der Erde verbinden, den andern mit einem 
in eine vorn geſchloſſene Glasröhre geſteckten Draht, von dem 
aus nun, durch das Glas hindurch, „ſtille“ Entladungen auf den 
Körper übergehen. 

Solche „ſtille“ Entladungen nehmen dieſe Forſcher auch als 
Urſachen der heftigen Wirkungen von Röntgen-Röhren auf die 
Haut an, welche andere Arzte auf den unmittelbaren Einfluß 
der X-Strahlen zurückzuführen. Jedenfalls ermöglicht der Einfluß 
der der Haut genäherten Röntgen-Röhre nicht nur die Entfernung 
von am unrechten Orte ſitzenden Haaren, ſondern auch die Heilung 
vieler auf Anſiedelung von Paraſiten beruhenden Hautleiden. 
(Radiotherapie). 

Beſonders die Heilung des Lupus, der „freſſenden Flechte“, 
durch welche in ſo vielen tauſend Fällen die Weichteile des Ge— 
ſichts völlig weggefreſſen werden, kann durch den Einfluß von 
Röntgen-Röhren erzielt werden. 

Wahrſcheinlich wirken hier vorwiegend oder ausſchließlich die 
ſehr kurzwelligen X- Strahlen. 

Für dieſe Annahme ſpricht wenigſtens die erfolgreiche Be— 
handlung derſelben Krankheit durch den genialen Dänen Niels 
Finſen. 

Dieſer Forſcher, der mit bewunderungswürdiger Energie die 
ſyſtematiſche Erforſchung der Einwirkung des Lichtes auf den menſch⸗ 
lichen Körper angebahnt hat, behandelt den Lupus durch aus— 
ſchließliche Verwendung der chemiſchen Wirkung der Sonnenſtrahlen 
oder koloſſal ſtarker elektriſcher Bogenlampen; alle Strahlen dieſer 
außer den chemiſch wirkſamen werden durch geeignete Lichtfilter ver— 
ſchluckt und aufgehalten, die chemiſch wirkſamen Strahlen werden 
durch Bergkriſtall-Linſen — Glaslinſen verſchlucken gerade die wirk⸗ 
ſamſten Strahlen — auf die kleinen Geſchwürchen oder Knötchen 
konzentriert, die der Tuberkelbazillus in der Haut hervorruft, und 
auf deren Auftreten eben der Lupus beruht; Lichtfilter und 
Linſe ſind in dem fernrohrartigen Condenſator vereinigt. Die 
Erfolge ſind wahrhaft verblüffend, und zu Tauſenden ſtrömen die 


21 


bisher meiſt als hoffnungslos angefehenen ſchweren Lupusfälle feit 
1898 in dem Finſenſchen Lichtinſtitute zuſammen. 

Für Finſen ſelbſt iſt dieſer brillante Erfolg nur ein Neben— 
produkt ſeiner umfaſſenden Unterſuchungen über die Geſamtwirkung 
des Lichtes auf den Organismus. Sein glänzend ausgeſtattetes 
Laboratorium, die große Zahl hervorragender Mitarbeiter, die be— 
hutſame, kritiſche, den Boden phyſikaliſch begründeter Lebens— 
erforſchung nie verlaſſende Methodik Finſens bedingt ſein ſehr 
vorſichtiges Vorgehen bei der Veröffentlichung von Reſultaten. 

Wenn Finſen von Phototherapie ſpricht, ſo verſteht er 
darunter die lokale und allgemeine Einwirkung derjenigen Ather— 
ſchwingungen auf den menſchlichen Körper, welche man als chemiſche 
Strahlen bezeichnet. Sie dringen in die Tiefe der Haut, ſie wirken als 
belebendes „Incitament“, d. h. als Anregungsmittel, und die genaue 
Kenntnis ihrer Wirkung wird uns erſt ein vollſtändiges Verſtändnis 
der Wirkung des Klimas auf den menſchlichen Organismus, vielleicht 
auch erſt eine rationelle Behandlung von Nervenſchwäche und Blut— 
armut, Überarbeitung und Erſchöpfung, durch entſprechend ge— 
ſtaltete natürliche und künſtliche „Sonnenbäder“ ermöglichen. 

Den denkbar ſchärſſten Gegenſatz zu der Phototherapie Finſens, 
die auf ſorgfältigſter Experimentier-Kunſt und vollendetſter Be— 
herrſchung der phyſikaliſchen Theorie beruht, bildet die ſeit einigen 
Jahren in Berlin mit Erfolg dem Laienpublikum aufgedrängte 
Licht-Therapie. Ihr Autor hat ſowohl den dazu nötigen Apparat, 
wie die phraſenhaft-marktſchreieriſche Reklame aus Amerika, wohin 
er ſich nach vollendeten mediziniſchen Studien begeben hatte, im— 
portiert, und iſt ſo mühelos ein in gewiſſen Kreiſen berühmter 
Arzt geworden. 

Sein Schlagwort iſt „die Centralkraft des Alls“, damit meint 
er das Licht; was er aber eigentlich wirken läßt, iſt die Wärme, 
welche 40 — 50 Glühlampen, in Reihen in einem Holzkaſten ange— 
ordnet, in dieſem Raume produzieren; es handelt ſich alſo um ein 
1 das, ziemlich koſtſpielig, elektriſch geheizt wird. 

ig. 6. 

Below, ſo heißt der Verzapfer der „Centralkraft des Alls“, 
iſt ſich nun nie darüber klar geworden, daß ſeine Glühlampen in 
einer, nämlich der von ihm behaupteten, Richtung gar nicht, ſonſt 
aber in doppelter Weiſe wirken. Die eine Richtung iſt die ſpezi— 
fiſche Lichtwirkung, nämlich die, deren Erforſchung Finſen mit 
allen dazu nötigen Mitteln und Vorkenntniſſen und vor allem mit 
peinlichſter wiſſenſchaftlicher Kritik, unternommen hat, die chemiſche 
Wirkung der kurzwelligen Strahlen. Solche Strahlen ſendet die 
Glühlampe nur in verſchwindend geringer Menge aus; deshalb 
ſind die vielfachen, ebenſo unklaren wie reklamehaften Berufungen 
Belows auf die allgemeinen Wirkungen des Lichtes in der orga— 
niſchen Welt für den Wert ſeiner Hitze-Bäder völlig belanglos. 

Die eine, wirklich vorhandene Wirkung der Glühlampen— 
käſten iſt folgende: Die Glühlampe wird ſehr heiß und erwärmt 
die umgebende Luſt im Kaſten; wenn darin ein Menſch ſitzt oder 
ſteht, bekommt fie in 20 —25 Minuten eine Temperatur von 
60-65 0. In dieſer heißen Luft beginnt der Körper zu ſchwitzen, 
und gerade die Verdampfung des Schweißes in der den Körper 
umgebenden Luftſchicht bewirkt, daß dieſe ſich nicht erheblich er— 
wärmt, daß ſomit Haut und Blutgehalt der Haut nicht überhitzt 
werden. Dementſprechend bleibt die Körpertemperatur unver- 
ändert, der Körper verliert aber eine Menge Waſſer. 

Dazu kommt, daß die von der Glühlampe ausgehenden gelben 
und roten Strahlen, welche die Luft des Kaſtens faſt ungeſchwächt 
durchſetzeu, auf die menſchliche Haut fallen und ſich in dieſer in 
Wärmebewegung umwandeln, d. h. die Haut erhitzen. Das wirkt 
aber auch ſchweißtreibend, ſodaß bald auch der außerhalb des 
Kaſtens befindliche Kopf zu ſchwitzen anfängt. Manchmal kann 
auch der reichlichſte Schweiß nicht hindern, daß eine einer Glüh 
lampe ſehr nahe Hautſtelle eine Brandblaſe oder eine nachher 
noch ſtarke, lange brennende Rötung erhält. 

Im weſentlichen aber bleibt die Hauttemperatur dank der 
weitgehenden Schweißbildung unverändert. Was etwa geſchehen 
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würde, wenn man durch ſtarke Atropin⸗Doſen die Schweißbildung 
eines im Glühkaſten befindlichen Körpers verhinderte, iſt nicht er— 
mittelt, beſonders nicht von Below, der ſich auch über die ein- 
fachſten Wirkungen feines Verfahrens nicht klar geworden iſt, jedoch 
dasſelbe trotzdem mit dröhnenden Phraſen faſt als Allheilmittel anpreiſt. 
Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß einige Nebenwirkungen der Glüh⸗ 
licht-Einwirkung auf elektrolytiſche Einflüſſe der von der Haut 
abſorbierten thermiſchen Strahlen, und auf den Einfluß ſchwacher, 
von den Ediſon⸗Birnen ausgehender elektriſcher Entladungen und ſehr 
wenig intenſiver X-Strahlen zurückzuführen find. Dieſe Faktoren 
mögen es bewirken, daß die Glühlichtbäder in manchen Krankheits— 
zuſtänden (beſonders bei vielen chronischen katarrhaliſchenr heumatiſchen 
und gichtiſchen Störungen) wirken, wo andere Schwitzkuren ver— 
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Fig. 6. Kellogg:ſches Lichtbad, d. h. mit Glühlampen ausgekleideter 
Kaſten zur Aufnahme des ganzen Körpers, bis auf den Kopf, im Stehen 
(Modell Reiniger, Gebbert und Schall). 


ſagen. Keinesfalls darf man dieſen „Lichtbädern“ die Vorzüge des 
eleganteſten, reinlichſten, am ſchnellſten wirkenden und für das 
körperliche Behagen angenehmſten Schwitzverfahrens aberkennen. 


Wir haben geſehen, welche Fülle neuer Möglichkeiten von neuen 
Heilverfahren die zielbewußte Anwendung der Elektrotechnik auf 
die Heilkunde geſchaffen hat; und das Alles im Laufe von kaum 
8 Jahren! Schon ſind neue wichtige Entdeckungen über den Einfluß 
ſtarker Ströme niedriger Spannung nahezu ſpruchreif, Unter— 
ſuchungen über den Einfluß ſtatiſcher Elektrizität und Hertzſcher Wellen 
verheißungsvoll angebahnt, und wenn nicht alles täuſcht, ſtehen 
wir ſchon geraume Zeit nicht mehr am Ende der alten klaſſiſchen, 
und damit jeder Elektrotherapie, ſondern am Anfange einer neuen, 
gleichzeitig von vertiefter Erkenntnis wie von geſteigerter Technik 
geleiteten Epoche dieſes wichtigen Zweiges der Heilkunde. Die 
ſchnelle Aufnahme der neuen Methoden durch die von jeher 
leitenden Firmen hat nicht gefehlt. 
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Die Nerophyten⸗Fauna der Wintah-Gebirge zeigt nach 
Pammels Ausführungen vor der botaniſchen Abteilung der amerifas 
niſchen Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſenſchaften Typen von 
Pflanzen der trocknen Gebiete des Südweſtens, boreale Typen aus den 
weiter nördlich gelegenen Gebirgen und viele Formen aus der Rocky 
Mountain-Flora. Die Hauptaebiete der Xerophyten liegen in dem 
Becken des Colorado und des Green River; die xerophythiſche Vegeta⸗ 
tion der Uintah-Gebirge wechſelt nach den verſchiedenen phyſiographiſchen 
Bedingungen und geologiſchen Formationen. 

Man erwartet natürlich eine ſehr verſchiedene Flora, wenn man 
das Green River-Becken und andere beim Wege nach den höheren 
Bergen wie dem Gilbert, La Motte und Wildſon paſſiert; jedoch bei 
9900 m Höhe haben die Thäler und die parkartigen Landſchaften viele 
Kerophyten-Pflanzen mit den niederen Becken der Ströme gemein. Die 
Reihenfolge der Pflanzenformation in dieſem Gebiet iſt ziemlich gut 
ausgeſprochen, es iſt deshalb nicht ſchwer, eine Reihenfolge des Pflanzen⸗ 
lebens auf den Flutebenen ſeit der Quartärzeit hervorzuheben. Die 
Flora der Hügel und Gebirge wechſelt allmählich vom Hydrophytiſchen 
zum Meſophytiſchen, dann folgen Xerophyten und ſie ſchließt endlich in 
dem Meſophytiſchen der Hügel mit hydrophytiſchen Becken. Im Green: 
River⸗Becken und den Anhänaſeln der unmittelbaren Nachbarſchaft 
dieſes Gebietes find die Xerophyten-Pflanzen viel mehr ausgeſprochen 
als in den Hügeln am Fuße. In den breiten Flußebenen des Green 
River kommen ſolche Pflanzen wie Distichlis spicata, das weit ver⸗ 
breitete Hordeum jubatum und das H. caespitosum vom Weſten vor. 
Die Art, wie Distichlis wächſt und ſich vervielfältigt, paßt ſich den in 
jenem trocknen Gebiet herrſchenden Bedingungen aut an. Die zu den Cap⸗ 
paridazeen gehörenden Pflanzen Cleome integrifolia und C. Iutea find 
gemein. Eine ähnliche gelbblühende Kruzifere Stanleya pinnatifolia 
iſt durch das trockene niedere Land verbreitet. Natürlich findet man 
viele Chenopodiazeen, welche durch ihre ſucculenten Blätter dem trocknen 
Gebiete gut entſprochen. Sarcobates vermichlatus, Chenopodium 
fremontii, C. rubrum, Eurotia lanata und Suaeda depressa find ge 
wöhnliche Pflanzen der trockenen Becken. Artemisia tridentata mit 
ihrer Begleitpflanze Eriogonum ovalifolium nnd E umbellata find an 
den höheren Stellen entlang Black's Fork gemein. 

Beſonders aut ausgeprägt iſt die Terraſſen⸗Formation von der 
Mündung der Black's Fork bis zu 8500 Fuß Erhebung. In den tie⸗ 
feren Stellen finden ſich kleine Gebüſche von Juniperus occidentalis 
var. monosperma, häufig begleitet von Picea pungens, Juniperus 
communis und Arctostaphylos. Bei 7500 Fuß Höhe find drei wohl⸗ 
ausgebildete Flutebenen erkennbar. Die heutige Flutebene zeigt meſo— 
phytiſche Gebüſche, die zweite Flutebene iſt durch kleine Flecken von 
Bäumen und Salbeiſtrauch ausgezeichnet, die dritte hat keine Bäume. 
Artemisia tridentata iſt die am charakteriſtiſchen ausgebildete Pflanze. 
Von der dritten Flutebene erhebt ſich eine 3500 Fuß hohe Anhöhe, 
die an der Seite Symphoricarpos, Prunus und etwas Salbeiſtrauch 
aufweiſt, auf der Höhe der Hügel dagegen finden ſich Bäume faſt nicht, 
dagegen find Eurotia lanata, Stipa, Castilleia, Orthocarpus Fund 
Eriogonum charakteriſtiſche Pflanzen. 1 


Über das Barents oder Murmanmeer und die biologoiſche 
Expedition zur Erforſchung desſelben berichtete dem 5. internationalen 
Zoologen-Kongreß ein Manuſkript von Dr. Breitfuß. 

Im Jahre 1898 hat die ruſſiſche Regierung eine auf ſieben Jahre 
berechnete Expedition zur Erforſchung des Zuſammenhanges zwiſchen 
arktiſcher Fiſcherei und mariner Tiererbeutung einerſeits und den 
hydrographiſchen und biologiſchen Faktoren andererſeits ins Leben ge⸗ 
rufen. Die Expedition ſteht unter Leitung von Dr. N. M. Knipowitſch 
(St. Petersburg). 

Ihre Operationsbaſis befindet ſich in der am Eingange des Kola— 
fiord „auf höheren Befehl“ der ruſſiſchen Regierung innerhalb weniger 
Jahre neu entſtandenen Stadt Alexandrowsk oder Jekatarinehafen, dem 
zukünftigen Kriegshafen Rußlands am Eismeer, wo ſich ein Hydro» 
graphiſch-biologiſches Laboratorium nebſt geeigneten Wohnräumen für 
den Expeditionsdampfer „Andrei Perwoswanny“ ſtationiert iſt. Das 
wiſſenſchaftliche Perſonal beſteht aus dem Leiter der Expedition und 
vier Aſſiiſtenten, ferner einem Arzt und einem Präparator. 

Die Unterſuchungen zerfallen in hydrologiſche, biologiſche und 
praktiſch⸗fiſchereiliche. Die Küſte von Nordlappland, gewöhnlich 
Murmanküſte genannt, iſt etwa 600 km lang und von größter 
fiſchereilicher Bedeutung von Rußland. Denn hier wird ſeit ſehr alter 
Zeit während der Sommermonate von vielen Tauſend Menſchen der 
Fang auf Seefiſche betrieben. 

Das Meer, das dieſe Küſte beſpült, ſtellt eine Fortſetzung des 
Atlantiſchen Ozeans dar und wird von Weſt nach Oſt ſtets ſeichter. 
Damit in Zuſammenhang ſtehen auch die ſteile, hohe Küſte im Weſten 
und die flachen niedrigen Ufer der öſtlichen Murman- und der 
Timanſchen Küſte. 

Das Murmanmeerz iſt auch relativ warm, da ſich der Golfſtrom 
auf etwa 720 n. Br., d. h. etwas nördlich von Norwegen, in zwei 

Arme teilt, einen ſalzhaltigeren, mit einem Salzgehalt von 35. 11%, 


der zwiſchen Nordkap und Bäreninſel nach Oſten zieht und ſich fächer⸗ 
förmia in die dadurch warme und fiſchreiche Barentsſee ergießt. 

Die Murman-Erpedition ſtellte auf dem Meridian von Kola 
(330 30, 5. L.) drei Abzweigungen des letzterwähnten Golfſtromes auf 
710 30%, 730 35, und 750 n. Br. feſt, welche infolge Beimiſchung 
arktiſchen Waſſers einen geringeren Salzgehalt (unter 35 %) haben. 
Die zweite Linie vom Kolameridian nach dem Gänſekap auf Nowaja 
Semlja, ſchneidet ſowohl die Ausläufer der nach Nordoſt gerichteten 
Golfſtromarme als auch eine kalte, in einiger Entfernung von der 
Weſtküſte Nowaja Semljad nach Norden verlaufende Strömung, während 
die dritte Linie die kalten Strömungen im Norden von Kaninland und 
die warmen nach Südoſt gerichteten Aſte des ſüdlicheren der drei 
Golfſtromarme durchquert. Die genannten kalten Strömungen kommen 
jedenfalls aus der Waigatſch⸗Straße. Sie haben teilweiſe ſehr hohen 
Salzgehalt, über 35 %, ein Beweis dafür, daß ihr Waſſer aus dem 
Atlantiſchen Ozean ſtammt und ſich bei dem Wege um die Nordſpitze 
von Nowaja Semlja herum und längs der Oſtküſte dieſer Inſeln durch 
das Kariſche Meer ſehr abgekühlt hat. 

Infolge Eindringens der Sommererwärmung in das Murmanmeer 
wird dieſelbe Iſotherme zu verſchiedenen Jahreszeiten in verſchiedenen 
Tiefen angetroffen, wodurch denn auch das Barentsmeer im Winter 
Temperaturen über 00 hat. 

Die Eisverhältniſſe waren den Arbeiten längs der bezeichneten 
Linien nicht beſonders hinderlich, da ſich Packeis zumeiſt nur nördlich 
vom 740 bei Kanin⸗Land und längs der Küſte von Nowaja Semlja 
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Die wichtigſten hier in Betracht kommenden Fiſche find: der Dorſch, 
Gadus callarias, der Schellfiſch, Gadus aeglefinus. der Köhler, ruſſiſch: 
Gadus virens, der Seebarſch, Sebastes norvegicus, der Heilbutt, 
Hippoglossus vulgaris, der ſchwarze Heilbutt, Platysomatichthys 
hippoglossoides, die Scholle. Pleuronectes platessa, die Flunder, 
Pleuronectes flesus, die Rotzunge, Pleuronectes cynoglossus, die 
Klieſche, Pleuronectes limanda, diverſe Meerwölfe, Anarrhichas mi- 
nor, A. lupus. A. latifrons, ein Haifiſch. Acanthorhinus carcharias, 
ſchließlich die drei wichtigſten, als Köder benutzten Fiſche: die Lodde. 
ruſſiſch: „Moiwa“, Mallotus villosus, der Sandaal. Ammodytes 
tobianus, und der junge Hering, Clupea harengus. Im Süßwaſſer 
kommen vor: der Lachs, Salmo salar, die Meerforelle, Salmo trutta, 
und der Saibling, Salmo alpinus. 

Das Fiſchen mit Peterſenſchem Ottertrawl erbrachte den Nachweis, 
daß die Verbreitung der wichtigeren Nutzfiſche an der Murmanküſte 
eine weit größere ſei, als man bisher angenommen hatte: denn auch 
bei ca. +1,20 fanden ſich noch viele Fiſche, wie Schellfiſch, Dorſch, 
Scholle, Meerwolf u. a., auch bei Nowafa Semlia und Kaninland, 
Dorſch ſogar einmal bei — 1.90 0. Auch der Seebarſch fand ſich 
wider Erwarten häufig im Trawl. 

Dorſch und Schellfiſch kommen erſt im Mai oder Juni nahe zur 
Küſte von Nordweſten, nachdem ſie von Februar bis Mai im offenen 
Meere gelaicht haben. Im März kommt die Lodde zum Laichen an die 
Küſte. Mitte Juli wird fie vom Sandaal abgelöſt, die Nutzfiſche aber 
bleiben an der Murmanküſte bis gegen Ende Oktober, worauf ſie nach 


Nordweſten in die hohe See zurückziehen. 


Ebenfalls von der Lodde und anderen nicht zu tief gehenden 
kleinen Fiſchen nährt ſich auch der Seehund, Phoca groenlandica, der 
vor dem Auftreten dieſes Fiſches auf dem Eiſe an der Timanſchen Küſte 
und im Weißen Meere ſeine Jungen wirft. 

Im ganzen Murmanmeer fanden ſich zahlreiche Kruſtaceen, und 
zwar im Oſten vorwiegend verſchiedene Arten von Hyas, Hippolite, 
Sclerocrangon u. a, während im ganzen weſtlichen Teile bis zur 
Bäreninſel Pandalus borealis, ein ſehr ſchmackhafter Krebs, vor⸗ 
herrſchte, der nach den angeſtellten Magenunterſuchungen das Haupt⸗ 
nahrungsmittel der Fiſche bildet, wenn ihnen die erwähnten Köder⸗ 
fiſche nicht mehr zu Gebote ſtehen. Alles in allem erwies ſich das 
arktiſche Meer als ſehr fiſchreich. 


Vorgeſchichtliches aus der Lauſitz und den naheliegenden 
Gebieten. Zu dieſer Frage, welche in den letzten Jahren durch viele 
Funde gefördert iſt, bot kürzlich Mafor a. D. Dr. Förtſch im natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Verein von Sachſen und Thüringen einen beachtens— 
werten Beitrag. Danach reichen die Nachrichten über die ausgedehnten 
Gräberfelder dort weit zurück. Die übliche Bezeichnung „Lauſitzer Typus“ 
iſt nicht ganz zutreffend, da verwandte Funde ſich nicht auf das Gebiet 
der Lauſitz beſchränken, ſondern auch in Poſen, Schleſien, Reg. Bezirk 
Frankfurt a. O. und Potsdam, dem Königreich Sachſen, Anhalt, am 
Nordharz bei Querfurt, Allſtedt, ja bei Gera auftreten; auch außerhalb 
Deutſchlands, in Böhmen, Mähren, Oſterreich, in Teilen Ungarns, ja 
ſelbſt in Iſtrien und in etruskiſchen Gräbern treten verwandte 
Formen auf. a * 

Eine völlige Übereinſtimmung herrſcht nicht, ebenſo fehlt'eine ethno⸗ 
logiſche Einheit, wohl aber beſteht eine gewiſſe Gleichzeitigkeit und ein 

einheitlicher Zeitgeſchmack bezüglich der Gefäße, deſſen Urſprung vielleicht 
bei den Etruskern zu ſuchen iſt. Nach einer Schilderung der Lauſitz 
und der benachbarten Gebiete, bei welcher auf die Veränderungen der 


e 
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Landſchaft durch Waſſer und der Bewaldung hingewieſen wurde, die 
früher mehr Laubwald gehabt haben muß, wurde hervorgehoben, daß 
die Steinzeit in der eigentlichen Lauſitz und den ihr gleichen Teilen 
unſerer Provinz nur ſpärlich vertreten iſt, Siedelungen und Gräber aus 
ihr nur vereinzelt erkennbar ſind, jedoch Steinwerkzeuge ſich noch wäh— 
rend der ganzen Zeit des lauſitzer Typus finden. 

Der Vortragende erläuterte dann unter Vorführung zahlreicher 
Urnen und Beigaben die von Prof. Jentſch⸗Guben für die Niederlauſitz 
aufgeſtellten drei Perioden, welchen man auch für unſere Provinz 
folgen kann. Der älteren Periode gehören aus Findlingen erbaute, 
mit Erde und Sand zwiſchen den Steinen verſehenen Hügelgräber an, 
daneben dicht dabei gelegene Flachgräber, die mit jenen gleich ausge— 
ſtattet ſind. Neben den Gefäßen finden ſich, wenn überhaupt, als Bei— 
gaben kleine Ringe und Perlen aus Bronze, ſowie lange Nadeln mit 
kugeligem oder keulenförmigem Kopf, ferner im Leichenbrand auch oft 
tropfenförmige Bronzeſtückchen. Gleichaltrig dürften die gelegentlich, 
nicht in Gräbern, gemachten Funde von C fürmigen Halsringen, kurzen 
dreieckigen Dolchen, einem etruriſchen Helm und einem Bronzewägelchen 
von Burg im Spreewalde geweſen ſein, welche auf die ältere Hallſtatt— 
Kultur (8.—6. Jahrhundert v. Chr.) hindeuten, die der älteren Bronze— 
zeit des Nordens parallel geht. Das Fehlen ſolcher Dinge beweiſt nicht, 
daß ſie den Bewohnern unbekannt geweſen, vielmehr gab der Gebrauch 


ſtatt derſelben den Leichenreſten zahlreiche) Gefäße, Zoft| 10 bis 20, mit; 
an Kindergräbern finden ſich Zahnſteinchen, Amulettchen u. ſ. w. 

Die Gefäße der nächſten Periode ſprechen für die Kunſtfertigkeit 
und den ausgebildeten Geſchmack der mit den dürftigſten Hilfsmitteln 
arbeitenden Bewohner; außer Töpfen, darunter Zwillings- und Dril⸗ 
lingsgefäßen, finden ji) Thonlöffel, Durchſchläge, weiter kleine Knopf— 
ſicheln und Nadeln, Ringe, Spiralen, lange Schmucknadeln, zweiflügelige 
Speerſpitzen, ächte Wendelringe, Düllencelte, verzierte Arm- und Fuß— 
ringe. Nach Prof. Jentſch erſcheinen z. T. in enganſchließender Ver— 
bindung mit Funden der älteren Perioden, z. T. in beſonders begrenz— 
ten Urnenfriedhöfen die Gefäße und Formen der jüngſten Periode und 
zeigen flüchtigere und rohere Arbeit als die Gefäße der vergangenen 
Zeit; als Beigaben aus Bronze finden ſich mehrköpfige Nadeln, ge— 
ſchloſſene Armringe, gebogene Raſiermeſſer, alles zweifellos Erzeugnifje 
der Hallſtattzeit, aber daneben kommen auch Produkte der Latène-Kultur, 
nämlich Nadeln, Meſſer, halbmondförmige Raſiermeſſer und Düllencelte 
aus Eiſen vor. f 

Die eigenartige, der Hallſtätter verwandte Kultur hat in der Ober— 
lauſitz und unſerer Provinz wohl bis in die römiſche Kaiſerzeit ge— 
dauert; Funde aus der Latène⸗Zeit, aus der römiſchen Kaiſerzeit und 
der provinzialrömiſchen Kultur ſind öfter gemacht worden. 


> 
D. 


Beiträge zur Kenntnis der Pommerſchen Scen. Von Dr. 
Wilhelm Halbfaß. Gotha, Juſtus Perthes. 1901. Mit 6 Karten und 
1 Profiltafel. Pr. 10 M. i 

Das kgl. preußiſche Staatsminiſterium für Landwirtſchaft, Domänen 
und Forſten hatte dem Verfaſſer auf zwei Jahre die Mittel zur Ver— 
fügung geſtellt, in den Seen der Provinz Pommern umfaſſende Unter- 
ſuchungen anzuſtellen. Zunächſt galten dieſe Unterſuchungen dem rein 
praktiſchen Intereſſe für die Fiſcherei, jedoch wurde dabei auch eine 
ganke Ri rein wiſſenſchaftlicher bezw. fachgeographiſcher Fragen 
erledigt. a 8 
Verfaſſer giebt zunächſt eine zuſammenfaſſende Überſicht über den 
augenblicklichen Stand der Seenforſchung in den baltiſchen Landen und 
eine Überſchau über den Zweck und Plan der vorliegenden Unter— 
ſuchungen. Das durchforſchte Gebiet umfaßt faſt alle Seen vom Leba— 
ſee im Nordoſten bis zu den Seen ſüdlich von Greifenhagen bei 
Stettin, alſo das Seengebiet Hinterpommerns. Dann folgt das Haupt- 
kapitel der ganzen Arbeit, das die Ergebniſſe enthält. Darin behandelt 
Verfaſſer die Tiefenmeſſungen, die Waſſerſtandsmeſſungen, die Tempe— 
raturmeſſungen, die Durchſichtigkeits-Beſtimmungen, die chemiſchen 
Unterſuchungen des Waſſers, die Bodenbeſchaffenheit und die Fiſcherei. 
Zum Schluß beleuchtet der Verfaſſer die praktiſche Bedeutung wiſſen— 
ſchaftlicher Seenforſchung mit beſonderer Berückſichtigung der pom— 
merſchen Seen und ſchließt dann mit einem Hinweis auf die Aufgaben, 
die bei limnologiſchen Unterſuchungen an den baltiſchen Seen, ſpeziell 
in Pommern, noch zu leiſten ſind. 

In den Text eingeſtreut ſind eine große Reihe von Tabellen, die 
die Ausführungen des Verfaſſers vorzüglich erläutern. Demſelben 
Zweck dienen in noch hervorragenderer Weiſe die beigegebenen Karten 
und die Tafel mit Profilen pommerſcher Seen. 

Das Werk dient ſeiner ganzen Anlage nach zwar zunächſt einem 
enger begrenzten Intereſſentenkreis, dem es unſchätzbare Dienſte bietet. 
Aber auch die Fachleute auf dem Gebiet der Seenkunde, wie der phy— 
ſiſchen Erdkunde überhaupt werden es bei methodiſchen Erwägungen nie 
erfolgslos in die Hand nehmen. 


Dr. Berg. 


Bauſchinger, Jul., Tafeln zur theoretiſchen Aſtronomie. gr. 40. (IV. 
148 S. mit 2. lit. Taf.) Leipzig 1901, W. Engelmann. 

8 Geb. i. Leinw. / 12.—. 

Bſölſche, W., Das Liebesleben in der Natur. Eine Entwickelungs— 

geſchichte der Liebe. Mit Buchſchmuck v. Müller⸗Schönefeld. 2. Folge. 

5. u. 6. Tauſend. gr. 80. (X. 394 S.) Leipzig 1901, E. Diederichs. 

M 5.—; geb. 4 6 —. 

Feſtſchrift zur Feier des 150 jährigen Beſtehens der königl. Geſell— 

LE d. Wiſſenſchaften zu Göttingen. Abhandlungen d. mathematiſch— 


Bibliographie. 


Die moderne 
Glaubensbekenntuis. 
Schwetſchke und Sohn 1901. 

Der Verfaſſer beabſichtigt in ſeinem ſehr weitläufig angelegten und 
mit anerkennenswerter Friſche der Diktion geſchriebenen Werke die 
Errungenſchaften der modernen Wiſſenſchaft mit den Lehren des apoſto— 


und das apoſtoliſche 


Weltanſchauung Berlin, C. A 
erlin, C. A. 


Von Auguſt Trümpelmann. 
Pr. 7 Mk. 


liſchen Glaubensbekenntniſſes in Einklang zu bringen. Sein Hauptſatz 
iſt: Moderne Weltanſchauung und evangeliſches Chriſtentum gehören jo 
eng zuſammen, daß fie ſich zu einer organiſchen Einheit zuſammen— 
zuſchließen haben. ER 


Führer durch das mineralogiſche Inſtitut der Kön, ver. 
Friedrichs Univerſität Halle-Wittenberg. Von Prof. Dr. K. 
Freiherr von Fritſch. Halle a. S., Druck von E. Karras. 1901. 
kl. 80. 82 S. Mit 10 Lichtdrucktafeln. 

Urſprünglich als Erinnerungsgabe für die Teilnehmer der 46. Geo— 
logenverſammlung in Halle beſtimmt, dient dieſer prächtige Führer auch 
jedem Beſucher des halleſchen mineralogiſchen Inſtituts als vorzüg— 
liches Orientierungsmittel. Der Hauptteil des Inhalts iſt der „Hei— 
matsſammlung“ gewidmet, die Verſteinerungen aus der Provinz Sachſen 
und deren näherer Umgebung enthält. Nach einer knappen Überſicht 
über die in dieſem Gebiet vorkommenden geologiſchen Formationen 
werden deren Verbreitung und deren Verſteinerungen im einzelnen ein— 
gehend behandelt, vom Pliſtozän an bis hinab zum Kambrium. Somit 
bildet dieſer Teil zugleich eine willkommene Überſicht über die Geo— 
gnoſie Mitteldeutſchlands überhaupt. 

Kürzer iſt die paläozoologiſche und die paläobotaniſche Sammlung 
behandelt. Den Schluß bildet eine Beſchreibung der Mineralien- 
ſammlung. Die prächtigen Lichtdrucktafeln veranſchaulichen die Samm- 
lungsgeräte im Grundriß und eine Reihe der hervorragendſten, im In- 
ſtitul vorhandenen Verſteinerungen. Möge das Büchlein nicht nur die 
Fachgenoſſen erfreuen, ſondern auch Männern Anregung gewähren, die 
der geologiſchen Wiſſenſchaft vorher ganz fern ſtanden. Geeignet iſt es 
dazu in hervorragendſtem Maße. 

Dr. Berg. 
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phyſikal. Klaſſe. gr. 4b. (III. V. 232, 17 u. 27 S. m. 25 z. Tl. 
farb. Taf.) Berlin 1901, Weidmann. AM 20.— 
Gieſenhagen, Prof. Dr. K., Auf Java und Sumatra. Streifzüge u. 
Forſchungsreiſen im Lande der Malaien. Mit 16 farb. Taf. u, zahl. 
reichen Abbildgn. im Text, ſowie e. Kartenbeilage. gr. 8°. (X. 270 
S.) Leipzig 1902, B. G. Teubner. 4 9.—.; geb. in Leinw. 4 10.—. 
Gramzow, Doz. Dr. Otto, Friedrich Nitzſches Herrenmoral. Eine 
ſachl. Würdigg., allen Verehrern u. allen Verächtern Nitzſches gewid- 
met. gr. 80. (40 S.) Leipzig 1901, J. Klinkhardt, —.60. 
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Photographischer Verlag 


von 


Wilhelm Knapp in Halle a. S. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


„Photographische Rundschau“, Zeitschrift für Freunde 
der Photographie, herausgegeben und geleitet von 
Dr. R. Neuhauss, prakt. Arzt in Grosslichterfelde, 
für den technischen Theil, und Ernst Juhl, 
Hamburg, für den künstlerischen Theil. Unter 
besonderer Mitwirkung von Ch. Scolik, k. u. k. 
Hofphotograph in Wien, und anderer hervorragender 
Fachmänner. Pro Quartal Mk. 3,—. 


Probehefte gratis und franco! 
Lehrbuch der praktischen Photographie. Von Dr. A. Miethe. 


Mit 170 Abbildungen. 2. Auflage. In Ganzleinen 
geb. Mk. 10,—. 
Handbuch der Photographie für Amateure und Touristen. 
Von Oberstl. G. Pizzighelli, Mit 1022 Abbildungen. 
2. Auflage. Bd. I-III. a Mk. 8,—. 


Anleitung zur Photographie. Von Oberstl. G. Pizzighelli. 


Mit 186 in den Text gedruckten Abbildungen und 
12 Tafeln. 11. Auflage. (28. bis 30. Tausend.) 
In hocheleganten dreifarbigen Ganzleinenband 
gebunden. Mk. 4,—. 
Künstlerische Landschaftsphotographie. Von Dr. A. 
Miethe. Z. f Kapitel zur Aesthetik photogra- 
phischer Fi elicht-Aufnahmen. Mit vielen ganz- 
seitigen Kunstblättern und Abbildungen. Mk. 8, —. 


Flüſſige Luft. 


Kurze Beſchreibung der Herſtellung der flüſſigen Luft, unter 
Hinweiſung auf die Fotſchritte der letzten Jahre. 


on 
Dr. R. A. Hehl. 


39 S. Preis 50 Pfennige. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder gegen Einſendung des Be— 
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Soeben iſt als Jubiläumswerk der „Natur“ erſchienen: 


Antaeus 


oder 


Die Natur im Spiegel der Menſchheit 


von 


Vrofeſſor Dr. Karl Müller von Halle + 


weil. Herausgeber der „Natur“. 


Mit einem Porträt Müllers und einem einführenden Lebensbilde desſelben 
von Profeſſor Dr. Otto Taſchenberg⸗Halle. 


Broſchiert 3,— Mk., Geſchenkband 3,60 Mk. 

Über die Bedeutung Karl Müllers von Halle brauchen wir den 
Leſern der „Natur“ nichts zu ſagen, was er uns in ſeinem Bekenntnis⸗ 
werke bietet, künden ſchon die erſten herrlichen Worte des Vorworts, 
„Vor allen mythologiſchen Geſtaltungen der Hellenen iſt mir keine ſo 
ehrwürdig erſchienen, wie der Antaeus, jenes erdgeborenen Rieſen, der, 
mit dem Herakles kämpfend, zwar oft zur Erde geworfen wurde, aber 
von ihr immer wieder neue Kraft empfing .. .. Die Perſonifikation 
der Menſchheit, welche in ihrem täglichen Kampfe um das Daſein mit 
dem Schickſale ringt und von der Natur mit immer neuer Jugendluſt 
ausgeſtattet wird.“ 

Der Zeitpunkt der Ausgabe des „Antaeus“ wird durch das Jubiläum 
585 „Natur“ veranlaßt, die am 1. Januar 1902 das 2. Halbjahrhundert 
eginnt. 


Die unübertroffenen 


| Delicatess - Fisch - Gotelettes 


(Schlüsselmarke) 


der Deutschen Dampffischerei - Gesell- 
schaft „Nordsee“, Nordenham a. d. Weser 


Werden aus jetzt täglich eintreffenden grossen 
Fängen frischester und schönster Seefische in 
eigener Mariniranstaltim Grossen hergesstellt. Für 


Deliecatess- Fisch- Cotelettes 


werden die grössten und schönsten Seefische in 
Coteletteform zerschnitten, gebraten und in pikanter 
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Jede sparsame Hausfrau mache einen Versuch 


RONSTEHART 


bildende und angewandte Künſte, die nicht nur rede 8 
ſondern auch zeigt: Proben von Dichtungen, Bilder, Notenſtücke 
von den beſten alten und neuen Meiſtern legt der Kunſtwart ſeinen Freunden 
mit auf den Tiſch. Der Kunſtwart iſt ein Hausfreund für jeden Gebil- 
deten. Alles Nähere zeigt ein Probeheft, wie es ohne jede Koſten für den 
Beſteller verſendet: Georg D. W. Callwey, Kunſt⸗Verlag in München. 


Die „Hilfe, urteilte: „Der Kunſtwart“ hat wieder einmal bewieſen, daß er auf dem beſten Wege iſt, 
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Mio grande do Sul. 


Von Alfred Funke. 


1. Land und Leute. 


Deer ſüdamerikaniſche Kontinent hat von jeher eine große 
Anziehungskraft auf die Vorſtellung der Europäer ausgeübt, welche 
zwiſchen einem ſchrankenloſen Optimismus und einem düſteren 
Peſſimismus haltlos hin und herſchwankte. Aus den phantaſtiſchen 
Mären von den unerſchöpflichen Reichtümern Perus, zu denen die 
Raubzüge Pizarros und die unvernünftige Zerſtörung der blühen- 
den Inkakultur mit ihrer rieſigen Beute für Spanien den Grund 
gelegt hatten, den Fabeleien von den Diamantfeldern Braſiliens, 
in denen die Erzählung von Aladins Wunderlampe einen neuen 
Hintergrund zu finden ſchien, haben im Laufe der Jahrhunderte 
die Berichte von Reiſenden den Kern der Wahrheit herausgeſchält 
und der ſtetig wachſende Verkehr der ſüdamerikaniſchen Länder 
mit den Kulturſtaaten Europas hat die Lage der Dinge in jenen 
ſüdlichen Breiten ſo ſehr ans Licht gebracht, daß außer den hellen 
en auch ſehr arge Schatten an den Tag kamen und feit dem 
arg: atiniſchen Bankerott die Meinung des großen Publikums ſogar 
von einem unberechtigten Peſſimismus durchtränkt iſt. 


Beide Meinungen in ihrer Übertreibung find aber lediglich 
die Folgen einer höchſt mangelhaften Kenntnis Südamerikas. 
Reeich iſt der Kontinent, unermeßlich reich, aber ſeine Schätze ſind 
zum größten Teile noch ungehoben. Sie beſtehen nicht in den 
Silbergruben Perus, auch nicht in den Golddiſtrikten Braſiliens, 
ſondern ſie ſchlummern verborgen im Boden der: unermeßlichen 
Hyläa, wie Alexander von Humboldt die gewaltigen Urwälder des 
Nordens getauft hat, ſie ruhen unter den weiten Ebenen der 
Pampas und harren der Wünſchelrute menſchlichen Fleißes, um 
ſich in ihrer Fülle zu offenbaren. Zur Hebung dieſer Reichtümer 
waren aber die früheren Herren des Landes, Spanien und Por- 
tugal, nicht veranlagt. Wohin der Spaniole mit dem Kreuze und 
der Toledanerklinge kam und dieſe Zeichen der Bigotterie und 


Deſpotie aufrichtete, da legte es ſich wie sein Bann des Verderbens 
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geiſtiger und materieller Verödung auf blühende Kulturen und 
geſegnete Gefilde. 

Ob es die lachenden Auen des Maurenreiches auf der ibe— 
riſchen Halbinſel waren, in denen das Regiment der Kaſtilier alles 


zerſtörte, was fleißige Hände geſchaffen, in denen heute die dürre 


Macha nichts mehr von ihrer einſtigen Blüte unter dem Halb— 


monde kennt, ob es die Hochländer Perus waren, in denen die 
Vizekönige Spaniens gründlich mit einer uralten Kultur aufräumten 
und aus fröhlich ſchaffenden Eingeborenen elende Sklaven machten, 
überall haben wir den Beweis, daß die ſpaniſche Herrſchaft nur 
zerſtören, nicht fördern und erhalten kann, daß der Hidalgo überall 
die Keime zu einer kulturellen Entwickelung zertrat, wohin er den 
Fuß ſetzte. Die Losreißung der ſüdamerikaniſchen Kolonieen, der 
Verluſt Mexikos und Cubas ſind nichts als die notwendige Kon— 
ſequenz einer unvernünftigen Wirtſchaftspolitik, wie ſie Spanien 
in allen ſeinen überſeeiſchen Beſitzungen getrieben hat. Der Por- 
tugieſe aber iſt aus einem wagemutigen Seemann in den Tagen 
des Infanten Heinrich, eines Bartolommeo Diaz und Vasco da 
Gama zu einem erbärmlichen Krämer und Schacherer geworden, 
dem der Jeſuitismus das Rückgrat gebrochen hat. 

In niedrigſter Weiſe hat Portugal in ſeiner Kolonie Bra— 
ſilien gewirkt: bankerotte große und pfiffige kleine Spitzbuben ver— 
ſtanden es, die Kolonie auszunutzen und auszubeuten, aber eine 
wertvolle kulturelle Arbeit haben auch ſie nicht geleiſtet. Immer 
haben Spanien und Portugal die Bevölkerung Südamerikas 
durch die Dekadenz des Romanismus, die Unluſt zu regem Fleiß, 
die Einführung elendeſter Sklavenwirtſchaft, Ausrottung der Eins 
geborenen und gewiſſenloſe Erpreſſung und Verſchwendung ſo ver⸗ 
giftet und heruntergebracht, daß ſie noch heute an den böſen 
Folgen leidet und erſt nach langer Entwickelung und Wiedergeburt 
in wirtſchaftlicher Beziehung Anſpruch auf Vertrauen und Achtung 
machen dürfen wird. Nach der politiſchen Losreißung von Spanien 
mit ihren ſchweren Wirren haben in den letzten Jahrzehnten die 


hiſpanoamerikaniſchen Republiken ſich bemüht, in rapidem Tempo 
das nachzuholen, was unter dem vergangenen Regime verſäumt 
war. Man führte Neuerungen ein, welche die Länder in kurzer 
Zeit auf die Höhe der europäiſchen Kulturſtaaten bringen ſollten, 
vergaß aber, daß alle Kultur nur in langſamer Entwickelung 
erſtarken und niemals als künſtlich getriebener Schößling in ſtür— 
miſcher Zeit ſich bewähren kann. So iſt in den meiſten Repub⸗ 
liken zwar der Schein eines modernen Wirtſchaftslebens erzielt 
worden, aber mit ungeheueren Opfern an Geld. Das verrottete 
Syſtem der ehemaligen beſtechlichen und habgierigen Verwaltung 
haben auch heute jene Länder nicht völlig ablegen können, und 
Kriſen wie der argentiniſche Staatsbankerott, haben dem durch 
eminente Verluſte gewitzigten Europa faſt alles Vertrauen zu der 
künftigen geſunden Entwickelung Südamerikas genommen. Daß 
es aber vollkommen falſch iſt, das Kind mit dem Bade auszu— 
ſchütten, beweiſen Vorgänge in jüngſter Zeit, auf welche Profeſſor 
Kirchhoff mit Recht hinwies. Gefliſſentlich hat die engliſche und 
franzöſiſche Preſſe die inneren Verhältniſſe Argentiniens als ſo 
verrottet hingeſtellt, daß das deutſche Kapital ſich von der Finan⸗ 
zierung argentiniſcher Bahnen, Hafenbauten und Koloniſation fern 
hielt. John Bull aber war klug genug, alle dieſe Einrichtungen 
in jenem „unſicheren“ Lande nach Kräften zu unterſtützen, und 
zeigt heute die ſchönen Dividenden dem guten Vetter Michel, der 
einmal wieder geſchlafen und nun das Nachſehen hat. 

Der einzige Erfolg, der in vergangenen Jahrhunderten kolo— 
niſatoriſch zu verzeichnen wäre, iſt das Wirken der Geſellſchaft 
Jeſu in ihren Reduktionen, dem heutigen Paraguay, Corrientes, 
und nordweſtlichen Rio Grande do Sul, bekannter unter dem 
Namen der Jeſuitenmiſſionen. Die Patres ſchufen aus den Ein- 
geborenen des Landes willige Arbeiter, die in allen Zweigen 
menſchlichen Fleißes Vorzügliches leiſteten. Nicht nur der Acker— 
bau, auch ſämtliche Handwerke ſtanden in Blüte, und eine wohl— 
geordnete Heeresorganiſation, verbunden mit Waffenfabriken und 
Kanonengießereien, ſorgte für eine ſtarke Verteidigung dieſer 
Hierarchie in den Pampas des Südens. Freilich beruhte die 
Macht und der Einfluß der Jeſuiten zum großen Teil auf der 
abergläubiſchen Furcht der neu bekehrten braunen Chriſten. In- 
tereſſant für den Wirtſchaftspolitiker unſerer Tage iſt der Erfolg 
der Jeſuiten in jenen vergangenen Zeiten inſofern, als er den 
Beweis dafür liefert, daß bei richtiger Erziehung und Behandlung 
auch der Indianer Südamerikas wohl zu einem wertvollen Arbeits— 
element zu erziehen war, was den Spaniern und Portugieſen 
nicht gelungen iſt. Vielmehr haben ſie, beſonders in Braſilien, 
den afrikaniſchen Sklaven eingeführt, der in dem Klima Süd— 
Amerikas ſein Fortkommen derartig fand, daß heute das farbige 
Element in ſeinen vielen Kreuzungen und Schattierungen der 
weißen Raſſe an Zahl bei weitem überlegen iſt. 


Durch die Aufhebung der Sklaverei iſt zwar, vom Stand- 


punkte der Humanität betrachtet, eine Pflicht der Menſchlichkeit 
erfüllt, aber auch in ihrer Ausführung, beſonders in Braſilien, 
ein großer Fehler begangen worden. Man hat dem farbigen 
Zwangsarbeiter wohl die Freiheit geſchenkt, ihn aber nicht zu 
einem bewußt ſchaffenden Arbeiter vorher erzogen. Die primitiven 
Bedürfniſſe des Lebens ſind in jenen Landſtrichen nicht ſchwer zu 
beſchaffen, und daher iſt der ehemalige Sklave heute ſehr oft ein 
arbeitsſcheuer Geſelle geworden und vererbt dieſe Anlage auf ſeine 
Sprößlinge, ſodaß oft ein erſchreckend zahlreiches farbiges Prole— 
tariat in den großen Städten zu finden iſt. 

Von der heutigen Bevölkerung Südamerikas iſt daher keine 
ſelbſtändige Entwickelung und nachhaltige Ausdauer zu erwarten; 
dem durch Jahrhunderte alte Mißwirtſchaft ausgeſaugten Lande 
muß neue Lebenskraft von außen zugeführt werden in Geſtalt 
einer planmäßigen Einwanderung. Das haben auch ſeit langen 
Jahren die Regierungen der Staaten eingeſehen, und Argentinien, 
Chile und Braſilien verdanken ihre Hebung in kultureller Hin— 
ſicht weſentlich der Immigration. Natürlich iſt es wichtig bei der 
Einführung der Anſiedler, die wertvollſte Raſſe auszuſuchen. Die 
Maßregeln der Vereinigten Staaten von Nordamerika gegen die 
Chineſen haben gezeigt, daß unter Umſtänden eine Einwanderung 
für die bisherigen Bewohner eines Landes gefährlich werden 
kann. — 

Argentinien hat koloniſatoriſche Erfolge weſentlich durch 
deutſche, italieniſche und ſchweizeriſche Einwanderer erzielt. In 
Braſilien erkannte Dom Pedro I. den Wert einer deutſchen Ans 
ſiedelung ſo ſcharf, daß unter ſeiner Regierung zunächſt nur 
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deutſche Koloniſten ins Land gezogen wurden, denen freilich fpäter 
andere Nationalitäten folgten. Aber von allen Einwanderern in 
Braſilien haben ſich bis heute nur die Deutſchen und Nord— 
Italiener bewährt. Verſuche, Iren und Nordamerikaner ſeßhaft 
zu machen, ſind kläglich ins Waſſer gefallen. Der Süditaliener, 
beſonders der Neapolitaner, erwies ſich als arbeitsſcheu, nur der 
Pirmonteſe, Mailänder und Venezianer brachte es zu nachhaltigen 
Erfolgen. Freilich, die ſpäteren Regierungen Braſiliens haben 
bewußt und mit Abſiecht mit der vorwiegend deutſchen Anſiedlung 
gebrochen. Die Vermehrung der Deutſchen im Staate Rio grande 
do Sul, ihr zähes Feſthalten an heimiſcher Sprache und Sitte, 
ihr dauernder Erfolg in kommerzieller und agrariſcher Hinſicht 
erregten bei der Regierung die Beſorgnis, das deutſche Element 
möchte übermächtig in den Südſtaaten werden, und ſie wies in 
den neuen Kolonieen neben deutſchen auch polniſchen, ruſſiſchen, 
ſchwediſchen und ſpaniſchen Anſiedlern Ländereien an. Zugleich 
verfolgt ſie heute noch den Zweck, mit dieſer Vermiſchung ver⸗ 
ſchiedener Nationalitäten dieſelben zum Gebrauch der Landesſprache, 
des Portugieſiſchen, als des gemeinſamen Verſtändigungsmittels zu 
zwingen, erzielt aber meiſtens nur den Erfolg, daß der Deutſche 
um ſo zäher an ſeiner Sprache feſthält und den romaniſchen und 
polniſchen Nachbarn auskauft und ſo friedlich verdrängt. Die 
Polen haben in Rio grande abſolut keinen Erfolg erzielt, nur 
dort, wo ſie, in Maſſen angeſiedelt, ein geſchloſſenes Ganze bilden, 
wie im Staate Parana, kommen polniſche Kolonieen vorwärts. 

Schon der Statiſtiker Freiherr von Reden wies im Jahre 
1843 darauf hin, daß das La Plaka⸗Gebiet als Ziel der zukünf⸗ 
tigen deutſchen Auswanderung in erſter Linie in Betracht kommen 
müſſe. Der Wunſch, unſere Auswanderung von Nordamerika 
abzulenken, iſt nicht neu. Der Deutſche in Nordamerika 
beſitzt zwar die Kardinaltugend des Auswanderers, ſich den Be- 
dingungen ſeiner neuen Heimat ſehr ſchnell anzupaſſen und ſo 
aus einem mittelloſen zu einem ſehr bald produzierenden und er— 
werbenden, dabei kulturell ſtets wertvollen Beſtandteil einer fremden 
Nation zu werden, aber dieſe Fähigkeit unſerer Landsleute artet 
leider ſehr oft in den Fehler aus, ſich völlig und ausſchließlich 
als Bürger der neuen Heimat zu fühlen, Sprache und Sitte 
Deutſchlands aufzugeben und ſelbſt bis zur Veränderung des gut 
deutſchen Namens zu ſchreiten. Die Mr. Miller, Steinway, 
Brown ſind ſymptomatiſche Erſcheinungen ſchlimmer Natur. Für 
unſer Reich geht der Wert dieſer Auswanderung völlig verloren, 
und es iſt im Intereſſe unſeres Nationalbewußtſeins nur zu 
würdigen, daß Freiherr von Reden jo früh ſchon auf die Not⸗ 
wendigkeit hinwies, die deutſche Emigration in die La Plata⸗ 
Länder zu lenken. Vor Argentinien und Uruguay hat aber Süd⸗ 
Braſilien den Vorzug, dem Einwanderer beides, Waldgebiet und 
Kampland, zu bieten, alſo die Vorbedingungen zu Ackerbau und 
Viehzucht, während die beiden erwähnten Länder in erſter Linie 
die Pampa, die dünn bewaldete Ebene, beſiedeln müſſen. Der 
braſilianiſche Urwald in den Mittellagen der Serra do Mar, in 
Rio grande do Sul die Serra geral genannt, bietet aber dem 
Kleinbauern alles, was er zu ſeiner erſten Einrichtung gebraucht 
und das blühende Gedeihen der deutſchen Koloniezone im Rio 
Grande do Sul hat dieſe Wahrheit beſtätigt. Ganz unverjtänd- 
lich war es daher dem Kenner der Verhältniſſe, wie die preu⸗ 
ßiſche Regierung einer Auswanderung verſtändnislos ihre Auf- 
merkſamkeit und Unterſtützung direkt verſagen konnte, wie ſie es 
thatſächlich durch das Reſkript von der Heydt von 1859 für 
Braſilien gethan hat. Es war bis vor kurzem unmöglich, einen 
Paß für Braſilien zu erhalten. Nur die ganz allgemeine Be⸗ 
zeichnung des Zieles „Südamerika“ galt in ſolchen Fällen als 
Notthür. Erſt in allerneueſter Zeit haben größere Kreiſe Deutſch⸗ 
lands Verſtändnis für den Wert ſpeziell Südbraſiliens als Ziel 
der Auswanderung bewieſen und durch Gründung der deutſch— 
braſilianiſchen Geſellſchaft in Berlin bethätigt. Daß auch die 
Regierungskreiſe ſeit der Informationstour des früheren Geſandten 
Dr. Krauel im Jahre 1898 durch den Süden Braſiliens eine 
ganz neue und vorteilhaftere Meinung über die dortige Anſiedlung 
gewonnen haben, beweiſt die Aufhebung des Reſkripts von der 
Heydt, und wohl auch der Umſtand, daß gerade Generalkonſul 
Koſer, der langjährige Vertreter des Reiches in Porto Alegre, 
der Hauptſtadt von Rio Grande do Sul, als Leiter der hoffent⸗ 
lich recht bald entſtehenden Reichsauskunftei genannt wird. 

Bei dem in neueſter Zeit allgemein wachſenden Intereſſe 
unſerer gebildeten Stände für Braſilien, iſt es wohl angebracht, 
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sine ira et studio mit einigen Strichen die Lage unſerer Stammes⸗ 
brüder im fernen Südweſten zu zeichnen. Bleibt eine ſolche 
Arbeit ihrer Form nach natürlich nur Skizze, ſo iſt ſie doch be— 
ſtimmt, aus Selbſtgeſehenem zuverläſſig und objektiv zu berichten 
und alle perſönlichen Stimmungen oder üppige Phantaſie zu ver— 
meiden, wie ſie ſich in manchen litterariſchen Erſcheinungen breit 
machen, die uns über Land und Leute in Rio grande do Sul 
berichten wollen. 5 

Braſilien wurde von Pedro Alvarez Cabral auf einer Reiſe 
von Liſſabon nach Oſtindien durch Zufall entdeckt. Vasco da 
Gama riet ihm bei ſeiner Ausfahrt, ſich weiter weſtlich von der 
afrikaniſchen Küſte zu halten, als es Vasco ſelbſt gethan hatte, 
um ſo der Kalmenzone und der heißen Luftſtrömungen aus dem 
Gebiete der Sahara zu entgehen. Cabral geriet dabei in den 
Braſilſtrom und wurde ſoweit nach Weſten geführt, daß er am 
21. April 1500 abends am Oſterdienstag ein unbekanntes Land 
erblickte. Die unruhige See geſtattete eine Landung erſt am 
25. April. Am 1. Mai ließ er am Geſtade ein hölzernes Kreuz 
errichten, gab dem Lande den Namen Santa Cruz und ergriff 
feierlich Beſitz davon für die Krone Portugal. Einige Verbrecher, 
die zur Deportation nach Oſtindien beſtimmt waren, ließ er vor 
ſeiner Weiterfahrt zurück unter den Indianern des heutigen Bahia, 
damit ſie ſpäter als Dolmetſcher dienen könnten. Dieſe armen 
Teufel waren alſo die erſten europäiſchen Anſiedler der Kolonie 
Santa Cruz, auf welche Portugal aber vor der Hand wenig 
Wert legte, weil Din und Goa weit größere Reichtümer verhießen 
und lieferten. 

Santa Cruz wurde bald in Braſilien umgetauft nach dem 
Namen des Farbholzes der Caesalpinia echinata, das ſchon vor 
der Entdeckung Braſiliens in Italien und Spanien benutzt wurde 
und als „Braſil“ bekannt war. Santa Cruz lieferte dieſes Holz 
bald in Mengen und wurde bald allgemein als „Brazil“, Bra— 
ſilien bezeichnet. Die Franzoſen erkannten aber ſchon ſehr bald 
den Wert des Landes, das von Portugal ſo arg vernachläſſigt 
wurde, und der Admiral Coligny ſandte ſchon früh ſeine aus— 
wandernden Glaubensgenoſſen, die Hugenotten, nach Braſilien, 
wo ſie an der Bucht des heutigen Rio de Janeiro unter dem 
Oberſten Villegaignon eine Niederlaſſung gründeten und von einem 
Neu⸗Frankreich träumten. Den Portugieſen gelang es erſt mit 
Hülfe der Indianer, nach blutigen Kämpfen die Franzoſen zu 
vertreiben, heute erinnert das Fort Villegaignon im Hafen von 
Rio noch an jene ſtürmiſche Zeit. Nach den Franzoſen waren 
es die Holländer, die in ihren Kämpfen gegen Spanien, welches 
unter Philipp II. durch Perſonalunion mit Portugal verbunden 
war, auch Braſilien angriffen und hier in Bahia, der damaligen 
Hauptſtadt der Kolonie, eine Niederlaſſung unter dem Regiment 
Moritz' von Naſſau einnahmen, die ſo außerordentlich gedieh, daß 
man das Sprichwort in Umlauf ſetzte: „In Bahia ſpeiſt ſelbſt 
der Arme von ſilbernem Teller.“ Leider verſorgte die Kurz— 
ſichtigkeit und Eiferſucht der Generalſtaaten den Statthalter nicht 
mit den nötigen Verſtärkungen, ſodaß nach langjährigen Kämpfen, 
die ſich von Bahia bis Pernambuco hinzogen, die Portugieſen 
die holländiſche Herrſchaft vernichteten. Seit jener Zeit ſind die 
Portugieſen bis zur Losſagung Braſiliens unter Dom Pedro J. 
von kriegeriſcher Invaſion verſchont geblieben. 

Braſilien, heute Republica dos Estados Unidos do Brazil, 
bildet eigentlich nur einen geographiſchen Begriff, wenn auch vor— 
läufig die politiſche Geſtalt damit zuſammenfällt. Die zwanzig 
Staaten Braſiliens ſind in Klima, Bodengeſtaltung, Flora und 
Fauna ſo verſchieden, daß es kein Wunder iſt, wenn auch die 
Bevölkerung derſelben ganz verſchieden iſt. Es wäre vom ethno— 
graphiſchen Standpunkte ein Unding, von einem braſilianiſchen 
Volke in dem Sinne zu reden, wie wir es von unſerer deutſchen 
Nation zu thun pflegen. Wer den phlegmatiſchen Bewohner der 
Nordſtaaten mit dem Riograndenſer vergleicht, wer Augen dafür 
hat, daß in der Geſchichte des Landes die Riograndenſer ſtets in 
einem bewußten Gegenſatz zu den Nordbraſilianern geſtanden 
haben, beſonders in der zehnjährigen Farrapenrevolution von 
1835, in der auch Garibaldi ſeine erſten Sporen in den Reihen 
der Riograndenſer Revolutionäre verdiente, der erkennt leicht, daß 
auf die Dauer auch eine politiſche Union der Staaten nicht be— 
ſtehen, ſondern einmal der Süden ſich ſelbſtändig machen wird 


unter Riograndenſer Führung. In dieſem aufſtrebendem Staate 
aber iſt ein neues Leben durch die deutſche Einwanderung ent— 
ſtanden, welche in den tropiſchen Staaten Braſiliens nicht be— 
ſtehen kann, hier aber alle Vorbedingungen zu einer geradezu 
glänzenden Entwickelung findet. 

Rio grande do Sul iſt ein Land, welches ſich nach Weſten 
hin zum Uruguay in geſtreckten, ſich allmählich ſenkenden Flächen 
und Bergrücken abſtuft, im Oſten aber von einem Randgebirge, 
der Serra do Mar, begrenzt wird. Dieſes Gebiet wird im 
Weſten vom Uruguay umfloſſen, während es im Oſten vom atlan— 
tiſchen Ozean beſpült wird. Innerhalb der ſüdlichen gemäßig— 
ten Zone gelegen, bildet es ein Mittelglied zwiſchen den Palmen— 
ländern und der Region der Pampa. Im ſüdlichen Hoch- und 
Tieflande des Staates herrſcht ein trockenes, ſubtropiſches Konti— 
nentalklima mit ziemlich ſtarken Gegenſäzen von Wärme und 
Kälte, während die nördlicheren Hochlandgegenden nur geringe 
Unterſchiede der Temperatur aufweiſen. In demjenigen Teile 
dieſes Länderkomplexes, welcher die klimatiſchen Grenzgebiete um— 
faßt, giebt es auf engem Raume eine große Mannigfaltigkeit des 
Klimas, die ſich auch in der Flora verkörpert. Auf den öſtlichen 
Abhängen der Serra geral findet man daher Zuckerrohr, Tabak, 
Baumwolle und ſelbſt Kaffee, Orange und Zitrone, aber auch 
Kornfelder, Apfel- und Pfirſichbäume. Das Gebiet zwiſchen dem 
28. und 35. Grade gehört hinſichtlich der Niederſchläge in die 
Zone der Frühjahrs- und Herbſtregen. 

Die Temperaturen werden nie unerträglich. Das Jahres— 
mittel für Rio grande iſt 20,3 C, für Santa Cruz 19,2 0, 
für Taquara 18,7 0, S. Leopoldo 19,3% 0. Der höchſte 
Stand des Thermometers für Santa Cruz war 35 0 C, der nie— 
drigſte O C. Schnee iſt in den Koloniediſtrikten eine ſeltene 
Erſcheinung, er wurde jedoch 1871 am 27. Juni beobachtet. 
Max Beſchoren, dem wir manche wertvolle Beobachtung verdanken, 
ſagt darüber: In der Nacht vom 26. zum 27. Juni begann der 
Schnee, mit Regen untermiſcht, zu fallen, ſo daß er kaum liegen 
blieb. Die Bewohner des Landes waren ſehr überraſcht, als ſie 
am andern Morgen die Berge im Norden und Nordweſten mit 
einem weißen Tuche bedeckt ſahen, das freilich unter den Strahlen 
der Sonne bald verſchwand. Beſonders ſtark trat der Schneefall 
in der Kolonie Nova Petropolis und im nördlichen S. Leopoldo 
auf, wo noch am 28. und 29. Juni eine mehrere Zoll hohe 
Schneedecke gelegen haben ſoll. Im Jahre 1879 berichtete Be— 
ſchoren von einem anderen Schneefall in Santo Antonio da 
Palmeira. In der italieniſchen Kolonie Conde d'Eu ſchneite es 
1881 ſtark. Gefroren hat es in allen hoch liegenden Gegenden, 
ſo daß überall zolldickes Eis gefunden wurde. Immerhin ſind 
ſolche Erſcheinungen ſelten. 


Die Niederſchläge mehren ſich beſonders im Herbſt. Im 
Mai beginnt die Zeit der oft und lang anhaltenden Herbſtregen, 
und die Flüſſe ſteigen. Wie langgeſtreckte Inſeln ragen dann die 
Coxilhas (Höhenzüge) des Hochlandes aus den waſſerbedeckten 
Campos hervor, den Herden als Zuflucht dienend. Im Oktober 
haben ſich die Waſſermengen verzogen, und das junge, friſche 
Gras ſproßt aus dem mit Flüſſigkeit geſättigten Lehmboden. Im 
Dezember wird es heiß im Lande. Das Gras der Campos wird 
gelb und welk, der ausgetrocknete Lehmboden öffnet ſich in breiten 
Riſſen, und die kleineren Bäche des oberen Landes verſiegen, bis 
der Kreislauf beendet iſt. Dann führt der Südwind dem offenen 
Binnenlande des Abends angenehme Kühle und zugleich Feuchtig— 
keit zu. Im Winter freilich wird er oft zum pfeifenden Minus 
ano, der ſelbſt ſeinen Weg durch die Lehmwände und Schindel— 
dächer zu nehmen weiß. Die vorherrſchende Luftſtrömung iſt der 
Nordoſt, in deſſen Gefolge ſich oft Gewitterwolken befinden, die 
ſich mit furchtbarem Donner und Blitz entladen. ö 

In Betreff der Einwirkung des ſüdbraſilianiſchen Klimas 
auf den Menſchen begegnet man ſelbſt bei den Gebildeten 
Deutſchlands den irrigſten Vorſtellungen. Tropiſche Hitze und 
gelbes Fieber ſpuken in den Köpfen der Unwiſſenden und durch 
falſche Berichte Getäuſchten. Alle Kenner des Landes find ein— 
mütig in dem Ausſpruch, daß Rio grande do Sul ein ſehr ge— 
ſundes Klima hat. 

(Fortſ. folgt.) 
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Kartenaufnahmen in Afrika. 
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(Fortſetzung.) 


II. 


Der erſte und vielleicht bedeutendſte dieſer Faktoren liegt in 
denjenigen Regierungsaufnahmen, welche ſchon in vielen Teilen 
des Kontinents in Angriff genommen ſind und die nun unter ein 
in technischem Detail durchzuſührendes Prüfungsſyſtem zu nehmen 
ſind, welches einen höheren Grad der Genauigkeit im Feld und 
des endgiltigen Ausdrucks in der Form der Karten ſichert. Bei 
dieſem organiſiertem Syſtem, oder vielmehr mit denjenigen viel— 
fachen Einheiten desſelben, die jetzt unabhängig von einander und 
jeder zentralen Kontrolle erſcheinen, hat die königliche geographiſche 
Geſellſchaft wenig zu thun. Es ſchließt in erſter Linie ein aus— 
gedehntes Programm für einen geodätiſchen Bogen in ſich, der 
ſich vom Kap bis Kairo erſtreckt, deſſen Triangulation mit all 
der rigoroſen Aufmerkſamkeit bis zur größten Genauigkeit auszu— 
führen iſt, welchen die geodätiſche Forſchung verlangt. Dies 
Schema der Anfangs-Triangulation dient zweierlei Zwecken. 


In erſter Reihe hilft es bei der ſchließlichen Beſtimmung 
der genauen Figur der Erde, einem rein wiſſenſchaftlichen Zweck 
des höchſten Intereſſes für Mathematiker, der jedoch hinſichtlich 
der Reviſion der Erdkarten nicht viel praktiſchen Nutzen haben 
dürfte. Andrerſeits aber dient es dem Zweck eines großen Kon— 
tinental-Rückgrats für ein allgemeines Triangulations-Syſtem, das 
ſich in alle Teile von Afrika erſtreckt. An ſich wird es nur 
einen ſchmalen Landſtreifen um den Meridian des 30 0 öſtlicher 
Länge ausmachen, jedoch durch ſeine genau beſtimmten Grund— 
längen die Baſis liefern, von welcher andere Triangulationen von 
mehr oder weniger genauer Natur auszugehen haben. Unter 
dieſem Geſichtspunkte bildet es eine praktiſche Notwendigkeit, und 
kein Land der Welt, das ſeine Phyſiographie mit Karten von 
wiſſenſchaftlicher Genauigkeit zu belegen beſtrebt war, hat dies 
Schema vernachläſſigen können. Sein Fehlen hat ſelbſt in ver- 
hältnismäßig begrenzten Gebieten die betreffenden Regierungen zu 
Unſicherheit und Verwirrung geführt, wodurch Verzögerungen und 


Koſten auf jede Art der ökonomiſchen Entwickelung herbeigeführt 


worden ſind. 

Von dieſen anderen, weniger ſcharfen Triangulations-Syſtemen, 
welche von geodätiſchen Bogen ausgehen, werden noch wieder 
andere, kleinere Syſteme ſich abzweigen, bis das ganze Land von 
einem Netz von Punkten bedeckt iſt, und endlich wird der „Topos 
graph an die Fertigſtellung der Karte gehen. Das iſt das ge— 
wöhnliche Verfahren der Kartierungs-Entwickelung, wenn genaue 
und befriedigende Kartenherſtellung nach verſchiedenen Maßſtäben 
zu ökonomiſchen Zwecken notwendig iſt, und es braucht kaum 
erwähnt zu werden, daß dies in Afrika ebenſo nötig iſt, wie es 
ſich anderswo erwieſen hat. Dies geſamte ſyſtematiſche und regel⸗ 
mäßige Verfahren der Kartenherſtellung muß jedoch von der Re— 
gierung in Angriff genommen und geleitet werden und wird not— 
wendig ein langſames und langwieriges Unternehmen darſtellen. 
Es gehört Geld dazu und ein geübter Stab von organiſierten 
Offizieren und Aſſiſtenten, es durchzuführen. Schon zur Aus— 
bildung eines wirklich tüchtigen Stabes von Topographen bedarf 
es einer Reihe von Jahren, und wenn man nach dem Durch— 
ſchnittsſatz des in der Zeit ſeit Annahme der ſyſtematiſchen Karten— 
Aufnahme erzielten Fortſchritts ſchließen darf, ſo könnte man kaum 
im nächſten Halbjahrhundert auf Fertigſtellung nur einer erſten 
Karte aller engliſchen Schutzgebiete in Afrika nach einem Maß— 
ſtab rechnen, der ausreichend groß für militäriſche und Verwal— 
tungszwecke iſt. Während jedoch alle Sachkundige daran feſt— 
halten, daß die erſte Grundlage und Stütze einer gutbegründeten 
Aufnahme, welche ſich über ein ſolches Gebiet erſtreckt, wie die 
engliſchen Schutzgebiete in Afrika es darſtellen, eine Triangulation 
ſolcher Art ſein muß, ſo verlangen ſie doch nicht ſämtlich, daß 
man in erſter Linie darauf wartet, daß die erſte Karte dieſer 
bedeutſamen Staaten erſt nach Vollendung dieſer geodätiſchen 
Grundlage erſcheinen ſoll. Es würde ohne Zweifel gut ſein, 
wenn eine ſo treffliche Grundlage für alle folgenden Operationen 
geſichert werden könnte, aber die Nachfrage nach Karten ſolcher 
Art, welche zu Zwecken der Verwaltung, öffentlichen Arbeiten 
oder Heeresbewegung dienen, iſt viel zu dringend, als daß 
ſie die Verſchiebung zulaſſen könnte, welche dazu notwendig 
wäre. 


Genaue geographiſche Karten fnb das unbedingt Notwendige 
und in Afrika giebt es nicht einen einzigen Verwaltungsbeamten, 
der nicht nach ihnen verlangt und ſein Möglichſtes thut, um ſie 
zu bekommen. So iſt dort ſchon eine große Menge von Karten 
in Vorbereitung, teils unter der Leitung der Regierung, teils in 
Kolonialhänden, welche, gut oder ſchlecht, einen weiteren Faktor in 
der Endſumme der Herſtellung der afrikaniſchen Karten-Herſtellung 
darſtellen. Alle dieſe Karten aber ſind unabhängig von der geo— 
dätiſchen Grundlage, welche als das sine qua non einer Auf- 
nahme des Kontinents hingeſtellt iſt, und es erhebt ſich nun die 
Frage, ob dies geſamte Material ſchließlich zuſammengepaßt und 
zur Schlußkarte ohne Konfuſion und Schwierigkeit vereint werden 
kann, wenn die Zeit für die unvermeidliche Zuſammenſtellung 
naht. f 

N Dies hängt davon ab, welches andere Triangulationsſyſtem 
oder welches Erſatzmittel für die Triangulation im Hinblick auf 
das Fehlen ſtrenger geodätiſcher Grundlagen angewendet iſt; bis 
zu einem gewiſſen Umfange iſt es auch von der Annahme der 
Maß⸗Einheit und Linear-Meſſung innerhalb der verſchiedenen 
Aufnahme-Gebiete abhängig. Auf dieſe Punkte weiſt auch die 
Reſolution der Britiſh Aſſociation die Aufmerkſamkeit der Ver— 
waltungsbehörden hin, unter denen die verſchiedenen Aufnahmen 
in den britiſchen Schutzgebieten vorwärts geführt werden, und es 
iſt Grund vorhanden, zu hoffen, daß, Verwaltungsbehörden fremder 
Gebiete, welche an England angrenzen, ebenfalls den Vorteil 
dieſer Vorſchläge anerkennen werden, welche auf die Erzielung 
einer wiſſenſchaftlich genauen Karte von ganz Afrika gerichtet 
ſind. — a 
Leider haben die Kolonial-Aufnahmen, welche ſchon am 
weiteſten ſind, dieſe Prinzipien nicht anerkannt. So merkwürdig 
das erſcheinen mag, hat, obwohl Südafrika, d. h. die Kapkolonie 
und Natal, ein vorzügliches Syſtem geodätiſcher Triangulation 
von der höchſten Bedeutung, die einzige geodätiſche Triangulation 
in Afrika, durchgeführt haben, nicht ein einziger der Kolonial⸗ 
ſtaaten darauf gefußt oder Anſchluß geſucht. Heute ſteht dieſe 
Triangulation da als ein abſtraktes wiſſenſchaftliches Unternehmen 
ohne jeden praktiſchen oder Nützlichkeits-Wert. Das Reſultat aber 
iſt, daß, als die große Menge der Kolonial-Staats-Karten zu⸗ 
ſammengebracht wurden, um zu einer praktiſchen Militär-Karte 
zuſammengeſtellt zu werden, die Thatſache klar lag, daß wegen 
des Mangels jeglicher allgemeinen Grundlage für die Triangulation 
innere Widerſprüche vorlagen, welche die Karte für Militärzwecke 
ganz unbrauchbar machten. 

Solches Flickwerk von lokalen Aufnahmen iſt von wenig oder 
gar keinem Wert als allgemeine Karte des Landes, ſelbſt für 
gewöhnliche zivile und adminiſtrative Zwecke. So würde es z. B. 
unratſam ſein, ſich darauf für die Linienführung einer Eiſenbahn 
oder Grenze zu verlaſſen. Es würde ganz bedeutende Koften 
und Verzögerung machen, ehe man eine wirklich befriedigende 
Karte ſelbſt nach kleinem Maßſtabe auf ſolchem Material aufbauen 
könnte. 

Die Regierungsaufnahmen in den Schutzgebieten, in Trans⸗ 
vaal und Egypten, die gleichfalls nicht auf geodätiſcher Grundlage 
beruhen, ſind in mehr oder weniger regelmäßigen Linien einer 
vorläufigen Triangulation und folgender Topographie ausgeführt 
und ſind nicht blos die wirklichen erſten Karten des Landes, 
welches ſie lokal darſtellen, ſondern ſollten wirklich ohne 
merklichen Fehler in das ſchließliche Rahmenwerk ſich einpaſſen 
laſſen, welches jeder lokalen Reihe ihre wirkliche geographiſche 
Lage giebt, ſobald als jenes Rahmenwerk fertig iſt. Dieſe Auf⸗ 
nahmen würden offiziell als topographiſche bezeichnet werden, die 
Karten-Reſultate müſſen jedoch oft ſich dem nähern, was wir 
jetzt als „geographiſch“ bezeichnen, wenn keiner ſtrengen Regel 
des techniſchen Verfahrens gefolgt werden kann. 

Die Triangulation kann dann und wann, wie z. B. gewöhn⸗ 
lich in Weſt-⸗Afrika, unmöglich fein, in welchem Falle ausführliche 
Topographie nicht am Platze und das Detail knapp iſt, ſowie das 
Aufnahme-Verfahren zu einem Forſchungs-Verfahren mit einer 
Karte von kleinem Maßſtab als Ergebnis wird. Solche Arbeit 
kann nur als geographiſche Aufnahme bezeichnet werden, und es 
iſt als ziemlich ſicher anzunehmen, daß ſehr große Gebiete des 
afrikaniſchen Kontinents dieſer Art der Arbeit allein in der That 


entſprechen. Und doch ſollten die geographiſchen Aufnahmen auf 
keinen Fall auf ſolche Gebiete beſchränkt werden, welche zu einem 
beſſer ausgearbeiteten Syſtem geeignet ſind. Im Gegenteil würde 
es gut ſein, wenn ſolche Arbeit jeglicher anderen Form der Auf— 
nahme überall voranginge. Für einen weiten Teil des afrifa- 
niſchen Kontinents wie des aſiatiſchen wird es ſich als unver— 
meidlich erweiſen, daß nichts Beſſeres brauchbar iſt, und ſelbſt da, 
wo ſpäter unter britiſcher Herrſchaft ſich ein volles Maß zivi— 
liſierten Wohlſtandes entwickelt, wird der Entwickelungsprozeß 


geographiſchen Kenntnis des Landes. Es bedarf keiner Detatls 
über das, was geographiſche Aufnahmen ſind. Die Hauptpunkte 
ſind, daß dieſe ebenſo von tüchtiger Triangulation oder ihrem 
Aquivalent abhängen und ebenſoviel Aufmerkſamkeit auf Genauig⸗ 
keit verlangen, wie jede Form der Aufnahme, und ferner daß ſie 
mit Sicherheit in die richtige Stellung hinſichtlich Breite und 
Länge gebracht werden können, wo immer dieſe Stellung durch 
geodätiſche Meſſung beſtimmt wird, und endlich, daß ſie ſich 
außerordentlich raſch ausführen laſſen und vergleichsweiſe billig 


ſtark beſchleunigt werden durch Beihülfe einer guten allgemeinen ſind. — (Schluß folgt.) 
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Ernſt Häckels „Malaiiſche Reiſebriefe: Aus Inſulinde.“ 


Von Dr. Alfred Berg. 


Vor neunzehn Jahren hatte uns der große Jenaer Zoologe 
Ernſt Haeckel ſeine „Indiſchen Reiſebriefe“ aus Ceylon 
beſchert. Heute nun liegt ein neues Reiſewerk des berühmten Ge— 
lehrten vor, das uns in die Welt des malaiiſchen Archipels führt.“) 
Urſprünglich im 27. Jahrgang der Berliner „Deutſchen Rund— 


wichtigſten dabei empfangenen Eindrücke von Land und Leuten, 
von Tieren und Pflanzen der wundervollen malaiiſchen Inſelwelt. 
Der beſonderen Intereſſen, die Haeckel dabei als Naturforſcher 
leiteten, iſt nur nebenher gedacht. Gerade darum auch wird 
ſicherlich kein Leſer das Buch ohne hohe Befriedigung aus der 


Radiolar aus der Legion der Acantharien (Lychnaspis miranda.) 


ſchau“ veröffentlicht, find die geiſtvollen Reiſebriefe nun als ſelb— 
ſtändiger Band erſchienen, der mit zahlreichen Abbildungen ge- 
ſchmückt iſt. In dieſen durch viele Zuſätze vermehrten Briefen 
ſchildert Ernſt Haeckel den Freunden und Angehörigen zu Hauſe 
ſeine Eindrücke und Erlebniſſe in den märchenhaft ſchönen Gegenden 
von Java und Sumatra während feiner achtmonatigen Reiſe. 

Sind auch die Länder, die Haeckel bereiſt, ſchon beſtens durch 
die Litteratur bekannt und Länder mit zum Teil alter und hoher 
Kultur, ſo iſt es doch beſonders reizvoll, dieſelben einmal in der 
Geſellſchaft eines Naturforſchers und eines Menſchen wie Haeckel 
zu durchwandern. 

Die Briefe wollen dem Leſer in allgemeinen Umriſſen den 
Verlauf der letzten Tropenreiſe des Verfaſſers ſchildern, ſowie die 


) Aus Inſulinde. Malaiiſche Reiſebriefe von Ernſt Haeckel. 
Bonn, E. Strauß. 1901. 260 S. Mit 80 Abbildungen und 4 Karten. 
10 Mk. — Die verehrliche Verlagshandlung hat uns in liebenswürdigſter 
Bereitwilligkeit die drei beigegebenen Abbildungen: Radiolar aus der 
Legion der Acantharien (Lychnaspis miranda), Staatsqualle oder 
Siphonophore aus der Ordnung der Disconecten (Disconalia gastroblasta), 
Globigerine (Polythalamie mit langen, ſtrahligen Kalkſtacheln) aus 
der Klaſſe der Kammerlinge (Thalamophora), ſtark vergrößert, zur Ver⸗ 
fügung geſtellt. 


Hand legen. 

Während in der Heimat der Kampf der Meinungen über 
ſeine Bekenntnisſchrift „die Welträtſel“ am lauteſten tobte, folgen 
wir ihm auf den friedlichen Pfaden, die er als ernſter Forſcher 
auf jenen paradieſiſchen Inſeln wandelt, und gewinnen durch ſeine 
Schilderungen einen mächtigen Eindruck von Land und Leuten in 
den Tropen vermöge der hohen Begabung des Autors, anziehend 
zu erzählen, geiſtreich zu plaudern und ſo Gelehrten und Unge⸗ 
lehrten unwillkürlich ein hohes Intereſſe für ſeine wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen einzuflößen. Daß ferner dieſe wunderbare Welt auch 
den Philoſophen Haeckel ausſpricht und manche tiefen Gedanken 
bei ihm auslöſt, verſteht ſich von ſelbſt. 

Der Hauptzweck von Haeckels Reiſe waren durchaus nicht — 
wie kurz vor der Abreiſe des Forſchers in den Tageszeitungen be⸗ 
richtet bezüglich vermutet wurde — Forſchungen nach dem foſſilen 
Affenmenſchen von Java, dem berühmten, 1894 von Eugen 
Dubois entdeckten Pithecanthropus erectus. Im Gegenteil waren 
die wiſſenſchaftlichen Aufgaben viel allgemeiner und zwar doppelter 
Art. Erſtens ſollten die ausgedehnten Plankton⸗Studien zum 
Abſchluß gebracht werden, die ſeit ſechsundvierzig Jahren ein 
Lieblingsgegenſtand der Reiſen Haeckels an die Meeresküſte ge- 


(Vgl. darüber die 1890 erſchienenen „Plankton⸗ 
Studien“). Aber mit dem eigentlich wiſſenſchaftlichen Teil dieſer 
„Plankton⸗ Studien“, mit der Erforſchung des Körperbaus, der 
Entwicklung und der Lebensverhältniſſe der pelagiſchen Organismen 
war noch eine andre Seite ihrer Betrachtung verknüpft, die mehr 
in das Gebiet der Kunſt als der Wiſſenſchaft fällt; die Unter- 
ſuchung und Darſtellung der ſchönen Formen, in denen 
ihr Leben ſich entfaltet. Gerade die Radiolarien und Meduſen 
zeichnen ſich ja durch einen märchenhaften Reichtum an zierlichen 
und ſeltſamen, meiſt ſehr regelmäßig gebauten Geſtalten aus. Da= 
her gewinnen ſie für die moderne Kunſt eine große Bedeutung: 
theoretiſch für wichtige Fragen der Aeſthetik, praktiſch für die An— 
wendung auf Kunſtgewerbe, dekorative Malerei, Skulptur u. ſ. w. 
Um dieſe Schätze größeren Kreiſen zugänglich zu machen, hat 
Haeckel 1899 unter dem Titel „Kunſtformen der Natur“ die 
Veröffentlichung einer Reihe von Heften begonnen. Der Inhalt 


blieben ſind. 


dieſer Hefte wird aus der malaiiſchen Reiſe des Verfaſſers großen 
Nutzen ziehen. 

Die Reiſe ging im Auguſt 1900 von Jena über Heidelberg 
das Rote 


nach Genua, durch das Mittelmeer, den Suezkanal, 
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oder ſagen wir vorſichtiger „die Vetternſchaft beider“ — Gegen⸗ 
ſtand des heftigſten litterariſchen Kampfes bis auf den heutigen 
Tag geblieben. Haeckel weiſt auf dieſe Thatſache hin und ſchließt 
daran in kurzen Zügen die Beobachtungen an, die er in dieſer 
Richtung während ſeiner Reiſe gemacht hat. 

Die einſtmalige Exiſtenz einer wirklichen Übergangsform vom 
Menſchenaffen zum Menſchen hatte Haeckel ſchon 1866 behauptet 
und in dem hypothetiſchen Gattungsnamen „Pithecanthropus“, d. i. 
„Affenmenſch“ ausgedrückt. Die foſſilen Reſte wurden wirklich 
achtundzwanzig Jahre ſpäter von Eugen Dubois gefunden, wie 
wir oben ſchon erwähnten. Das iſt der foſſile Menſchenaffe 
von Java, der — wie Haeckel betont — ein wirkliches Mittel⸗ 
glied zwiſchen den älteren Menſchenaffen und den älteſten Ur⸗ 
menſchen bildet. Der wirkliche Nachweis dieſes „missing link“, 
des fehlenden Gliedes in unſerer Ahnenkette, beſitzt nun aber 
durchaus nicht die prinzipielle Bedeutung, die ihm in Laienkreiſen 
zugeſchrieben wird. Die „verhaßte“ gemeinſame Abſtammung der 
Menſchen, Affen und Halbaffen von einer älteren, längſt ausge⸗ 
ſtorbenen Primatenform ſteht auch ohne jenen Nachweis feſt. Sie 
gründet ſich auf die vollſtändige anatomiſche Übereinſtimmung im 


Staatsqualle oder Siphonophore aus der Ordnung der Disconecten (Disconalia gastroblasta). 


Meer, über Ceylon nach Singapore. Dort weilte der Reiſende 
ſechzehn Tage und ſchiffte ſich dann nach Java ein. Auf dieſer 
Inſel war das erſte Standquartier Buitenzorg mit feinem be= 
deutenden botaniſchen Zentral-Inſtitut. Darauf unternahm Haeckel 
eine Landreiſe über Batavia, durch den Urwald von Tpibodas, 
durch das Preanger Land und die Vulkanlandſchaft von Garut zu 
den Hindu⸗Tempeln von Dpokpa. Dieſe Bergfahrt, die im ganzen 
drei Wochen dauerte, fand ihren Abſchluß wieder in Batavia, von 
wo aus in zwei Tagen Padang, die Hauptſtadt Sumatras, er— 
reicht wurde. 

Bietet ſchon die Schilderung der Reiſeroute des Intereſſanten 
und Belehrenden in Hülle und Fülle, ſo ſind die allgemeinen 
wiſſenſchaftlichen Schlußfolgerungen, die Haeckel daran anſchließt, 
ebenſo lehrreich und lesbar. Der Aufenthalt auf Sumatra giebt 
dem Autor Gelegenheit, ſich ausführlich über die chorologiſche 
Scheidung des indomalaiiſchen und auſtralmalaiiſchen Archipels aus— 
zulaſſen. Das Verweilen auf Java lenkt ſeine Aufmerkſamkeit in 
hervorragendem Maße auf den Menſchenaffen von Java. Seit 
uns Charles Darwin vor zweiundvierzig Jahren durch ſeine 
Selektionstheorie (der eigentlichen „Darwinismus“) und durch die 
damit verknüpfte Reform der Descendezthenorie den wahren Schlüſſel 
für das Verſtändnis der organiſchen Entwicklung geſchenkt hat, iſt 
die daraus folgende „Abſtammung des Menſchen vom Affen“ — 


Körperbau und in der Entwicklung des Menſchen und der Menſchen⸗ 
affen. Die unermeßliche Bedeutung dieſer Erkenntnis verleiht da⸗ 
her dem Studium der heute noch lebenden Anthropomorphen ein 
ganz beſonderes Intereſſe. Und von dieſen leben ja zwei, der 
größere Orang-Utan und der kleinere Gibbon, noch heute im 
Malaienarchipel. Haeckel ſchildert deshalb ſeine Beobachtungen 
an lebenden Exemplaren beider Gattungen in ganz aue 
Weiſe. 

Im Schlußkapitel beantwortet Haeckel die Frage nach dem 
„Reiz der Inſelbildungen“. Die mächtige Anziehungskraft der 
Inſeln auf die Reiſenden liegt zunächſt wohl in der geſchloſſenen, 
Einheit dieſer geographiſchen Individuen, in der Eigentümlichkeit 
ihres geologiſchen und biologiſchen Charakters, in der Verſchieden— 
heit von näheren und ferneren Nachbargebieten. Haeckel ſtellt im 
Anſchluß daran ein neues „Inſelſyſtem“ auf, indem er die Inſeln 
ſcheidet in Kontinentalinſeln, Ozeaniſche Inſeln und Korrenten- 
inſeln: eine Einteilung, die ſich nur annähernd mit dem heute an— 
genommenen genetiſchen Inſelſyſtem deckt. 

Weiterhin iſt das biologiſche Studium der Inſeln von ganz 
beſonderer Bedeutung für die Deszendenztheorie geworden. Wir 
erinnern nur an die Forſchungen eines Darwin, eines Wallace 
(„Jsland Life“ 1880), eines Semon, Küfenthal, Mar Weber. 
Die Rückreiſe Haeckels ging den nämlichen Weg wie die Hin- 
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reiſe, am 2. April 1901 betrat der Reiſende in Genua wieder 
das europäiſche Feſtland. Noch einmal läßt ſich der Verfaſſer da— 
bei über eine Plankton⸗Studien aus, die er auf der Rückfahrt 
wieder aufnahm. Wir wollen daher zum Schluß unſer Augen⸗ 
merk auf die drei unſeren Artikel beigegebenen Abbildungen lenken. 

Das erſte Bild ſtellt einen Radiolar aus der Legion der 
Acantharien dar, und zwar eine Lychnaspis miranda. Bei dieſen 
Acanthophracten ſtrahlen immer 20 Radial-Stacheln vom Mittel- 
punkt des kugeligen, einzelligen Körpers aus. Dieſe find regel- 
mäßig ſo verteilt, daß je vier Spitzen in fünf Parallelkreiſe fallen. 
Viele feine, im Zickzack gebogene Nebenſtacheln, die von der Ober— 
fläche der kugeligen Gitterſchale abgehen, laufen den 20 Haupt- 
ſtacheln parallel. 

Das zweite Bild, ebenfalls eine prächtige „Kunſtform der 
Natur“, giebt eine Staatsqualle oder Siphonophore aus der 


die die Mundroſette rings umgeben, ſind die roten Geſchlechts⸗ 
perſonen und tragen an ihrer Baſis einen Kranz von runden, 
gelben Eiern. Nach außen davon ſtehen mehrere Kränze von 
blauen Tentakeln, bewaffnet mit je drei Reihen von geſtielten 
Neſſelknöpfen. Der Polymorphismus oder die „Formſpaltung“ 
dieſer ſozialen Meduſen iſt ſehr wichtig für die Lehre von der 
Arbeitsteilung. 

Das dritte Bild zeigt eine ſtark vergrößerte Globigerine 
und zwar eine Polythalamie. Die Globigerinen find Wurzel— 
füßer oder Rhizopoden aus der Klaſſe der Kammerlinge (Thalamo- 
phora). Ihre vielkammerigen Kalkſchalen ſind mit ſehr zahlreichen, 
langen und dünnen, ſtrahligen Kalkſtacheln bedeckt; dieſe dienen 
als Schwebeapparate und verhindern das Unterſinken dieſer ein— 
zelligen Urtiere. Nach deren Tode brechen jedoch die Stacheln 
ab, das lebendige Plasma in den Kammern der Schale verweſt, 


Globigerine (Polythalamie mit langen, ſtrahligen Kalkſtacheln) aus der Klaſſe der Kammerlinge (Thalamophora). 


Ordnung der Disconecten wieder, eine Disconalia gastroblasta. 
Dieſe blumenförmigen Staatsquallen haben einen ganz eigentüm— 
lich komplizierten Körperbau. Die hier abgebildete ſcheibenförmige 
Disconalia iſt der Porpita nahe verwandt und gleich ihr von 
ſchöner blauer Farbe. Obgleich das ganze Tier einer einzelnen 
Meduſe ſehr ähnlich ſieht, iſt es doch keine einfache Perſon, ſondern 
ein Stock oder Cormus, aus zahlreichen verſchiedenen Perſonen 
zuſammengeſetzt. In der Mitte öffnet ſich der weite, von acht 
roſenroten dreieckigen Lippen umgebene Mund, der in den Magen 
des zentralen Nährtieres führt. Die acht kegelförmigen Körper, 


und die leeren Schalen ſinken langſam auf den Meeresboden hin— 
ab. Hier häufen ſie ſich in ungeheuren Maſſen an und bilden 
den kreideartigen Globigerinen-Schlamm, deſſen hohe Bedeutung 
die Tiefſee-Expedition des „Challenger“ nachgewieſen hat. 

Eine Schlußbetrachtung iſt den Ergebniſſen der Tropenreiſe 
gewidmet, die den Verfaſſer in „eins der ſchönſten und lehrreichſten 
Gebiete unſerer herrlichen Mutter Natur“ geführt. Ernſt Haeckel 
hat es in ſeltener Weiſe verſtanden, auch denen einen klaren Be— 
griff von der Tropenwelt zu machen, die deren Wunder nicht mit 
eigenen Augen erſchauen können. | 


SA C n -w r FT 
Die Entwickelung des Prinzips der Erhaltung der Energie. 


Von Dr. Prehn, Halle a. S. 


I. Giordano Bruno, der Prophet der modernen Wiſſenſchaſt, 


welcher in genialer Intuition aus der Einheit und harmoniſchen 
Schönheit des unendlichen Alls, dieſer lebendigen Einheit von 
lebendigen Einheiten, Geſetze herausgeleſen hat, welche erſt als 


wahr zu beweiſen einer viel ſpäteren Zeit vorbehalten war, dieſer 

Giordano Bruno, ſagt von den Dingen: „Sind ſie nicht lebendig, 
jo find fie doch beſeelt, find fie nicht der Wirklichkeit nach für Be⸗ 
ſeeltheit und Leben empfänglich, ſo ſind ſie es doch dem Prinzipe 


32 


nach vermöge eines urſprünglichen Aktes von Beſeeltheit und Leben.“ 
Dieſe Kraft in den Dingen gilt ihm als unzerſtörbar, wie es die 
Materie iſt. Auch die Form oder Kraft iſt Subſtanz. 

Damit iſt das eine der beiden Grundgeſetze der modernen 
Naturwiſſenſchaft, das Geſetz der Erhaltung der Kraft ausge⸗ 
ſprochen, welches lehrt, daß alle Naturkräfte, welche unſern Sinnen 
als verſchieden gelten, — die Wärme und das Licht, Gravitation 
und chemische Verwandtſchaſt u. ſ. w. — nur verſchiedene Er⸗ 
ſcheinungsformen einer allgemein zu denkenden, einheitlichen Natur⸗ 
kraft ſind. 

Indem ſich das Subſtanzgeſetz mit dem Geſetz der Abhängig⸗ 
keitsbeziehungen der Erſcheinungen, dem Cauſalgeſetz, verbindet, 
ſchließen ſich alle Naturvorgänge zu einem einheitlichen Geſchehen 
zuſammen, und es entſteht die Natur, welche das Objekt der 
Wiſſenſchaft iſt, welche ohne dieſe Naturgeſetze undenkbar iſt. Alle 
Erfahrung beruht auf Grundſätzen des reinen Verſtandes, das iſt 
die Lehre Kants; dieſe Grundſätze ſind die Definitionen des Ge— 
ſetzes der Geſetzmäßigkeit überhaupt und als ſolche ſtammen ſie 
nicht aus der Erfahrung; die Geſetzlichkeit der Natur überhaupt iſt 
nicht die Folge, ſondern die Vorausſetzung, unter der allein Er⸗ 
fahrung möglich iſt. Und die Quelle dieſer Erfahrung liegt darin, 
daß ſich der Menſch neben dem Reiche der Natur ein Reich des 
Intellektes ſchafft, daß es für ihn nur eine Erfahrung durch 
Denken giebt. Locke ſagt mit Recht, daß in der Subſtanz nichts 
da iſt, was wir in ihr denken. Und doch iſt ſie eine notwendige 
Vorausſetzung jeder Naturerkenntnis, weil wir durch ſie etwas 
denken; dieſer Satz ſtammt unmöglich aus der Erfahrung, er wird 
nur durch die Erfahrung beſtätigt. 

Der empiriſche Forſcher betrachtet die allgemeinen Geſetze als 
Poſtulate; unter der Vorausſetzung des allgemeinen Cauſalgeſetzes 
beweiſt er beſondere kauſale Beziehungen in der Natur. Ebenſo 
gilt ihm der Satz der Beharrung als Poſtulat. Er betrachtet 
dieſe Geſetze als Grundſätze der Naturerkenntnis, als die Geſetze, 
welche ſeinem Erkennen in der Natur den Weg weiſen. Es iſt 
daher verſtändlich, daß dieſe allgemeinen Geſetze ſo alt und ſo 
lange bekannt ſind, als es eine Naturwiſſenſchaft giebt, welche frei 
von aller mythiſchen, allegoriſchen und ſymboliſtiſchen Naturdichtung 
ſich den Thatſachen, den Erſcheinungen gegenüber geſtellt ſieht, die 
ſie ihrem Weſen und ihrem Zuſammenhängen nach ergründen ſoll. 
Alles Werden iſt ein Vergehen, alles Vergehen ein Werden, dieſe 
allgemeinſte Faſſung der Erhaltungs- und Umwandlungsideen iſt 
fo alt, wie eine wiſſenſchaftliche, theoretiſch normierte Naturbe— 
trachtung überhaupt. Ja ſogar die beiden Hauptrichtungen, welche 
wir heute noch nach der konſequenten, quantitativen Ausgeſtaltung 
jener ſchwankenden Ideen in der Energetik unterſcheiden können, 
finden ſich ſchon in den erſten Anfängen der Naturphiloſophie: 
Geſtaltet die eine Richtung das, was ſie bei allen Umwandlungen 
erhält, zu einem großen, unanſchaulichen Unbekannten, ſo will die 
andere in dem Wechſel der Erſcheinungen etwas empiriſch zu Er⸗ 
kennendes, vor allem die Bewegung als konſtant nachweiſen. 

Von Thales bis Anaximenes ſuchen alle Philoſophen nach 
der Einheit des Seins, nicht als ob ſie in der bloßen Welt der 
Thatſächlichkeit einen Beweis dafür antreffen könnten, ſondern aus 
dem Verſuch heraus, die Theorie a priori vorauszuſetzen, und aus 
dem moniſtiſchen Triebe heraus alles durch ein Geſetz zu er— 
klären, welches für ſie der Satz der qualitativen Erhaltung 
des Stoffes iſt. Auch der königliche Heraklit kennt wie die 
Jonier einen Grundſtoff, daß Feuer, den Wärmeſtoff, welcher an 
ſich Energie und Bewegung iſt; alles iſt im beſtändigen Fluß, 
auch wir ſind nicht, wir werden beſtändig, die Maße der Welt⸗ 
ordnung ſind ein ewig wiederkehrendes Erglimmen und Verlöſchen. 
Alles Geſchehen hat immanente Geſetze, dieſe Naturgeſetzlichkeit 
beharrt; das iſt der Logos oder im mythologiſchen Gewande die 
Dike, welche die Macht und und das Recht zugleich iſt. 

Die Konſtanz des Geſetzes iſt das Dauernde im Wechſel der 
Erſcheinungen. Und daß Heraklit auch ſchon die Gleichheit der 
Energiedifferenzen erkannt hat, zeigt ſeine Lehre von der Koinzidenz 
der Gegenſätze: Jedes Ding ſchlägt in ſein Gegenteil um, alles 
wird verwandelt, was zugleich rückverwandelt wird. 

Der logiſch abſtrahierende Geiſt des Eleatismus ſetzt die 
Subſtanz und den Energiebegriff gleich mit dem Begriff der Iden⸗ 
tität, er verwechſelt die Eſſenz mit der Exiſtenz; und doch darf 
der rückſchauende Blick vor der hohen Warte des Robert Mayer⸗ 
ſchen Geſetzes aus auch dankbar ihrer gedenken, welche das Grund⸗ 
geſetz der Logik, den Satz der Identität, formuliert und ausge⸗ 


ſprochen haben, ohne welchen auch das Geſetz der Erhaltung der 
Energie nicht hätte gefunden werden können; indem ſich dieſer 
eleatiſche Gedanke mit den Anſchauungen der alten Jonier ver⸗ 
band, erſtand eine neue, die jüngere Periode der Naturphiloſophie 
und die Atomiſtik. 

Man kann ſagen, daß jede Atomiſtik die Energiegedanken an⸗ 
tizipieren muß, weil eine mechaniſche Weltanſchauung ohne dieſe 
nicht denkbar iſt. Wenn es nur Bewegung der Atome giebt, ſo 
wechſelt bei allen Veränderungen nur die Form der Bewegung. 
Es würde den materialiſtiſchen Anſchauungen, mit denen jede 
Atomiſtik eng verbunden iſt, und dem Kauſalitätsbedürfnis wider⸗ 
ſprechen, wollte man eine Ne uſchöpfung einer Bewegung für 
möglich halten; die Menge der Bewegung in der Welt bleibt 
alſo konſtant. „Thoren denken, es könne zu ſein beginnen, 
was nie war, oder es könne, was iſt, vergehen und gänzlich 
verſchwinden,“ ſagt Empedocles, der erſte der jüngeren Natur⸗ 
philoſophen, welcher die Atomiſtik vorbereitet; und von Anaxagoras, 
ſeinem Nachfolger, iſt der Ausſpruch überliefert: „Nichts tritt 
ins Sein oder wird zerſtört, ſondern alles iſt eine Zuſammen⸗ 
ſtellung oder Ausſonderung von Dingen, die ſchon vorher 
exiſtierten.“ Von Demokrit, dem hervorragendſten Vertreter der 
atomiſtiſchen Lehre des Altertums, rührt der Satz her: „Aus 
Nichts wird Nichts und Nichts kann zu Nichts vergehen,“ ein 
Satz, welchen Epikur, der Erneuerer dar Atomiſtik, wieder auf— 
nimmt in der Form: „Aus Nichts wird Nichts, denn ſonſt könnte 
aus Allem Alles werden.“ Die angeführten Zitate ſind insgeſamt 
Modifikationen des einen Satzes von der Erhaltung der Kraft, 
oder wie Ernſt Mach es nennt, der Arbeit, welches Mach auf 
die einfachſte Formel bringt: „Arbeit aus Nichts zu ſchaffen oder 
ein ſogenanntes perpetuum mobile iſt unmöglich.“ 

Eine materialiſtiſche Atomiſtik darf heute als völlig über⸗ 
wunden gelten. Und auch die Atomiſtik als naturwiſſenſchaftliche 
Hypotheſe vermag nur ſolange ihr Leben zu friſten als nicht eine 
glücklichere Hypotheſe an ihre Stelle geſetzt iſt; denn der Begriff 
des Atoms iſt verſchieden je nach ſeinem Gebrauch in der Phyſik 
und in der Chemie; die Atome der Phyſik ſind weſensgleich, die der 
Chemie weſensverſchieden. Iſt alſo das Princip des aus⸗ 
geſchloſſenen perpetuum mobile mit jeder mechanischen An- 
ſchauung — denn nur um die mechaniſch-phyſikaliſchen Atome 
handelt es ſich für die Atomiſtik des Altertums — verbunden, 
ſo beruht es doch nicht auf dieſer, denn es wird durch das 
Schwankende und Unſichere der mechaniſchen Weltanſchauung in 
der ſicheren Grundlage ſeiner ſelbſt nicht erſchüttert; der Satz des 
ausgeſchloſſenen perpetuum mobile iſt vielmehr die Vorausſetzung 
für die mechaniſche Erklärung. Die mechaniſche Weltanſchauung 
iſt überhaupt nicht die notwendige Gefährtin der Energieideen. 
Neben ihr geht ein zweiter Zug philoſophiſchen Denkens einher, 
der gerade für die philoſophierende Begründung des Energiegeſetzes 
bei Robert Mayer von entſcheidender Bedeutung geweſen iſt, und 
welcher ſich in gleicher Weiſe bei den Atomiſtikern Leukipp und 
Democrit findet, ich meine den Zug zum Monis mus, d. i. die 
Auffaſſung des ganzen Weltzuſammenhanges aus einem einheitlichen 
Prinzipe; der Satz vom ausgeſchloſſeneu perpetuum mobile iſt 
nur eine beſondere Form dieſes oberſten Geſetzes, des Cauſal⸗ 
geſetzes, und ergiebt ſich unmittelbar aus der jeder wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchung vorausgehenden Annahme der Abhängigkeit der Er⸗ 
ſcheinungen von einander. Dieſe hängt nicht zuſammen mit der 
mechaniſchen Auffaſſung der Natur, ſondern ſteht in Überein⸗ 
ſtimmung mit jeder Anſchauung, ſofern ſie nur die ſtrenge Geſetz⸗ 
mäßigkeit feſthält. 

Die Energie iſt nichts anderes als Urſache und Wirkung 
moniſtiſch in einen Begriff gebracht; alle Bewegungen ſind nur 
Modi der einen Energie, die ewig und unveränderlich iſt, wie alle 
Quantitäten nur Modi des einen Prinzips der Ausdehnung ſind. 
Dieſe von ſpinoziſtiſchem Geiſte getragenen Gedanken — um die 


moniſtiſche Seite des Problems gleich bis ans Ende zu verfolgen 


— offenbart ſich beſonders in der Vorſtellung, welche ſchon 
Newton teilte, daß Kraft dem Maſſenpunkt als ein notwendiges 
Attribut zukommt. überhaupt iſt der Gedanke ſeit Toland nicht 
wieder aus der Philoſophie geſchwunden, bis er ſich endlich im 
Geiſte Robert Mayers zu der erſten klaren Faſſung des Energie⸗ 
geſetzes mit den andern Quellen der Energieideen verdichtete. 
Causa aequat effectum, d. h. die Wirkung iſt der Größe der 
Urſache, die Urſache der Größe der Wirkung gleich; zwiſchen den 
Bedingungen, die wir Urſache nennen, und den Erſcheinungen 


dieſer Bedingungen, die wir Wirkung nennen, beſteht Identität; 
das Identiſche iſt das Quantitative. Damit löſte Mayer das 
Humeſche Problem, welches vergeblich nach dem verknüpfenden 
Band in den Cauſalzuſammenhängen ſuchte, weil es unmöglich 
iſt die Cauſalität aus der Erfahrung abzuleiten und ſie dann auf 
künftiges zu übertragen, damit erweiterte und vervollſtändigte er 
den Cauſalſatz Kants, welcher mit Recht die Erfahrung ihrer 
Möglichkeit nach aus der Cauſalität ableitete, aber den notwendigen 
Zuſammenhang dieſes Cauſalſatzes mit dem Satz der Beharrlichkeit 
überſah. Und ſelbſt dieſe grundlegende Entdeckung des Mayerſchen 
Genies hat der ſpekulative Geiſt des Altertums anticipiert. Leu— 
kipp und Democrit haben zuerſt die notwendige Abhängigkeit der 
Erſcheinungen und Veränderungen von einander ausgeſprochen: 
„Nichts geſchieht von ungefähr, ſondern aus einem begreiflichen 
Grund und aus Notwendigkeit“; die logiſchen Einſichten in das 
Erkennen ermöglichen erſt eine wirkliche Erkenntnis. Und ſogar 
die quantitative Weiterbildung des Cauſalſatzes kennt das Altertum. 
Von Anaxagoras iſt der Ausſpruch überliefert: „Die Geſamt— 
heit des Wirklichen iſt ſtets quantitativ gleich und kann nicht ver— 
mehrt noch vermindert werden.“ 

So nahe ſich dieſer Satz mit Robert Mayer berührt, ſo tief 
ſteht die Anſchauung des Anaxagoras unter Robert Mayer in 
anderer Beziehung. Wie die Bewegung in den Atomgruppen, den 
Homoeomerien, zu ſtande kommt, das weiß Anaxagoras nicht. Zu 
dem Stoff tritt bei ihm dualiſtiſch die Kraft, eine geiſtige Willens— 
kraft hinzu, welche als das Prinzip der Bewegung dem Bewegten 
gegenüberſteht; ein geiſtiges Prinzip bringt erſt das Leben. 

Plato jagt im Phaedrus: „Das innere in Bewegung Be— 
findliche iſt unſterblich; dasjenige aber, welches ein anderes bewegt 
und von einem anderen bewegt wird, hört auf zu leben, ſobald 
ſeine Bewegung aufhört. . . .. Der Anfang der Bewegung iſt 
das, was ſich ſelbſt in Bewegung ſetzt. Dies kann aber weder 
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vergehen noch werden oder es muß der ganze Himmel und die 
ganze Natur zuſammenſtürzen und ſtillſtehen, ohne jemals wieder 
einen Anlaß zur Bewegung zu haben“. 

Es iſt nicht möglich Arbeit aus Nichts zu ſchaffen. Alle 
Erſcheinungen ſtehen auf Grund des allgemeinen Naturzufanmen- 
hanges untereinander in Verbindung; eine Gruppe von Er⸗ 
ſcheinungen leiſtet Arbeit, wenn fie eine andere Gruppe von Er— 
ſcheinungen in fortwährender Veränderung erhält; jede Quelle fort— 
währender Veränderung von Erſcheinungen iſt eine Quelle von 
Arbeit und umgekehrt. (Mach, Erhaltung der Arbeit S. 42). 
Soll alſo eine Gruppe von Erſcheinungen die fortwährende Ver— 
änderung einer anderen Gruppe wirken, jo muß ſie ſelbſt in fort 
dauernder Veränderung begriffen ſein. In dieſer abſtrackteſten 
Form hat der Satz vom ausgeſchloſſenen perpetuum mobile mit 
der Mechanik und der mechaniſchen Weltanſchauung, auf welche 
ihn das Altertum reſtringiert, nichts zu ſchaffen, doch bewahrheitet 
er ſich als eine andere Form des Cauſalgeſetzes, als welche ihm 
das Altertum intuitiv geahnt hat. 

Am ſchlagendſten aber unter den Alten bringt Lukrez in 
ſeinem Lehrgedicht den Erhaltungsgedanken zum Ausdruck, wenn 
er ſagt: „Niemals war auch dichter vorher noch lockerer der Ur— 
ſtoff; denn er vermehrt ſich nie, noch vermindert er ſich durch 
Zerſtörung. Deshalb war die Bewegung, die jetzt in den Ur— 
elementen herrſcht, ſchon von jeher da, und ſo wird ſie auch 
künftig noch da ſein. Was bisher ſchon entſtand, wird unter der 
gleichen Bedingung ferner entſtehen und beſtehen, wird wachſen 
und blühen und erſtarken, je nach dem Maß, das jedem verliehen 
durch natürliche Satzung. Denn kein Platz iſt vorhanden, nach 
welchem die Teile des Urſtoffes könnten entfliehen, kein Platz, 
von wo aus erneuerte Kräfte brächen hervor, die Bewegung und 
Natur der Dinge zu ändern.“ 


(Schluß folgt.) 


N 


Der Urſprung der Stärke des Getreidekorns. Wenn man 
die Entwickelung des Getreides während der Vegetationszeit verfolgt, 
jo ſieht man, daß die beiden Hauptbeſtandteile des Korns, die ſtickſtoff— 
haltige Maſſe und die Stärke, ſich zu verſchiedenen Zeiten bilden. Die 
erſtere wird nahezu vollſtändig im Augenblick, wo die Reife beginnt, 
gebildet. Anders liegt die Sache für die Stärke: man ſieht in keinem 
Augenblick der Reifezeit ſich ſtärkehaltige Reſerveſtoffe in den Blättern 
des Getreides bilden, wie es bei denen der Kartoffel, des Tabacks, der 
Weinrebe u.ſ. w. geſchieht; man kann auch keineswegs die Anweſenheit 
von löslichen Reſerveſtoffen feſtſtellen und dennoch häuft ſich in den 
letzten Wochen die Stärke in den Körnern an. Da aber in dem Ge⸗ 
treide keinerlei Kohlenhydrat⸗Reſerven vorhanden find, muß die Stärke 
des Korns auf der Ausbildung von neuer Subſtanz beruhen; die 
unteren Blätter find völlig vertrocknet, die oberen zum Teile; in 
Wirklichkeit ſind nur noch die Blättchen der Ahren und der obere Teil 
des Stengels grün, weshalb Dehérain und Dupret, welche der Pariſer 
Akademie der Wiſſenſchaften über einſchlägige Verſuche berichtet haben, 
verſuchten, ob dieſe Organe im Stande waren, die Kohlenſäure der 
Luft zu zerſetzen und Kohlenhydrate zu bilden. 

In der That haben ihre Verſuche gezeigt, daß die Stengel die 
Stärke entwickeln. Sie erfüllen im Getreide eine Thätigkeit, die bei 
anderen Arten den Blättern zukommt, jedoch langſam, wenn dieſe ſchon 
ihre Lebenskraft verloren haben, ſo daß die Stengel ſie erſetzen und 
fähig bleiben, das Prinzip auszuarbeiten, welches dem Getreide ſeinen 
Nährwert liefert. Dieſe langſame Bildung der Stärke kann nur ſtatt⸗ 
fin den, wenn die Stengel grün bleiben; wenn ſie vorzeitig durch eine 
zu ſtarke Sonnenbeleuchtung getrocknet werden, wird die Ernte durch 
eine ungenügende Stärkebildung verringert. 1 5 


Der große rote Flecken auf dem Jupiter. Im Popular 
Astronomy hat Denning die Frage der Stellung des großen roten 
Fleckens auf dem Jupiter auf Grund der Beobachtungen von 1894— 1901 
unterſucht und gezeigt, daß derſelbe eine Kurve beſchrieben hat, welche 
ſich über etwa 500 erſtreckt. Intereſſant iſt eine Beobachtung vom 
5. September 1901, d. h. genau 70 Jahre nach der Auffindung der 
Vertiefung von Schwabe in Deſſau am 5. September 1830; in der 
Zwiſchenzeit von 2, 208,980,280 Sekunden hat der Planet 61813 
Rotationen gemacht, die im Durchſchnitt 9 h 55 m 36,56 8 1 


Das Allegheny⸗Obſervatorium wird demnächſt einen 30 zölligen 
Reflektor zur Erinnerung an den verſtorbenen Prof. Keeler erhalten. 


Da die aufgebrachten Mittel die Koſten des Inſtruments von etwa 
40 000 M. überſteigen dürften, wird daran gedacht, den Reſt zur Förde⸗ 
rung eines Studierenden in der Aſtrophyſik oder zu einer auf dieſem 
Gebiete zu verleihenden Keeler⸗-Medaille zu verwenden. iR 


Ein Kinematograph der Severn⸗Flutwelle wurde kürzlich 
von Dr. Cornish vor der königlichen geographiſchen Geſellſchaft zu 
London vorgeführt. Es iſt auf dieſe Weiſe die mächtige Bewegung 
einer Flutwelle zum erſten Male photographiſch aufgenommen und ſo 
gezeigt. . 1 55 


Eine neue Hochdruck⸗Station zu meteorologiſchen Beo⸗ 
bachtungen im Glen⸗Nevis iſt in Achariah eingerichtet, 4½ Meilen 
ſüdöſtlich von den Obſervatorium in Fort William und 2½¼ Meilen 
ſüdweſtlich vom Obſervatorium auf dem Ben Nevis. Die Station 
liegt ungefähr 150 Fuß über dem Meeresſpiegel, und die Beobachtungen 
im Thale werden beſonders intereſſant in Beziehung auf die kalten Luft⸗ 
ſtrömungen in den Schluchten der Nachbarſchaft ſein. E 


Das Klima des britiſchen Reiches im Jahre 1900, ſoweit 
es nach den 18 über alle Teile der Welt verteilten Stationen feſtliegt, 
behandelt „Symon's Meteorological Magazine“ im November v. J. 
Die höchſte Temperatur im Schatten von 440 trat in Adelaide am 
1. Januar ein; die Station hatte auch die höchſte Sonnen⸗Temperatur 
von 770. Die Maximaltemperaturen in London von 350 am 16. Juli 
und von Toronto von 36%, 0 am 7. Auguſt find die höchſten für dieſe 
Stationen vom Anfang der Beobachtung im Jahre 1877 an. Die 
niedrigſte Schattentemperatur von — 370 am 9. Februar wurde in 
Winnipeg vermerkt, während die Amplitude im Laufe des Jahres 75 
betrug. Die trockenſten Stationen waren Adelaide und Fredericton in 
Neu⸗Braunſchweig, wo die mittlere Feuchtigkeit 66%, betrug; die 
feuchteſte Station war dagegen Colombo auf Ceylon mit 81 % mittlerer 
Feuchtigkeit. Der größte Niederſchlag entfiel mit 89,3 Zoll auf Cal⸗ 
cutta, der niedrigſte mit 16,1 Zoll auf Malta. Er 


Der Aralſee ſcheint ſich nach einer ſorgfältigen Feſtſtellung des 
Niveaus, welche eine kleine, von der turkeſtaniſchen geographiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft unter Berg im letzten Sommer entſendete Expedition vor⸗ 


genommen hat, um 1,21 Meter gehoben zu haben, feit General Tillo 
im Jahre 1874 im Karaſtamak am Nordoft-Ufer eine r ſetzte. 


Alte ägyptiſche Fiſchmumien ſind von den franzöſiſchen 
Forſchern Lortet und Hugonneng zum Gegenſtand einer eingehenden 
Unterſuchung gemacht worden, die von der Pariſer Akademie der Wiſſen⸗ 
„ſchaften veröffentlicht wird. Die alten Egypter trieben die größte Ver- 
ehrung mit einem ſtattlichen Fiſch, der aus der Familie des Barſches 
ſtammt und noch jetzt unter dem Namen Lates niloticus jedem Zoo- 
logen bekannt iſt, da er die Waſſer des Nils im oberen und mittleren 
Egypten in unzähligen Mengen bevölkert. Der Name Lates iſt bereits 
ſehr alt, da die im Altertum berühmte und volkreiche Stadt Esneh 
nach der Beſetzung durch die griechiſch-römiſche Kultur nach dieſem Fiſch 
den Namen Latopolis erhielt. Die Bewohner dieſer Stadt widmeten 
mit der Bevölkerung noch mancher anderen Ortſchaften dem Fiſch einen 
hervorragenden Opferdienſt. Er war für ſie nicht nur in lebendem 
Zuſtand eine Gottheit erſten Ranges, ſondern ſie verſuchten ihn ſogar 
durch ein ſcharfſinniges Verfahren der Einbalſamierung als Mumie 
aufzubewahren. Die Fiſchmumien wurden in unendlich großer Zahl im 
Wüſtenſand vergraben, und namentlich in dem Gebiet weſtlich der Stadt 
Esneh bis zu den erſten Höhen der lybiſchen Bergkette ſtößt man beim 
Aufgraben des Bodens nicht allzu felten in geringer Tiefe auf ſolche 
mumifizierte Fiſche. 

Ferner wurden Fiſchmumien in der letzten Zeit der Ptolemäer und 
in der Epoche der römischen Herrſchaft auch in den menſchlichen Be- 
gräbnisſtätten vielfach beigeſetzt. Die Fiſchmumien find mit Leinwand» 
binden ſorgfältig umwickelt, die von der zur Erhaltung benützten 
Flüſſigkeit gelb geworden ſind. Es ſind Körper von einigen Centi⸗ 
metern bis zu einem Meter. 

Neben den ausgewachſenen Fiſchen finden ſich auch ſonderbare 
Kugeln, etwa von der Größe zweier Fäuſte, die aus Binſen und Stücken 
leinener Binden beſtehen; ſie ſind hohl und enthalten mehrere Hundert 
winziger Exemplare des heiligen Fiſches, die kaum aus dem Ei ge- 
kommen ſein konnten, als ſie vergraben wurden. Einige dieſer Knäuel 
umſchließen auch lediglich große Schuppen von erwachſenen Lates- 
Fiſchen. Vielleicht waren dieſe Opfergaben von armen Verehrern der 
Gottheit, die ſich ein erwachſenes Tier nicht zu verſchaffen vermochten. 

All dieſe Fiſche ſind, trotzdem ſie ſchon 2500 Jahre und länger in 
der Erde oder in Grabkammern liegen, wunderbar erhalten. Oft ſehen 
ſie, wenn ſie dem Boden entnommen und von ihrer Enthüllung befreit 
werden, ganz ſo aus, als ob ſie eben aus dem Waſſer gekommen wären: 
die Schuppen haben noch ihren alten Glanz, oftmals ſogar ihre leb- 
haften Farben, und die Augenkugeln ſcheinen noch zu glänzen. Alle 
größeren Fiſche zeigen an der einen Seite einen länglichen Schnitt, der 
ſicher dazu beſtimmt war, das zur Mumifizierung angewandte Salz⸗ 
waſſer in den Fiſchkörper eindringen zu laſſen. 

Die chemiſche Unterſuchung von Dr. Hugonneng hat ergeben, daß 
die Fiſche einfach in ſtark ſalzhaltigem Waſſer aufgeweicht wurden, wie 
es aus den egyptiſchen Natronſeen ohne weitere Zuthat entnommen 
werden konnte. Dann wurden ſie außerdem mit einer Schlammſchicht 
überzogen, die ebenfalls einen ſtarken Salzgehalt beſaß und an den 
Ufern der Natronſeen zu ſinden war. Dank der Trockenheit des Wüſten⸗ 
ſandes haben ſich dieſe geſalzenen Fiſchmumien ſo vorzüglich im Boden 
erhalten. Der heute bei Aſſuan gefangene Fiſch erreicht zuweilen über 
2 m Länge nnd iſt in keiner weſentlichen Eigenſchaft von dem heiligen 
Fiſch der alten Egypter verſchieden. 


Ein Jubeltag 'der älteſten Fdentichen Akademie. Ein 
Viertel⸗Jahrtauſend iſt zu Beginn des neuen Jahres verfloſſen, ſeit die 
Kaiſerl. Leopoldiniſch⸗Caroliniſche Akademie deutſcher Naturforſcher ge- 
gründet worden iſt. Im Laufe des Jahres 1651 fanden ſich in der 
kaiſerlichen freien Reichsſtadt Schweinfurt deutſche Männer zuſammen, 
welche durch Weckung des wiſſenſchaftlichen Sinnes dem durch den 
dreißigjährigen Kriege geſchaffenen Elend Einhalt zu thun und Wandel 
zu ſchaffen gedachten: als erſter faßte der Arzt Dr. Johann Lorenz 
Bauſch den Gedanken und fand auf ein Rundſchreiben zur Anregung 
einer Stiftung einer Akademie der Naturforſcher bei allen übrigen 


34 


Arzten der Stadt Entgegenkommen, ſo daß am 1. Januar 1652 die 
erſte Sitzung der neuen Vereinigung gehalten werden konnte, welche die 
Bezeichnung Academia Naturae Curiosorum erhielt und diesſeits der 
Alpen die erſte ihrer Art war, indem ihr erſt 1662 die Gründung der 
großbritanniſchen Akademie, 1666 die der franzöſiſchen, im 18. Jahr 
hundert die der Berliner und im 19. Jahrhundert die der Wiener 
Akademie folgte. Zum erſten Präſidenten wurde Bauſch von den Mit. 
begründern, den Arzten Fehr, Metzger und Wohlfahrt gewählt. 

Schon im Jahre 1670 ſendete die Akademie den erſten Band 
eigener Druckſchriſten hinaus, deren Herausgabe auf Veranlaſſung des 
Breslauer Stadtarztes Dr. Sachs in Angriff genommen wurde unter 
der Bezeichnung als Miscellanea medico physica Academiae naturae 
curiosorum sive Ephemerides Germanicae, auf deren Empfehlung 
dann Kaiſer Leopold I. die Akademie nicht blos im Jahre 1672 be⸗ 
ſtätigte, ſondern ihr auch am 3. Auguſt 1677 ein eigenes Privileg er⸗ 
teilte, durch welches ſie von nun ab als Sancti Imperii Romani 
Caesarea Leopoldina Naturae Curiosorum Academia bezeichnet wurde, 
dem Präſidenten und ſeinem Stellvertreter der Rang von kaiſerlichen 
Leibärzten und der Adel, dem Erſteren auch der Rang des Pfalzgrafen, 
akademiſche Grade zu verleihen, Dichter zu krönen, Notare und Richter 
zu ernennen, ehrbaren Perſonen Wappen beizulegen, zuerkannt und der 
Akademie Zenſurfreiheit und Schutz vor Nachdruck zugeſprochen wurde. 

Solche Vorrechte erregten natürlich manchen Angriff, erſt mit der 
ſinkenden Macht des Kaiſers gerieten ſo große Vorteile ins Stocken, 
vor allem das Recht des Pfalzgrafen, das eine nicht unbedeutende Ein⸗ 
nahme lieferte, die zur Herausgabe der Druckſchriften notwendig war. 
Da brachte denn im Jahre 1742 die Bekräftigung und neue Weihe der 
von Leopold I. erlaſſenen Stiftung mit vermehrten Vorrechten und 
Auszeichnungen durch Kaiſer Karl VII. der Akademie einen neuen er⸗ 
friſchenden Einfluß und von nun ab die Bezeichnung als Leopoldiniſch⸗ 
Caroliniſche Akademie. Doch lange noch richtete ſich dieſe, weil ſie im 
erſten Jahrhundert ihres Beſtehens kein Volk fand, an das ſie ſich hätte 
wenden können, nur an die Gelehrten, erſt im vorigen Jahrhundert 
und beſonders ſeit der 1818 begonnenen Herausgabe ihrer Druckſchriften 
in deutſcher Sprache paßten die Präſidenten die Akademie mit Eifer 
dem Zeitgeiſt an, wie der Inhalt der deutſchen Abhandlungen beweiſt, 
die ſchon 78 Bände füllen. 

Durch die Wahl Profeſſor Knoblauchs zum Präſidenten kam 1878 
die Akademie nach Halle, wo ſich nun auch die bedeutende Bibliothek 
befindet, nach ihm wurde 1895 Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Freiherr von 
Fritſch als 16. Präſident gewählt; gegenwärtig zählt die Akademie 
gegen 900 Gelehrte als Mitglieder. 

Die Feier am Neujahrstage vereinte die hieſigen Mitglieder der 
Akademie mit Freunden der Akademie im Saale der Bibliothek; zur 
Begrüßung erſchien in Amtstracht der Rektor der Univerſität Prof. Dr. 
Suchier nebſt den Dekanen der Fakultäten Konſiſtorialrat Prof. D. 
Hering, Geh. Juſtizrat Prof. Dr. Löning, Prof. Dr. Roux und Geh. 
Reg. Rat Prof. Dr. Droyſen. Auf die Begrüßungsrede des Rektors 
dankte der Präſident Geh. Reg- Rat Prof. Dr. Freiherr von Fritſch 
Namens der Akademie, die nach der hundertjährigen Jubelfeler unter 
Büchner und der Zweihundertjahrfeier der Ernennung zur Reichs- 
akademie unter Knoblauch jetzt dieſe Feier in Halle begehen dürfe. 
Aus kleinſten Anfängen habe ſich die Akademie entwickelt, im erſten 
Jahre ihres Beſtehens habe ſie 12, beim Tode ihres erſten Präſidenten 
30, bei der Hundertjahrfeier 578 Mitglieder gezählt; ſeitdem ſei die 
Zahl nahezu verdoppelt. Auch ihre finanziellen Verhältniſſe hätten ſich 
weſentlich gebeſſert, da 1858 einem Vermögen von 30000 Mark eine 
Schuld von 28000 M. gegenüber geſtanden habe, jetzt aber durch die 
Thätigkeit der Präſidenten Nees von Eſenbeck, Kieſer, Carus, Behn 
und Knoblauch der Beſitz der Akademie der Art ſei, daß man zum 
Ankauf eines Grundſtücks in Halle habe ſchreiten können, deſſen Umbau 
für die Zwecke der Akademie geplant ſei. Die Akademie dürfe den 
heutigen Tag als einen doppelten Freudentag anſehen, da es ihr ver⸗ 
gönnt ſei, von den 21 Männern, die bei der Zweihundertjahrfeier im 
Jahre 1858 zu ihren Ehren-Mitgliedern ernannt ſeien, noch drei zu den 
Ihrigen zählen zu dürfen, nämlich R. Virchow, den Botaniker Schmidt 
in Horn bei Hamburg und von Segnitz in Steinern bei . 


Beobachtungs⸗ Objekte für Amateur ⸗Aſtronomen. Von 
L. Brenner, Direkkor der Manora. Sternwarte. Mit 5 Tafeln und 16 
Textbildern Verlag von E. H. Mayer, Leipzig. Pr. 7,50 Mk. 
„Den Amateur-Ajtronomen wird das Buch gewiß gute Dienſte 
leiſten, da kein neueres Verzeichnis der zu beobachtenden Himmelsobjfekte 
vorhanden iſt, weshalb der Verfaſſer von Leſern ſeines Handbuches für 
Amateur⸗Aſtronomen und der Aſtronomiſchen Rundſchau wiederholt 
ebeten wurde, ihnen ein Werk mit Angaben paſſender Beobachtungs- 
bjekte zur Verfügung zu ſtellen. So kam er zu der Herausgabe dieſes 
Buches, das vor allem für den praktiſchen Gebrauch am Fernrohr ge- 
eignet, darum einſeitig bedruckt iſt und deshalb bei den Beob⸗ 
achtungen an Ort und Stelle zum Aufſuchen des Objekts, zu Ber 
Bietet mit der Beſchreibung und zur Niederſchrift des Geſehenen mit 
leijtift dienen kann. Behandelt find Sternhaufen, Nebelflecke, farbige 


Sterne, veränderliche Sterne und Doppelſtern. Die ſchönen und in⸗ 
tereſſanten Sternhaufen, welche ſich ſolcher Beliebtheit bei den Amateur- 
Beobachtungen der Amateure erfreuen, ſind faſt vollzählig aufgenommen, 
dagegen von den in kleinen und mittleren Rohren wenig bemerfens- 
werten Nebelflecken nur die wirklich hervorragenden ausführlicher be- 
handelt, die in einzelnen Fällen eingehend erörtert werden; von den 
farbigen, veränderlichen und Doppelſternen ſind nur die Farben, Lage 
und Größe angegeben. Von Bedeutung ſind die Darſtellungen, welche 
den neueſten, zumeiſt photographiſchen Aufnahmen entſprechend ge 
ſchaffen und daher durchaus einwandfrei ſind gegenüber den ſonſt 
vielfach veröffentlichten mangelhaften Abbildungen. H. B. 


Anleitung zur hoto raphie. Von G. Pizzighelli. 11. Auflage. 
Verlag von Std dd Ale S. Pr. 4 Mt. - 


35 


Die hohe Zahl der raſch auf einander folgenden Auflagen ift wohl 
an ſich eine Empfehlung des Buches. Der Verfaſſer hat den neueſten 
Fortſchritten der Photographie überall Rechnung getragen und den Stoff 
ſtellenweiſe anders als in früheren Auflagen gruppiert. Die Ausſtattung 
des Buches iſt tadellos. R. 


Internationale Kunſtphotographien. Band 2. Herausgegeben 
von Ernſt Puhl. Verlag von Wilh. Knapp, Halle a. S. Pr. Mk. 10. 

Der zweite Band des hochintereſſanten Werkes iſt meiner Meinung 
nach nicht das, was man nach dem Titel erwarten darf. In der neuen 
Schule kommt die Anſicht überall zum Ausdruck: Nur der Gummi— 
druck iſt im Stande, künſtleriſche Photographien zu ſchaffen oder, wenn 
auch jedes Verfahren künſtleriſch wirken kann, gegen den Gummidruck 
kommt keins auf. Dieſem Grundſatz entſprechend hat manches in die 
Sammlung Aufnahme gefunden, was wohl die einſeitig im Gummi⸗ 
druck Befangenen künſtleriſch nennen, zu denen ich mich nicht rechne, 
weil ich dem Grundſatze huldige, daß der künſtleriſch veranlagte und 
empfindende Photograph mit jedem Verfahren Vorzügliches leiſten 
kann. Mit dem Bildniß von Alerandre-Brüfjel wird die Sammlung in 
ausgezeichneter Weiſe eingeleitet. Ihm folgen einige feine Blätter 


Craig Annan's, aus denen ich nur das „Reflexions.Amſterdam“ benannte 
weggewünſcht hätte. Das iſt weder ſchön noch künſtleriſch. Welche 
Manier in den beiden Bildern von Day⸗Boſton! Was wird nicht alles 
mit der Bezeichnung „Etude“ gedeckt! (Siehe Dubreuil). In dem 
„Portrait of Miß Jones“ iſt die weiße Kravatte eine Geſchmack⸗ 
lofigfeit, das Bild von A. Stieglitz dagegen ein kleines Meiſterwerk. 
Henneberg hat ſchon Beſſeres geleiſtet als „Wieſenbach“. Mein Auge 
wird jedesmal durch die gekünſtelte perſpektiviſche Verlängerung be⸗ 
leidigt und gerade das kommt in Bildern dieſes Meiſters jo, oft wieder. 
Hofmeiſters Familie B. hatte man früher ſorgfältig der Offentlichkeit 
entzogen, das iſt jetzt anders geworden. Daß ſie ſchaffen können, ſieht 
man am beſten am „Mäher“. Ein Blatt von hervorragender Bedeutung 
iſt Kühn's „Abendſtimmung“. An ihm kann ſich mein Auge nicht ſatt 
ſehen. Was ſollen aber Macourine's „Freilichtporträt“ und „Berg⸗ 
hirt“ in der Sammlung? Mit einem prachtvollen Blatt, „Zaida ben 
Heſſuf's“ Lektüre ſchließt der Band. In dem nicht namentlich Er- 
wähnten iſt manches Gute, aber auch vieles, was ich nicht in eine 
Sammlung von Kunſtphotographien einreihen würde. Die Reproduktion 
der Bilder iſt vorzüglich. 5 
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Die Ausbreitung der ruſſiſchen Serrfhaft in Alien. 


Von Prof. O. Geneſt, Halle a. S. 


In den letzten Monaten hat man häufig Gelegenheit gehabt, 
in den Tagesblättern den Namen von zwei aſiatiſchen Ländern 
zu begegnen: denjenigen der Mandſchurei und Afghaniſtans. 
Jenes Land hat von ſich Reden gemacht durch das Abkommen, 
welches die Ruſſen mit den Chineſen über ſeine Ausnutzung ge— 
ſchloſſen haben, dieſes durch den Tod ſeines Herrſchers, des 
Emirs Abdurrhaman. Beide Gebiete bilden die Enden zweier 
langer Ketten von Landerwerbungen, welche die Ruſſen im Ver— 
laufe der letzten drei Jahrhunderte in Aſien vollzogen haben, 
und zwar in dem Sinne, daß an ihren Grenzen bisher ein ge— 
wiſſer Stillſtand des ruſſiſchen Vordringens ſtattgefunden hat, 
eines Vordringens, das durch ſeine Zähigkeit und Konſequenz, 
durch ſeine gelegentlich ſtürmiſche Kühnheit und dann wieder ge— 
mäßigte Beſonnenheit den ganzen Norden des aſiatiſchen Konti— 
nentes zu einem Beſitz des weißen Czaren gemacht hat und ohne 
Zweifel als eine großartige Leiſtung, ſowohl auf dem politiſchen 
und militäriſchen, als auch auf dem ſozial-kulturellen Gebiete 
bezeichnet werden muß. Das Vordringen der Ruſſen auf 
aſiatiſchem Boden hat ſich, wie oben ſchon angedeutet wurde, 
nach zwei Richtungen hin vollzogen: nach Oſten und nach Süd— 
oſten, und es wird ſich empfehlen, wenn es ſich um einen 
Überblick über die Ausbreitung der ruſſiſchen Herrſchaft in 
Aſien handelt, auch in der Darſtellung dieſem Thatbeſtande 
Rechnung zu tragen. Wir verfolgen deshalb zuerſt den Weg 
nach Oſten. 6 

Die Grenze zwiſchen Aſien und Europa wird im weſenlichen 
durch das 1500 Kilometer lange Uralgebirge gebildet, welches 
von Weiten her ſehr leicht zu überſteigen iſt, da es hier außer- 
ordentlich ſanft anſteigt, während es nach Oſten ſchroffer abfällt. 
Daher iſt der Handelsverkehr von der europäiſchen Seite des 
Gebirges nach der aſiatiſchen hinüber früh eröffnet worden, und 
den dadurch hergeſtellten Verbindungsſtraßen ſind auch die erſten 
ruſſiſchen Eroberungen gefolgt. Zur Zeit des Czaren Iwan des 
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Schrecklichen, unter deſſen Regiment überhaupt ein kräftiger Auf— 
ſchwung der ruſſiſchen Macht eintrat, überſchritt der Koſaken— 
hetman Jermak Timofejew 1577 mit einer Schar ſeiner Lands— 
leute, die allerdings verzweifelte Ahnlichkeit mit einer Räuberbande 
halte, den Ural und wandte ſich gegen die den äußerſten Weſten 
Sibiriens bewohnenden nogoriſchen Tataren, deren Land er er— 
oberte. In dieſe Eroberungen trat dann ſpäter die ruſſiſche 
Regierung ein, aber ſie begnügte ſich nicht mit dem leicht Ge— 
wonnenen, ſondern drang unaufhaltſam nach Oſten vor, ſodaß 
in einem Zeitraum von kaum 60 Jahren Sibirien bis an das 
ochotskiſche Meer durchzogen und für Rußland in Beſitz ge— 
nommen wurde. An geeigneten Punkten wurden Niederlaſſungen 
angelegt, die noch heute in den wichtigſten ſibiriſchen Städten 
fortleben, um den Eroberern bei der Beherrſchung des Landes 
Stützpunke zu bieten und den Verkehr in dem ungeheueren Ge— 
biete zu erleichtern; im übrigen aber begnügte man ſich damit, 
von den Eingeborenen den fälligen Tribut als Zeichen ihrer An— 
erkennung der ruſſiſchen Herſchaft einzutreiben. 

Wie ging es zu, daß das gewaltige ſibiriſche Gebiet in 
einer verhältnismäßig ſo kurzen Zeit von den Ruſſen in Beſitz 
genommen werden konnte? Die Antwort auf dieſe Frage iſt eine 
doppelte. Der ſchnelle Erfolg der Ruſſen hatte ſeinen Grund 
einmal in der Beſchaffenheit der Ureinwohner und ferner in der 
Natur des Landes. Die Bevölkerung Sibiriens zerfiel damals 
gerade wie heute in eine große Anzahl kleiner Stämme, die ein 
nomadiſches Jäger⸗ und Fiſcherleben führten, wenig kriegeriſch 
geſinnt waren und infolge ihrer Zerſplitterung gegen die mili— 
täriſch weit überlegenen Ruſſen keinen Widerſtand leiſten konnten, 
ſelbſt wenn ſie zu einem ſolchen geneigt geweſen wären. Und 
dazu kam, daß die Natur des Landes dem Vordringen nach 
Oſten nur geringe Hinderniſſe in den Weg legte, während ge— 
wiſſe Umſtände ein ſolches geradezu erleichterten. Zu jenen ge— 
hörte vor allem der ungeheuer ausgedehnte Wald, welcher das 


Land vom Ural bis an den ſtillen Ozean und von den Nord— 
abhängen des inneraſiatiſchen Hochlands bis an und über den 
nördlichen Polarkreis hinaus bedeckte und zum größten Teile noch 
bedeckt, ferner die in dem armen Lande nicht immer leichte Ver— 
pflegung, für die freilich der Wildreichtum der Wälder und 
der Fiſchreichtum der Flüſſe eine gute Unterſtützung gewährten, 
endlich aber das rauhe Klima mit den furchtbaren Schneeſtürmen, 
die im Winter oft Wochen hindurch jeden Verkehr unmöglich 
machten. Erleichternd aber für das Vordringen der Ruſſen kam 
der Charakter des größten Teiles von Sibirien als Flachland und 
die geringe Höhe der im Oſten des Landes vorhandenen Gebirge, 
beſonders aber die glückliche Geſtaltung des ſibiriſchen Flußnetzes 
in Betracht. Wie ein Blick auf die Karte lehrt, iſt Sibirien, ein 
Land der großen Ströme. Sie ſind waſſerreich und für die 
Schiffahrt wohl geeignet; was aber die Hauptſache iſt, die ein— 
zelnen Flußſyſteme nähern ſich einander außerordentlich, ſodaß 
der Übergang von dem einen in das andere, beſonders bei dem 


Mangel bedeutender Waſſerſcheiden, ein ungemein leichter ijt. 


Dazu kommt, daß die drei großen ſibiriſchen Ströme Ob, 
Jeniſſei und Lena durch ihren eigenen oder den Lauf ihrer 
mächtigen Nebenflüſſe den Schiffer gewiſſermaßen nach den 
Oſten drängen, ſie weiſen ihm ſelbſt den Weg nach dem großen 
Ozean. 

Einen Wendepunkt im Vorgehen der Ruſſen bildete der Um— 
ſtand, daß ſie um die Mitte des 17. Jahrhunderts den Amur 
erreichten, den nördlichſten der großen Ströme, welche aus dem 
Innern von Hochaſien hervorbrechend dem großen Ozean zueilen. 
Hier nämlich trafen ſie zum erſten Male auf aſiatiſchen Boden 
mit einem geordneten Staatsweſen zuſammen, mit dem chineſiſchen 
Reiche, in welchem gerade damals durch das Emporkommen der 
im Jahre 1644 zur Herrſchaft gelangten und noch heute regie— 
renden Mandſchudynaſtie, ein kriegeriſcher Geiſt Macht gewonnen 
hatte. Zwar gelang es den Ruſſen ſich am oberen Amur feſt— 
zuſetzen und ungefähr an der nördlichſten Stelle des Stromlaufes 
die Feſtung Albeſin anzulegen, aber die Chineſen gingen gegen 
die Eindringlinge feindſelig vor, zwangen ſie 1687 zum Abzug 
und nötigten den Ruſſen 1689, alſo in demſelben Jahre, in 
welchem Peter der Große die ſelbſtändige Regierung antrat, den 
Vertrag von Nertſchinsk auf, durch welchen das Amurgebiet zum 
größten Teil dem chineſiſchen Reiche zugeſtanden wurde. Es 
war nur ein geringer Erſatz für den Verluſt der Stellung am 
Amur, daß wenige Jahre ſpäter die Ruſſen von Kamtſchatka 
Beſit ergriffen und ſich damit auch am Oſtufer des ochotskiſchen 
Meeres zu Herren machten. 

Lange Zeit hindurch ſtockte nun das Vordringen der Ruſſen 
im nördlichen Aſien, da Peter der Große und ſeine Nachfolger 
und Nachfolgerinnen im 18. und in der erſten Hälfte des 19. 
Jayrhunderts durch die politiſchen Verhältniſſe in Europa der— 
artig in Anſpruch genommen waren, daß ſie eine weitere Aus— 
dehnung ihrer Macht in Nordoſtaſien, die mit der Herauf— 
beſchwörung eines Krieges gegen China gleichbedeutend geweſen 
wäre, nicht wagen konnten. Um ſo eifriger wurde die wiſſen— 
ſchaftliche Erforſchung der eroberten Gebiete ins Auge gefaßt. 
Die Nordküſte Sibiriens wurde in ſchwierigen Küſtenfahrten und 
Landwanderungen feſtgelegt und dabei die Erkenntnis gewonnen, 
daß von einer Benutzung des nördlichen Eismeeres für den See— 
verkehr zwiſchen Nußland und Sibirien nicht die Rede ſein könne, 
ein Ergebnis, an welchem auch die berühmte Fahrt des kühnen 
ſchwediſchen Gelehrten Nordenſkjöld in den Jahren 1878 und 
1879 nichts hat ändern können. Die Küſtengegenden des ochots— 
kiſchen und des Beringsmeeres wurden eingehend erforſcht, aber 
auch das Innere von Sibirien wurde durch zahlreiche Expedi— 
tionen, welche auf Koſten der ruſſiſchen Regierung oder doch mit 
deren Unterſtützung das Land bereiſten, aufgeſchloſſen. Die be— 
deutendſten unter ihnen ſind die von Pallas, Erman, Alexander 
von Humboldt und Middendorf ausgeführten, welche wenigſtens 
über den weſtlichen und mittleren Teil Sibiriens ein jo klares 
Licht verbreitet haben, daß wir über die Natur dieſer Länder 
ausreichend unterrichtet ſind, während der äußerſte Oſten von 
Sibirien unbekannter geblieben iſt. 

Erſt um die Mitte des 19. Jahrhunderts erfolgte wieder 
ein kräftiger ruſſiſcher Vorſtoß im nördlichen Aſien unter 
Nikolaus I., der ja überhaupt nach den verſchiedenſten Seiten 
hin, wenn auch nicht immer mit Erfolg, die ruſſiſche Macht aus— 
zudehnen beſtrebt geweſen iſt. Der Träger dieſer neuen Vor— 


wärtsbewegung war der Generalgouverneur von Oſtſibirien 
Murawiew. Er war gewiſſermaßen zur Strafe, nachdem er bei 
Nikolaus I. in Ungnade gefallen war, auf dieſen aſiatiſchen 
Poſten verſetzt und ſtrebte danach, durch eine außerordentliche 
Leiſtung die kaiſerliche Gunſt wieder zu gewinnen. Dieſe Leiſtung 
war allerdings eine derartige, daß ſie ihm auch den Kopf hätte 
koſten können, wenn er es mit einem andern Gegner zu thun 
gehabt hätte als mit dem damaligen China. 1854 fuhr er 
nämlich unter dem nichtigen Vorwande, Kamtſchatka verprovian⸗ 
tieren zu wollen, mitten im Frieden mit einer ſtarken militärischen 
Begleitung den Amur bis zu deſſen Mündung hinunter, alſo 
quer durch das Gebiet eines fremden Staates, und beſtimmte 
die Stellen, an denen ſich bald ruſſiſche Anſiedlungen am Strom 
erheben ſollten, unter ihnen auch die Hauptſtadt des jetzt ruſſiſchen 
Amurlandes, das 1855 gegründete Nikolajewsk an der Amur⸗ 
mündung. Zwar proteſtierten die Chineſen gegen dieſes gewalt⸗ 
thätige Verfahren Murawiews, und als dies nichts nützte, ſendeten 
ſie auch Truppen an das Ufer des Amur, um die kühnen Gegner 
aufzuhalten. Aber dieſe Truppen entbehrten auch des Not— 
wendigſten, um kriegstüchtig zu ſein, es heißt, ſie ſeien mit 
Steinſchloßgewehren ohne Steine bewaffnet geweſen und hätten 
deswegen nicht ſchießen können, und wurden daher von den 
Ruſſen, wo dieſe an's Land ſtiegen, mit leichter Mühe in die 
Flucht gejagt. 

Innere Unruhen und Konflikte mit England und Frankreich 
kamen hinzu, um die Chineſen unfähig zu wirkſamen Widerſtande 
gegen die Ruſſen zu machen, ſodaß ſie mit ihnen 1858 den Ver⸗ 
trag zu Aigun ſchloſſen, durch welchen den Ruſſen die Herrſchaft 
über das linke Ufer des Amur zugeſtanden, auch die freie Be⸗ 
fahrung des Stromes erlaubt wurde. Aber Murawiew war mit 
dieſem Erfolge noch nicht zufrieden, ſondern dehnte unter kluger 
Benutzung der augenblicklich ſo ſchwer bedrängten Lage Chinas 
ſeine Eroberungen auch auf das Land rechts vom unteren Amur 
aus, welches im Oſten vom japaniſchen Meere und im Weſten 
vom Uſſuri, einem Nebenfluß des Amur, begrenzt wird und 
durch einen Vertrag im Jahre 1860 an Rußland abgetreten 
wurde. Als Küſtenprovinz wurde das neu erworbene Gebiet, 
das übrigens beiläufig an Größe dem deutſchen Reiche ungefähr 
gleichkommt, mit Sibirien verbunden, an ſeiner Südſeite aber 
wurde an der herrlichen Bai Peters des Großen der Hafen 
Wladiwoſtock angelegt als Stützpunkt für eine Beherrſchung der 
nahe liegenden Meeresteile durch die ruſſiſche Flotte. Der Platz 
für dieſen Hafen ſchien um ſo günſtiger gewählt, weil in ſeinem 
Hintergrunde eine tiefe Senkung in dem die Küſte des Großen 
Ozeans hier begleitenden Gebirge Sichote Alin einen bequemen 
Weg zu dem Chanka-See und dem ihm entſtrömenden ſchiffbaren 
Uſſuri bietet, ſodaß es auch an dem für die Entwicklung eines 
bedeutenden Hafens unbedingt nötigen leichten Verkehr mit dem 
Hinterlande nicht fehlte. 

Aber bei allen dieſen großen Vorzügen mangelt Wladiwoſtock 
doch das Wichtigſte, um ein brauchbarer Stützpunkt für die 
ruſſiſche Macht in Oſtaſien zu werden, nämlich die Zugänglichkeit 
in jeder Jahreszeit, wie ſie dem etwa in gleicher geographiſcher 
Breite gelegenen engliſchen Hafen Halifax auf der Halbinſel Neu⸗ 
Schottland eignet. Denn die Bai von Wladiwoſtock iſt, obgleich 
ſie nicht viel nördlicher liegt als der Golf von Neapel, reichlich 
8 Monate lang vom Eiſe verſchloſſen und von allem Verkehr 
abgeſchnitten. Mit der Erwerbung eines ſolchen Hafenplatzes 
alſo war doch nur in ſehr unvollkommener Weiſe das Ziel er⸗ 
reicht, welches ſeit der Regierung Peters des Großen der ruſſiſchen 
Politik vorſchwebt, die Gewinnung des offenen Meeres, um in 
vollem Umfang in dem großen Weltverkehr Teil zu nehmen. 
Entbehrt denn aber Rußland der Berührung mit dem Meere? 
Grenzt es nicht an das baltiſche wie an das ſchwarze Meer? 
Wird nicht ſeine europäische wie aſiatiſche Nordküſte in unge— 
heuerer Ausdehnung vom Weltmeere beſpült? Gewiß, und doch 
bedeutet dies alles für Rußland nicht die Möglichkeit freier Be— 
wegung auf der See, ohne die heute kein großes Volk mehr den 
Wettbewerb mit den übrigen Nationen auf die Dauer aushalten 
kann. Denn die Oſtſee und das ſchwarze Meer ſind Binnen⸗ 
meere, die beide nur durch ganz ſchmale Kanäle mit offenen 
Meeresbecken in Verbindung ſtehen, alſo im Notfalle leicht ges 
ſperrt und für die ruſſiſche Schiffahrt jedes Nutzens beraubt 
werden lönnen. Die Küſte des Eismeeres aber iſt wie der 
Hafen von Wladiwoſtock während des größten Teiles des Jahres 
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durch Eis blockiert, und in der übrigen Zeit ſtellen ſich hier der 
Schiffahrt ſo große anderweitige Hinderniſſe in den Weg, daß ſie 
niemals eine nennenswerte Bedeutung erlangen kann. Rußland 
muß deswegen danach ſtreben, am offenen Ozean feſten Fuß zu 
faſſen in Gegenden, welche eine ununterbrochene Benutzung ſeiner 
Seeſtreitkräfte durch ihre klimatiſchen Verhällniſſe ermöglichen, 
d. h. es muß wohl oder übel an der aſiatiſchen Oſtküſte nach 
Süden vordringen und dort neue Stützpunkte zu gewinnen ſuchen. 


Schon zu Beginn des neunten Jahrzehntes des vorigen 
Jahrhunderts wurden durch wiſſenſchaftliche Reiſende mehrfach 
Nachrichten nach Europa gebracht, die darauf ſchließen ließen, 
daß die ruſſiſche Diplomatie ganz im ſtillen eifrig thätig war, 
um die Halbinſel Korea, welche das japaniſche Meer von dem 
oſtchineſiſchen ſcheidet, unter den Einfluß der kaiſerlichen Regierung 
zu bringen und dem Vorgehen nach Süden dadurch einen neuen 
Weg zu bahnen; dieſe Anſtrengungen ſcheinen aber ohne weſent— 
lichen Erfolg geblieben zu ſein. Um ſo energiſcher aber griff die 
ruſſiſche Politik hier ein, als die Japaner infolge ihres glänzenden 
Sieges über die Chineſen den ausſchlaggebenden Einfluß auf 
Korea zu gewinnen drohten. Von ihrem Standpunkte aus hatten 
die Ruſſen ganz recht, wenn ſie einer ſolchen Entwicklung der 
Dinge entgegentraten, denn Korea unter japaniſcher Herſchaft be— 
deutete nichts anderes als die Vereitelung oder doch wenigſtens 
außerordentliche Erſchwerung ruſſiſcher Fortſchritte an der Küſte 
des großen Ozeans nach Süden. Es gelang denn auch der 
ruſſiſchen Staatskunſt, die Japaner zu Anfang des Jahres 1897 
zum Abſchluß eines Vertrages zu beſtimmen, nach welchem beide 
Staaten gemeinſam ihren Einfluß in Korea geltend machen wollten, 
und die erſte Frucht dieſer Abmachung beſtand für Rußland 
darin, daß die koreaniſche Regierung im Herbſte desſelben Jahres 
ihre Finanzverwaltung in die Hände ruſſiſcher Beamten legte, ein 
Ereignis, welches deutlich genug das Überwiegen des ruſſiſchen 
Einfluſſes über den japaniſchen auf der Halbinſel Korea beweiſt. 


Es iſt nicht zu verwundern, daß man in Japan über dieſe 
Entwicklung der Dinge wenig erfreut iſt, und daß infolgedeſſen 
dort eine ſtarke Gereiztheit gegen Rußland ſich eingeſtellt hat, die 
vielleicht über kurz oder lang zu einem Kriege beider Staaten 
führen kann, umſomehr als England gewiß nicht müde wird, die 
Entrüſtung der Japaner über Rußlands Erfolge zu ſchüren. 
Denn für England ſchließt das ruſſiſche Vorrücken am großen 
Ozean eine nicht minder große Gefahr in ſich, wie für Japan. 
Wie lange iſt es her, daß England ſich an der aſiatiſchen Oſtküſte 
allmächtig dünkte und höchſtens durch den franzöſiſchen Wett— 
bewerb eine geringe Störung erfuhr! Und jetzt, wie haben ſich 
die Dinge geändert! Das deutſche Reich hat, wie in kommer⸗ 
zieller, auch in politiſcher Beziehung dort mächtige Fortſchritte 
gemacht, die amerikaniſche Union hat ſich ebenfalls eingeſtellt, 
Japan iſt zur oſtaſiatiſchen Großmacht herangewachſen, und Ruß— 
land macht gewaltige Anſtrengungen, auf dem großen Ozean eine 
Achtung gebietende Stellung einzunehmen. Gewiß ſind den Eng— 
ländern alle dieſe Nebenbuhler läſtig, keiner aber ſo ſehr wie 
Rußland; denn darüber iſt man ſich jenſeits des Kanals ganz 
klar: Rußland will in Oſtaſien nicht blos „einen Platz an der 
Sonne“ neben England, es will die Herrſchaft in Aſien über- 
haupt, d. h. die Verdrängung der Engländer aus ihrem aſiatiſchen 
Beſitz, und jede Stärkung ſeiner Stellung an der Oſtküſte des 


Kontinentes bedeutet einen neuen Stützpunkt für den letzten Ent⸗ 


ſcheidungskampf, der Indien, Englands reichſte Kolonie, zum Gegen— 
ſtande haben wird. 

Von dieſem Geſichtspunkte aus iſt es verſtändlich, daß die 
Engländer auch ihrerſeits eine Vorkehrung getroffen haben, um 
das Eindringen der ruſſiſchen Seemacht in die chineſiſchen Ge— 
wäſſer zu verhindern, indem ſie das in der Korea-Straße gelegene 
Port Hamilton beſetzt und befeſtigt haben in der Hoffnung, aus 
ihm ein neues Malta machen zu können. Aber das hat dem 
ruſſiſchen Vordringen nicht Halt gebieten können. Schon im 
Dezember 1897 erſchien in dem chineſiſchen Hafen Port Arthur 


an der Nordküſte der Straße von Tſchili, die in das innere gelbe 
Meer führt und damit den Zugang nach Peking bildet, ein 
ruſſiſches Geſchwader und blieb dort unter dem Vorwande, über— 
wintern zu wollen; im Frühjahr 1898 aber erfolgte die Über— 
laſſung von Port Arthur und dem nördlich davon gelegenen 
Hafen Talienwan zu 25 jähriger Nutznießung an Rußland. Zu— 
gleich wurde ihm geſtattet, die genannten Orte durch eine Bahn 
in das Innere der nördlich gelegenen Mandſchurei mit ihrem 
ſibiriſchen Beſitz, auch zu Lande, in Verbindung zu ſetzen. Da— 
mit haben die Ruſſen nun zwar nicht völlig eisfreie, aber doch 
unvergleichlich wertvollere Flottenſtationen am großen Ozean ge— 
wonnen, als Wladiwoſtock wegen ſeines ungünſtigen Klimas ſein 
konnte; die Baſis für die Entwicklung einer ſtarken ruſſiſchen 
Seemacht an der aſiatiſchen Oſtküſte iſt jetzt vorhanden. 

Aber in dieſer Kette von ruſſiſchen Erwerbungen fehlt noch 
ein Glied: der Beſitz der Mandſchurei. Zwar hat Rußland von 
dieſem Lande ſchon einen beträchtlichen Teil in Geſtalt des Amur— 
gebietes und der Küſtenprovinz in Händen, aber der größte Teil 
iſt doch noch in chineſiſchem Beſitz. Und gerade dieſer iſt das 
Hinterland der neuen Erwerbungen Port Arthur und Talienwan, 
die nicht auf die Dauer gehalten werden können, ohne daß Ruß— 
land auch in der Mandſchurei herrſcht. Dieſe Herrſchaft braucht 
keine politiſche zu ſein; es genügt, wenn ſie eine ſtrategiſche iſt, 
die es den Ruſſen ermöglicht, in jedem Augenblick, wo es ihnen 
nötig ſcheint, auf dem Wege durch die Mandſchurei bedeutende 
Truppenmaſſen an das gelbe Meer zu werfen und ſo China in 
Abhängigkeit zu halten. Und wenn die Nachrichten, die in den 
letzten Monaten über das zwiſchen Rußland und China abge— 
ſchloſſene Mandſchurei-Abkommen in den Zeitungen veröffentlicht 
ſind, den Thatſachen entſprechen, ſo iſt auch dieſes Ziel von der 
Regierung des Czaren bereits erreicht, denn was bedeutet der 
ſchon vollendete Bau der Mandſchureibahn vom Amur bis 
Talienwan, ihre Unterſtellung unter ruſſiſche Verwaltung, die 
Aufſtellung ruſſiſcher Truppen zu ihrem Schutze, die Ausbildung 
mandſchuriſcher Milizen durch ruſſiſche Inſtrukteure anders als die 
Abhängigkeit des Landes von Rußland, mag auch dem Namen 
nach das Gebiet noch immer als ein Beſtandteil des chineſiſchen 
Reiches erklärt werden! Daß die Dinge ſo anzuſehen ſind, das 
zeigt vor allem die Erregung der Japaner, welche ſchon in 
Kriegsdrohungen gegen Rußland zum Ausdruck gekommen iſt; ſie 
iſt nur dann verſtändlich, wenn Japan ſich durch das Mand— 
ſchurei-Abkommen von ſeinem natürlichen Ausbreitunggebiete auf 
dem aſiatiſchen Feſtlande, welches eben die Mandſchurei iſt, durch 
Rußland erfolgreich abgedrängt ſieht. 

Was iſt auf dieſem langen Wege, den wir eben durchwandert 
haben, aus den anfänglichen ruſſiſchen Beſitzergreifungen auf 
ſibiriſchem Boden geworden! Wie ſo häufig in der Kolonial— 
geſchichte iſt es auch hier zunächſt ein unſcheinbares Etwas ge— 
weſen, was ein europäiſches Volk zum Übergreifen in einen 
fremden Erdteil bewogen hat: das maſſenhafte Vorkommen eines 
kleinen Tieres aus dem Mardergeſchlechte, des Zobels. Denn 
die Jagd auf den Zobel und auf andere Tiere, die das koſtbare, 
in den Kulturſtaaten Europas ſo geſuchte Pelzwerk lieferten, hat 
in der That zuerſt die Ruſſen immer weiter nach dem Oſten ge— 
zogen und ſie zur Beſiedelung Sibiriens bewogen. Dann hat 
der gewaltige Reichtum an Bodenſchätzen, an Silber, Blei, 
Queckſilber, aber auch an Kohlen ſeine Zugkraft geübt. Doch 
alles das iſt zuletzt zurückgetreten gegenüber dem Gedanken, daß 
Sibirien das Durchgangsland nach dem Großen Ozean bildet, und 
ſein Beſitz den Weg zur Begründung einer Seeherrſchaft eröffnet, 
die Rußland in Europa, wie es ſcheint, für immer verſagt iſt; 
kurz, die wirtſchaftliche und kommerzielle Bedeutung Sibiriens und 
der Amurländer iſt je länger, je mehr der politiſchen Wichtigkeit 
dieſer Gebiete gegenüber geſchwunden, und dieſe unwirtlichen Erd— 
räume ſind das eine Fundament geworden, auf welchem das 
Czarenreich ſeine Herrſchaft über den aſiatiſchen Kontinent auf— 
richten will, in deren Erlangung die geſchichtliche Aufgabe Ruß— 
lands zu ſehen iſt. 


Elektriſche Fernſchnellbahnen. 
Von Privatdozent Dr. Mar Roloff- Halle. 


Wir würden alſo beim Dampfbetriebe ſchon ſparen können, wenn 
wir keine Waſſervorräte mitzuſchleppen brauchten, die Kohlenfracht 
wird nicht wohl zu vermeiden ſein, weil eine Ergänzung während 
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4. Vergleichung der Koſten des elektriſchen und des 
Dampf betriebes. 


Es iſt in den vorhergehenden Betrachtungen auseinander- 
geſetzt worden, daß es vorläufig aus mehreren Gründen unmöglich 
ſcheint, den fahrplanmäßigen Betrieb bei erhöhten Zuggeſchwindig— 
keiten mit Dampflokomotiven durchzuführen, und daß nur die 
eleltriſche Energie als Zugkraft in Frage kommen kann. Wie 
ſtellt ſich aber nun der Koſtenpunkt? Sit nicht vielleicht die Ein⸗ 
führung der eleltriſchen Traktion mit unerſchwinglichem oder doch 
wenigſtens in keinem Verhältnis zum Nutzen der Sache ſtehendem 
Koſtenaufwande verbunden? 

Wir werden dieſe Frage in Folgendem dahin beantworten 
können, daß eine elektriſche Lokomotive ſchon bei den heutigen 
Geſchwindigkeitsverhältniſſen die Beförderung des Zuges unter 
geringerem Kohlenverbrauch leiſten kann als die Dampflokomotive, 
und daß bei den uns vorſchwebenden forcierten Zugleiſtungen 
dieſe ökonomiſche Überlegenheit der elektriſchen Traktion immer 
mehr hervortritt. 

Erſtens erfordert ja, wie wir bereits oben ſahen, die Forte 
bewegung eines elektriſchen Zuges weit weniger Pferdekraftleiſtungen 
als die eines Dampfzuges zur Beförderung der gleichen Perſonen— 
zahl. Bei 120 km Stundengeſchwindigkeit müßte die Dampf⸗ 
lokomotive 2000 Pferdekräfte entwickeln, die elektriſche nur 560; 
und bei 200 km Zugleiſtung iſt das Verhältnis noch ungünſtiger 
für die erſtere, nämlich 7500: 1600. Der elektriſche Zug iſt 
deshalb leichter zu bewegen, weil er nicht eine beſondere Loko— 
motive und einen Tender mit Waſſer und Kohlen zu ſchleppen 
braucht, und weil ſeine ſämtlich auf Drehgeſtellen montierten 
Wagen weniger Rollwiderſtand beſitzen als die ungefederten Axen 
der Lokomotive und des Tenders. Wir wollen zur Illuſtration 
dieſer Kraftverſchwendung beim Dampfbetriebe einige der Praxis 
entnommene Zahlen anführen. Im Organ für die Fortſchritte 
des Eiſenbahnweſens (Jahrg. 1901, S. 208) wird berichtet über 
Probefahrten von Schnellzügen, die auf der 126 km langen Strecke 
Stendal — Hannover mit drei der beſten Lokomotiven der preu— 
ßiſchen Bahnverwaltung unternommen wurden, um die maximale 
Leiſtungsfähigkeit der heutigen Betriebsmittel feſtzuſtellen. Die 
von den drei Maſchinen hierbei entwickelten Pferdekräfte beliefen 
ſich auf 878,9, 808,9, 754,5. Zur Fortbewegung der Wagen 
außer Lokomotive und Tender wurde aber nur etwas mehr als 
die Hälfte dieſer Kraftleiſtungen, nämlich 490,8, 469,0, 424,4 
Pferdekräfte in Anſpruch genommen, der Reſt diente zum Schleppen 
der toten Laſten der Lokomotive und des Tenders. 

Eine recht lehrreiche Berechnung über die Summen, welche 
der unnütze Transport allein der Tender jährlich verſchlingt, 
giebt Dr. Böhm⸗-Raffay (Dinglers Polytechn. Journal 1901, S. 
613) für die ungariſchen Bahnen. Die ſämtlichen Lokomotiven 
der in Frage kommenden Strecken legten im Jahre 1898 zurück: 
4 217 000 Lokomotivkilometer. Wird das Gewicht des Tenders 
ſehr gering zu durchſchnittlich zu 20,1 t angenommen, jo ent» 
ſprach die für die Tender allein im Jahre aufgewendete Zug— 
leiſtung 84 761 700 Tonnenkilometer. Die Traktionskoſten für 
ein Tonnenkilometer Laſt werden angegeben zu 0,444 Kreuzer. 
Die Geſamtſumme, die im Jahre durch Fortfall des Tenders 
allein erſpart werden könnte, beläuft ſich demnach auf nicht we— 
niger als 376639 Gulden, d. h. ungefähr 9 % der geſamten 
Traktionskoſten. 

In Wahrheit würde die Erſparnis noch größer ausfallen, 
denn in dem von uns früher berechneten Beiſpiele machte das 
Tendergewicht 44/210 alſo etwa der geſamten Zuglaſt aus, 
das vom Tender mitgeführte Waſſer (18 t) allein nahezu ¼10. 


der Fahrt nicht überall möglich ſein würde. Außerdem iſt ihr 
Gewicht ſtets geringer (etwa 5 t). Das zur Erneuerung der 
Keſſelfüllung und zur Kondenſation erforderliche Waſſer iſt leicht 
auf der ganzen Strecke an die Bahnlinie heranzuführen, aber 
wenn der Zug fortwährend zur Waſſeraufnahme halten müßte, 
ſo würde dieſes nicht nur einen erheblichen Zeitverluſt, ſondern 
auch eine Brennmaterialverſchwendung bedeuten, wie wir weiter— 
hin ſehen werden, die den beabſichtigten Nutzen illuſoriſch machen 
könnte. Man hat deswegen Verſuche angeſtellt, um den Lokomo— 
tiven das Waſſer während der Fahrt zuzuführen. In gewiſſer 
Höhe befinden ſich zwiſchen den Gleiſen ſog. Ramsbottom-Lang⸗ 
tröge, in welche die mit voller Geſchwindigkeit darüber hinweg⸗ 
fahrende Maſchine ein nach vorn umgebogenes Rohr hinabläßt. 
Durch den Druck des bewegten Rohres wird das erforderliche 
Waſſerquantum in dieſem innerhalb weniger Sekunden bis in den 
Keſſel oder ein kleines Reſervoir hinaufgedrückt. Daß man für 
nötig befunden hat, ſolche Einrichtungen ernſtlich in Erwägung 
zu ziehen, iſt ein Beweis für die Wichtigkeit, welche jeder Ver⸗ 
minderung der Traktionskoſten beizumeſſen iſt. 

Wenn nun die elektriſche Zugbeförderung ſchon auf ebenen 
Strecken eine weſentliche Verminderung des Kraftbedarfs bedeutet, 
ſo tritt dies umſomehr hervor, wenn die Bahnlinie Steigungen zu 
überwinden hat. Hier muß die koloſſale Laſt der Lokomotive und 
des Tenders nutzlos die Anhöhen hinauftransportiert werden und 
dieſer Arbeitsaufwand kann nicht einmal bei der Thalfahrt wieder 
ausgenutzt werden. Im Gegenteil, man muß bergab langſamer mit 
einem ſchweren Zuge fahren als mit einem leichten, um nicht die Herr⸗ 
ſchaft über die bewegte Maſſe zu verlieren. Es mag leicht ſcheinen, 
daß dieſer Geſichtspunkt in Anbetracht der nach Möglichkeit eben an- 
gelegten Linienführung der Bahnen nicht ſehr ins Gewicht fallen 
kann. Die Statiſtik belehrt uns aber, daß von den in Deutſch⸗ 
land (1899) befahrenen 49 041 Betriebskilometern nur 31,18% 
horizontal liegen, 68,82 %% dagegen Steigungen haben, und zwar 
etwa 18 400 km geringere, 12 600 größere — und zwar 
zum Teil erheblich größere — Abweichungen von der Horizontalen 
als 1: 200. 

Weiterhin kommt noch die Leichtigkeit hier in Frage, mit der 
die ſämtlich auf Drehgeſtellen montierten Wagen des elektriſchen 
Zuges die Kurven befahren können. Die nicht gegeneinander ver> 
ſchiebbaren Lokomotivachſen klemmen ſich in der Schienenkrümmung 
feſt und vermehren ſo den Rollwiderſtand nicht unbeträchtlich. 
Auch dieſer Faktor iſt durchaus nicht gering anzuſchlagen, denn 
etwa 30 Proz. der Gleiſe ſind in Kurven verlegt. 

Schließlich werden die Koſten des Anhaltens auf den Sta- 
tionen bei elektriſchem Betriebe erheblich geringere infolge der 
Verkürzung der Brems- und Anfahrſtrecken. Rechnen wir bei 
beſter betriebsmäßiger Bremſung die Bremsſtrecke eines Schnell- 
zuges von 80 km Durchſchnittsgeſchwindigkeit zu 2 km und eben- 
ſoviel für die Anfahrſtrecke, ſo werden dieſe 4 km nur mit der 
halben Durchſchnittsgeſchwindigkeit (als dem Mittelwert zwiſchen 
der ganzen Geſchwindigkeit und der Ruhe) durchfahren. Wir 
büßen alſo etwa 2 km Fahrt ein. Dasſelbe Reſultat ergiebt ſich 
auch aus der Betrachtung, daß die kinetiſche Energie des Zuges 
im Betrage von 5 666 000 kgm beim Bremſen vernichtet (ſ. ob. 
S. 12) und beim Anfahren wieder gewonnen werden muß. Die 
Beförderung des Zuges über die Strecke von Im erfordert aber 
die Arbeit von 2635 kgm, alſo entſpricht der beim Anhalten ver— 
lorene Energiebetrag dem Traktionsaufwande des Zuges auf die 
Strecke von (5 666 000: 2635) m d. h. etwa 2 km wie oben. 
Es koſtet nun der von der Lokomotive zurückgelegte Kilometer 


Fahrt durchſchnittlich 11,2 Pf. an Kohlen u. ſ. w., jedes An⸗ 
halten erfordert alſo einen durchſchnittlichen Aufwand von 20 Pf. 
(ſehr gering gerechnet!) Im deutſchen Reiche find auf die etwa 
50 000 km lange Betriebsſtrecke der Eiſenbahnen rund 10 000 
Stationen verteilt. Jeder Kilometer Strecke wird im Jahre von 
nahezu 10 000 Zügen befahren, ebenſoviel paſſieren alſo durch— 
ſchnittlich jede Station. Halten die Züge im Durchſchnitt nur an 
jeder zweiten Station an, ſo werden im Jahre — ſehr gering 
gerechnet — 5000. 10 000. 20 Pf. d. h. alſo etwa 10 000 000 M. 
Bremskoſten bei Dampfbetrieb anzuſetzen ſein. 

Die kinetiſche Energie eines entſprechenden elektriſchen Zuges 
hatten wir oben zu 4 044 000 kgm feſtgeſtellt, alſo zu etwa J¼ 
des beim Dampfzuge berechneten Betrages. Wir haben beim An— 
halten des elektriſchen Zuges daher nur ¼ der Schwungkraft zu 
vernichten und wieder neu zu leiſten. Wir werden alſo ½ der 


Koſten, das ſind 2 Millionen Mark jährlich allein hierdurch er— 
ſparen können. Dazu kommt noch, daß die Lokomotive während 
des Anhaltens unter Volldampf gehalten werden muß, und ganz 
nutzlos Kohlen verfeuert, bei dem elektriſchen Motor hört dagegen 
mit dem Abſtellen der Leitung jeder Kraftverbrauch vollſtändig 
auf. Die Haltezeiten können ferner auf das zum Ein- und Aus⸗ 
ſteigen erforderliche Mindeſtmaß beſchränkt werden, wenn nicht 
mehr Rückſicht auf die Dauer der Kohleneinnahme und der Waſſer— 
zufuhr für die Dampfmaſchine zu nehmen iſt. 

Die elektriſchen Motore haben weiter die Eigentümlichkeit — 
wie ſchon früher erwähnt wurde — daß ſie nach Abſtellung des 
treibenden Stromes ihrerſeits als ſtromerzeugende Generatoren 
wirken, wenn ſie durch eine mechaniſche Kraft — hier die noch 
ungebremſte Wucht des fahrenden Zuges — zur Umdrehung ge— 
zwungen werden. Der Strom kann entweder in Ballaſtwiderſtänden 
in Wärme umgeſetzt oder bei Drehſtrommotoren ſogar rückwärts 
in die Zuleitung geſchickt wereen, ſodaß der beim Bremſen erzeugte 
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Strom den Zuleitungsſtrom verſtärkt. Man gewinnt auf dieſe 
Weiſe etwa ¼ der beim Bremſen zu vernichtenden Energie nutz⸗ 
bar wieder. Die Bremskoſten werden auch hierdurch noch erheb— 
lich gegen die bei Dampftraktion erforderten herabgeſetzt. 

Eine nicht unweſentliche Erſparnis von Zeit und Geld be— 
dingt ferner auch die Fähigleit der elektriſchen Motoren zeitweiſe 
ihre Kraftentwicklung ohne Weiteres auf das Dreifache und mehr 
zu ſteigern und dadurch die Anfahrzeit und Anfahrſtrecke zu ver⸗ 
kürzen. Ein Dampfzug erreicht die Geſchwindigkeit von 80 km 
erſt nach 2 km langer Anfahrt, iſt die nächſte Station von der 
erſten nur 4 km entfernt, ſo muß er gleich nach Eintritt der 
Höchſtgeſchwindigkeit dieſelbe durch Bremſen wieder vernichten, es 
würde ſich alſo die Erzielung der Zugleiſtung von 80 km in 
dieſem Falle garnicht verlohnen. Der elektriſche Zug braucht 
aber nur 250 m zum Anfahren und höchſtens 1500 m zum Bremſen. 


Elektriſche Schnellbahn⸗Lokomotive von Siemens & Halske. 


Er kann alſo mehr als 2 km der 4 km langen Strecke mit voller 
Geſchwindigkeit durchfahren. 

Unſere bisherigen Überſchlagsrechnungen bezogen ſich durch⸗ 
weg auf Zuggeſchwindigkeiten, die den heutigen Verhältniſſen 
entſprechen. Bei erhöhten Zugleiſtungen würden die Reſultate 
ſich noch bedeutend zu Gunſten der elektriſchen Traktion ver⸗ 
ſchieben. Die Lokomotiven müſſen ſchwerer werden, damit ihr 
Achsdruck die Ausnutzung der vergrößerten Zugkraft geſtattet, die 
Tender müſſen größere Vorräte an Waſſer und Kohle aufnehmen 
können und deshalb ſelbſt größer und ſchwerer gebaut werden. 
Das Überwinden von Steigungen wird um ſo ſchwieriger, je 
ſchneller dieſe Arbeitsleiſtung von der Maſchine geliefert werden 
muß und je größer die tote Laſt derſelben iſt; das Bremſen und 
Anfahren erfordert einen größeren Kraftaufwand, weil die leben⸗ 
dige Kraft des bewegten Zuges wächſt, ſogar die Kraftver⸗ 
ſchwendung während des Aufenthaltes wird empfindlicher. Schon 
aus dieſen Geſichtspunkten iſt es alſo geboten, ſpäterhin zur 


elektriſchen Traktion überzugehen, wenn auch unter gegenwärtigen 
Verhältniſſen deren Rentabilität gegenüber der Dampftraktion 
noch diskutabel ſein könnte. 

Aber ſelbſt bei gleichen Kraftbedarfe iſt es rationeller, dem 
Zuge die Triebkraft auf elektriſchem Wege von außen zuzuführen, 
als dieſelbe in der Lokomotive ſelbſt zu entwickeln. Die ſtatio⸗ 
nären Dampfmaſchinenanlagen können ganz ſo gebaut werden, 
wie eine möglichſt günſtige Ausnutzung der in der Kohle auf⸗ 
geſpeicherten Energie es erfordert, bei der Konſtruktion der Loko— 
motiven dagegen kommen noch Rückſichten der Gewichtsverteilung 
auf den Axen, der Zuſammendrängung des Mechanismus auf 
kleinem Raume u. ſ. w. hinzu, die dem Geſichtspunkte der Kohlen⸗ 
erſparnis teilweiſe geradezu entgegenſtehen. 

Die neueren Lokomotivtypen arbeiten gewöhnlich mit for— 
cierten Zuge, indem neben dem durch die ſchnelle Fahrt erzeugten 
Luftzuge auch die Wirkung des in den Schornſtein auspuffenden 
Cylinderdampfes benutzt wird, um die Verbrennung der Kohle 
auf den Roſten lebhafter zu machen. In den beſten Maſchinen 
wird heute durch die Verbrennung von 1 kg Kohle nicht weniger 


Befeſtigung der Fahrleitung an den Iſolatoren. 


als etwa 7,3 kg Waſſer in Dampf verwandelt. Bei den ſtatio⸗ 
nären Dampfkeſſeln wird zumeiſt nicht mit forcierten Zuge ge⸗ 
arbeitet, um die Keſſelwandungen zu ſchonen. Die Keſſel des 
neuen ſtädtiſchen Elektrizitätswerkes in Dresden verdampfen nur 
4,3 kg Waſſer auf das kg Kohlen. Mit verſtärktem Zuge und 
bei Vorwärmung des Speiſewaſſers können aber natürlich auch 
in ſtationären Anlagen größere Verdampfungszahlen erreicht 
werden. Dr. Böhm⸗Raffay giebt in dem ſchon erwähnten Auf- 
ſatze den durchſchnittlichen Wert von 7,8 kg Waſſer auf 1 kg 
Kohle an. f 

— Entjchieden ungünſtiger iſt aber bei den Lokomotiven die 
Ausnutzung des erzeugten Dampfes. Die Reibungswiederſtände 
in der Maſchine ſelbſt find hier größer und die Überſetzungsver⸗ 
hältniſſe leiden ſehr unter der räumlichen Zuſammendrängung. 
Während hier im beſten Falle etwa 8 kg Dampf zur Erzeugung 
einer am Triebrade gemeſſenen Pferdekraftſtunde notwendig ſind, 
wird in ſtationären Dampfmaſchienen dasſelbe ſchon meiſt mit 
etwa 5,2 kg Dampfverbrauch erreicht. Auf dieſe Weiſe ergiebt ſich 
ſchließlich das Reſultat, daß zur Entwicklung einer Pſerdekraft⸗ 
ſtunde bei der Lokomotive ein Kohlenbedarf von etwa 1,13 kg 
erforderlich iſt, bei der ſtationären Dampfmaſchine hingegen nur 
von 0,6 kg. 
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Die am Treibriemen der letzteren gemeſſene Kraftleiſtung 
darf freilich noch nicht ohne Weiteres mit der Arbeit der Loko⸗ 
motive verglichen werden, denn die Erzeugung der elektriſchen 
Energie in einer Dynamomaſchine, die eventuell nötige Trans⸗ 
formierung auf höhere Spannung, die Leitung des Stromes bis 
zum Elektromotor, die Rücktransformierung der Hochſpannung 
auf die Arbeitsſpannung und die Ausnutzung der ellektriſchen 
Energie im Motor bedingen gewiſſe, nicht unerhebliche Verluſte. 
Wir wollen die bei der Kraftübertragung Lauffen⸗Frankfurt im 
Jahre 1891 gewonnenen Reſultate zu Grunde legen und folgende 
Wirkungsgrade annehmen. 

1. Die Dynamomaſchine giebt 93,5 Proz. der auf ſie 
wirkenden mechaniſchen Energie (Dampfmaſchinenleiſtung) als 
elektriſche Energie heraus. 

2. Der Transformator erhöht die Spannung zum Zweck 
des geringeren Verluſtes bei der Fernleitung unter Herabſetzung 
des ihm gelieferten Energiequantums auf 96,1 Proz. 

3. Die Leitung des Stromes bei 15 000 Volt Spannung 
bedingt auf Entfernungen von 175 km einen Verluſt von 15 
Prozent. Dieſe Zahl kann durch Erhöhung der Spannung 
weſentlich herabgeſetzt werden. So wird berichtet, daß die ame⸗ 
rikaniſche Telluride-Kompagnie bei Anwendung von 40 000 Volt 
Spannung auf 90 km nur 4 Proz. der Energie verliert. Es 
ſoll aber die erſtgenannte Zahl als gültig in die Rechnung ein⸗ 
geſetzt und die am Rücktransformator aulangende hochgeſpannte 
Elektrizitätsmenge mit 85 Proz. der in die Leitung hineinge⸗ 
ſchickten angenommen werden. 


Fahrleitung für hochgeſpannten Drehſtrom. 
Mit Abſteifung gegen Seitenzug. 


4. Den Wirkungsgrad des Rücktransformators wollen wir 
auf 95,7 Proz. und 

5. Den Wirkungsgrad des Motors auf 32 Proz. an⸗ 
nehmen. 

Alle dieſe Zahlen ſind jedenfalls zu ungünſtig angenommen. 
Dies iſt aber notwendig, da gezeigt werden ſoll, daß ſelbſt unter 
ſolchen Verhältniſſen die elektriſche Triebkraft ſich billiger ſtellt 
als die Dampftraktion. 

Durch Multiplikation der Wirkungsgrade 93,5 Proz., 96,1 
Proz., 85 Proz., 95,7 Proz., 32 Proz. erhalten wir den Ge⸗ 
ſamtwirkungsgrad der elektriſchen Anlage zu 67,2 Proz., d. h. 
eben dieſer Prozentſatz, der von der ſtationären Dampfmaſchine 
gelieferten Kraftleiſtung kommt an den Triebrädern des Motor⸗ 
wagens zur Geltung und kann direkt mit der Kraftleiſtung der 
Lokomotive verglichen werden. Dem Kohleverbrauch der letzteren 
von 1,13 kg pro Pferdekraftſtunde find alſo 0,6 9 — 0,892 gk 
an die Seite zu ſtellen, das ſind etwa 80 Proz. des Betrages. 

Wir können alſo dieſelbe Traktionsleiſtung unter Erſparung 
von 20 Proz. des Kohlenverbrauchs erzielen, wenn wir ſtatt der 
fahrenden ſtationäre Dampfkeſſel und elektriſche Übertragung der 
Energie anwenden. Da im deutſchen Reiche jährlich etwa für 
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45 000 000 M. Kohlen zum Betriebe der Lokomotiven erforderlich 
ſind, ſo würde die Erſparnis von etwa 9 000 000 M. ſich aus 
der Einführung der elektriſchen Traktion — bei gleichen Kraft⸗ 
leiſtungen — ergeben. 5 

Nun ſind aber, wie früher auseinandergeſetzt wurde, die 
Kraftleiſtungen im Falle des elektriſchen Betriebes weſentlich ge⸗ 
ringer. W. Langdon berechnet die thatſächliche Verminderung 
des Kohlenverbrauchs auf 34 Proz., aus Angaben über die 
Traktionskoſten der Iſarthalbahn beim früheren Dampfbetriebe 
und beim jetzigen elektriſchen entnehmen wir ſogar 36 Prozent. 
Eine amerikaniſche Bahn, die Nantasket⸗Linie, verbrauchte früher 
für den Betrieb auf der 5,6 km langen Strecke Nantasket⸗Junc⸗ 
tion bis Eaſt⸗Weymouth täglich 8 t Kohlen, jetzt auf der 11,3 km 
langen Strecke Nantasket — Pemberton bei gleich ſtarken Anforde⸗ 
rungen nur 4 t. Die Erſparnis an Kohlen würde alſo hier etwa 
75 Proz. betragen. Es ſcheint dieſe Angabe freilich ein wenig 
hoch, doch kann ihre Richtigkeit im Hinblick auf noch andere vor 
liegende Zahlen nicht mit Sicherheit beſtritten werden. 

Auch die in der Gegenwart häufig ventilierte Frage einer 
doppelten Beſetzung der Lokomotiven mit Mannſchaften würde ihre 
einfache Erledigung finden. Eine große Menge von Wärme und 
Kohlen ging bisher dadurch verloren, daß die Maſchinen während 


Hand in Hand gehen wird. Die Kohlen werden kaum jemals 
wieder in ihrem Preiſe ſinken und immer mehr ſtellt ſich die 
Notwendigkeit heraus, die Waſſerläufe als Arbeitstiere einzuſpannen. 
Der Rhein allein wäre imſtande durch Ausnutzung ſeines Gefälles 
von Baſel bis Weſel ſämtliche in Deutſchland jetzt erforderliche 
Maſchinenarbeit zu leiſten. 

Der elektriſche Betrieb der Bahnen würde ſich alſo, wie aus 
dem oben Geſagten hervorgeht, in jedem Falle billiger ſtellen als 
der Betrieb mit Dampflokomotiven, ganz beſonders bei Heran⸗ 
ziehung der Waſſerkräfte. Es bleibt nur die Frage zu erörtern, 
ob auch im ungünſtigſten Falle die Erſparnis an Betriebskoſten 
ausreichen würde zur Verzinſung der für die Neuanlage aufzu⸗ 
wendenden Kapitalien. 

Die Anlagekoſten für 1 km Betriebslänge belaufen ſich in 
Deutſchland gegenwärtig auf etwa 25400) M. Rechnen wir für 
Befeſtigung des Unter» und Oberbaues, wie ſol he dringend erfor- 
derlich fein würde bei Zugleiſtungen von 200 km in der Stunde, 
40 000 M., für Anlage der Leitungen 8000 M., für Kraftwerke 
(1 Kraftwerk von 5000 Pferdekraft Leiſtungsfähigkeit auf je 50 km 
zu 2 000 000 M.) fo würde das Kapital um 88 000 M. pro 
Betriebskilometer größer werden. Die Einnahmen betragen heute 
pro Betriebskilometer etwa 43090 M., die Geſamtausgaben 
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der Ruhezeit ihrer Bedienungsmannſchaften kalt werden und erſt 
wieder zum Betriebe angeheizt werden müſſen. Es iſt deswegen 


verſchiedentlich vorgeſchlagen, mit Hülfe einer doppelten Beſetzung 


die Lokomotiven im ſtetigen Dienſte zu erhalten und die unnützen 
Kohlenverluſte dadurch zu vermeiden. Bei Einführung der elek— 
triſchen Traktion hört aber nach Ausſchaltung des Stromes jeder 
Kraftverbrauch auf und jederzeit kann der Motor durch Einſchal— 
tung des Stromes ſofort wieder in Betrieb genommen werden. 
Die elektriſchen Kraftſtationen würden zweckmäßig in der 
Nähe großer Städte anzulegen ſein, wo ſie außer der Zugkraft 
für die durchgehenden Eiſenbahnlinien auch noch die Speiſung von 
Lichtanlagen, den Betrieb von Straßenbahnen u. ſ. w. zu ver- 
ſorgen hätten. Durch aufgeſtellte Akkumulatorenbatterieen könnte 
die Beanſpruchung des Werkes gleichmäßig reguliert werden und 
die Traktionskoſten für die Eiſenbahn würden ſozuſagen nebenbei 
abfallen. Ganz beſonders günſtig iſt es natürlich, wenn Waſſer—⸗ 
kräfte zur Energielieferung zur Verfügung ſtehen. Dieſelben 
brauchen nicht einmal direkt an der Bahnlinie gelegen zu ſein, 
denn die Technik der elektriſchen Übertragung iſt ſchon ſoweit 
fortgeſchritten, daß die Entfernungen von 50 km und mehr gut 
überwunden werden können, und es iſt wohl zweifellos, daß in 
Zukunft mit der Regulierung unſerer großen Flüſſe eine Aus- 
nutzung der in ihrem Laufe noch ſchlummernden Energiemengen 


57,5 Proz. hiervon, etwa 25 700 M., ſodaß durch den Rein- 
gewinn von 17 300 M. das Anlagekapital mit etwa 7 Proz. ver⸗ 
zinſt wird. Um das Zuſchlagskapital von rund 90 000 M. ebenſo 
zu verzinſen, wäre nötig eine Einnahme von 6 300 M. Die 
bisherige Einnahme müßte alſo von 43 000 auf 48 300 M. oder 
für das deutſche Reich (50 000 km) insgeſamt um 315 090.000 
ſteigen. An dieſe Möglichkeit iſt natürlich in keiner Weiſe zu 
denken, denn das käme einer Erhöhung ſämtlicher Fahrpreiſe und 
Frachttarife um 10 Proz. gleich. Auch ſelbſt wenn wir nicht jo 
peſſimiſtiſche Zahlen in unſere Berechnungen einführen, bleibt doch 
immer das betrübende Reſultat übrig, daß an eine baldige Ein— 
führung des elektriſchen Fernſchnellbetriebes auf ſimtlichen Bahnen 
nicht zu denken iſt. Einige Hauptlinien, wie Berlin —Hamburg 
u. ſ. w. könnten ja mit Zuſchüſſen aus anderweitigen Staats— 
mitteln für den elektriſchen Betrieb eingerichtet werden. Dieſelben 
werden aber Jahrzehnte brauchen, ehe ſie ihr Anlagekapital trotz 
des billigeren Betriebes amortiſiert haben. Wenn alſo die all— 
mähliche Einführung der elektriſchen Traktion auch nicht unmöglich 
genannt werden darf, ſo muß doch vor allzu ſanguiniſchen Pro— 
jekten, die Dampftraktion ſogleich durchweg zu verdrängen, gewarnt 
werden. 


(Fortſ. folgt.) 
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Nio grande do Sul. 
Von Alfred Funke. 
(Fortſetzung.) f 


Von größter Wichtigkeit für das Wohlbefinden des Menſchen 
iſt auch die Pflanzendecke des Erdbodens. Längs des ſchmalen 
Küſtenſaumes finden wir einen faſt ununterbrochenen üppigen Ur- 
wald von tropiſchem Charakter, der an den Hängen des Oſt— 
und Südrandes bis auf das Hochland, bis zu 1300 m Höhe 
aufwärts ſteigt, doch hier lichter wird. Unter 29½ 9 ſ. Br. er⸗ 
reicht er ſeine Grenze. Südlich von dieſer Linie dehnt ſich die 
Ebene aus. Wie der Urwald in vertikaler Richtung, mit der 
Erhebung ſeines Standortes über dem Meeresſpiegel, ſeinen üppig 
tropiſchen Charakter nach und nach ablegt, ſo verringert ſich auf 
den endloſen Grasfeldern, die in der Cisplatina „Campos“, in 
der Transplatina „Pampas“ genannt werden, nach Süden zu 
die Menge der Futterkräuter, der Gramineen, während die der 
Diſteln zunimmt. 

Der Urwald wendet ſich unter 29½ 0 S. mit der Serra 
Geral nach Weſten. In den tieferen Lagen der Serra iſt der 
Urwald ein undurchdringliches Dickicht. Eine eigentümliche, faſt 
feierliche Stimmung überkommt den Reiſenden, wenn er fernab 
von menſchlichen Wohnungen dahinſchreitet in dem prachtvollen 
Hochwalde, deſſen mannigfaltige Laubkronen ſich in ſtolzer Höhe 
über ihm wölben. Die Figueira, der wilde Feigenbaum, mit 
ſeinen hohen, aber ſchmalen, polypenartig über die Erde weitaus— 
greifenden Wurzeln, der mächtige Angico mit ſtarkem, harthol— 
zigem Stamme und dem zierlichen, zarten Laube, deſſen Blättchen 
ſich bei Sonnenuntergang ſchließen, der hier im Freien ſich zu 
gigantiſchen Dimenſionen entwickelt, während er in Deutſchland 
nur als Zimmer-Akazie bekannt iſt; der mata-olhos (Augentöter) 
deſſen milchweißer Saft bei jedem Hiebe in reichem Maße hervor= 
quillt und dem menſchlichen Auge verderblich iſt, ſie entzücken den 
Wanderer durch ihr prachtvolles, dunkelglänzendes Laubwerk. Da 
wachſen die ſchlanke Ceder, die nützliche Grapiapunha, Cabriuba, 
Canela, Catinga, Louro und wie fie alle heißen. Schlanke 
Palmen ragen dazwiſchen empor, und im dichten Schatten ſtrecken 
gewaltige Farne ihre gefiederten Wedel aus. Dichtes Rohr, 
Taquara, die Waldorange, ſtachlige Dornen bilden das dichte 
Unterholz, während unzählige Lianen ſich wie feine Fäden von 
Aſt zu Aſt ſchlingen. In den Winkeln der Zweige leuchten die 
Orchideen in grotesker Form und ſatten Farben zwiſchen herab— 
hängendem Baummoos und grünen Schmarotzern. 


In den höheren Gebirgslagen vermindert ſich die Üppigkeit 
der Vegetation. Schon bei 325 m über dem Meeresſpiegel 
lichtet ſich der Urwald ſichtlich, die Sonnenſtrahlen dringen nicht 
ſelten durch das Blätterdach und malen helle Lichter an die glatte 
Rinde der Baumſtämme oder ſpielen auf den grünen Wedeln der 
Baumfarne in ihrem ſtillen Waldverſteck. Das Unterholz und 
die Palmen verſchwinden, und an den 1200 bis 1300 m hohen 
Serrarändern bedeckt vielfach nur ein „Fachinal“, ein dichtes 
Strauchwerk von Malvaceen, Laurus, Myrtengebüſch und Fuchſien 
den Boden. Auf den höchſten Punkten der Hochebene und an 
den nördlichen Abhängen breiten ſich Wieſenmatten aus, deren 
Gras kürzer, ſaftiger und dichter als das der Campos iſt. 

Häufig erhebt ſich auf dieſen Matten ein lichter Araucarien⸗ 
wald, deſſen hohe, tadelloſe Aſte, an welche ſich dichte Nadelbüſchel 


von tiefgrüner Farbe anſetzen, zu einer durchſichtigen Krone von 


Tellerform aufſteigen. 

Der Urwald, ſoweit er noch nicht durch Axt und Feuer ge⸗ 
lichtet iſt, iſt die Heimat der meiſten Vertreter der braſilianiſchen 
Fauna. Hier hauſt noch hin und wieder der Jaguar, hier Tiger 
genannt, der aber immer ſeltener und in der Nähe der deutſchen 
Kolonieen kaum noch angetroffen wird. Nur in menſchenarmen 
Strichen des Hochlandes, wo er unter den Kälbern und Fohlen 
der Viehzüchter Schaden anrichtet, findet ſich der gefleckte Räuber 
noch. Im tiefen Urwald folgt er gern den Spuren der Wild- 
ſchweine, die noch in zahlreichen Rudeln das Dickicht durchbrechen. 
An den Ufern der Flüſſe findet der Jäger noch die Spuren des 
Tapir, Anta genannt. Der rote Brüllaffe läßt ſeine ſchauerliche 
Melodie am Morgen und Abend erſchallen, auch der kleine 
ſchwarze Affe, der Macaco, iſt hinreichend vertreten. Der Coati, 
zur Gattung Naſua gehörend, in der Geſtalt dem Juchs ähnelnd, 
flüchtet vor dem Jäger auf die Bäume und legt ſich platt auf 


tritt die Klapperſchlange auf. 


die Aſte, während der Tatu, das Gürteltier, ſich eilends in ſeine 
Höhle verzieht. Rehe brechen in eilendem Laufe durch das Unter— 
holz und Wildkatzen und Marder in allen Größen jagen den 
Nagern, der Paca, dem Aguti und der kleinen Aperea, von den 
Deutſchen „Sandhaſe“ genannt, nach. Jacutinga, eine Art wilder 
Truthahn, Macucos und andere Waldhühner, Habicht und Buſſard, 
Tauben und kleinere Sänger kommen überall vor. Ihnen ſtellt 
auch der Puma, ein feiger Geſell, eifrig nach. Hoch oben in des 
Athers Blau aber kreiſen die Urubus, die ſchwarzen Aasgeier. 
In den Flüſſen, die von den Hängen der Serra zu Thal eilen, 
ſpielt und ſchnellt das geſchuppte Volk, in dem wir prachtvolle 
Lachſe, Hechte, Schleien in braſilianiſcher Form als Dourado, 
Trahira, Jundia in Menge finden. Auf den moosbewachſenen 
Felsblöcken ſonnt ſich die Schildkröte, während der Lagarto, eine 
große Eidechſe, auf den Lichtungen und Wegen in der Mittags- 
ſonne liegt. Auch das Krokodil, Jacaré genannt, findet ſich in 
den größeren Flüſſen und Lagunen, wo es beſonders den Capi⸗ 
varas, den Waſſerſchweinen, nachſtellt, während die Ariranha und 
Lontra, große und kleine Fiſchottern, in allen Gewäſſern reichliche 
Beute finden. 

An den Zweigen und Blüten des Waldes ſurrt und ſchnellt 
der Kolibri wie ein ſchillernder Falter, Bienen ſpeichern in hohlen 
Stämmen ihre ſüßen Schätze auf, während der Moskito eine 


wahre Landplage iſt, beſonders in ſumpfigen Gegenden. Auch 
die Carapatos, Zecken, werden im Walde ſehr läſtig. 
Ganz anders iſt der Campo, ſeine Flora und Fauna. Eine 


weite, ebene Fläche dehnt ſich in ungemeſſene Fernen aus, hier 
und dort ein Rancho oder die Eſtancia eines Viehzüchters, in 
weiten Entfernungen dichte Gebüſche wie Waldinſeln eingeſtreut, 
weidendes Vieh in kleinen Trupps, der tiefblaue Himmel endlos 
darüber gewölbt, in weiter Ferne die dunſtumlagerten Züge eines 
Gebirges, alles überflutet vom ſilbernen Licht der Sonne, in 
deren Mittagsſtrahlen die Luft leiſe zitternd ſtillſteht, alles dann 
gebadet in Silberſchein, der in unendlichen Reflexen ſich bricht 
an dem Steppengras, das ſtumpfgrau darin erſcheint, den welken 
Halmen und dürren Riſpen, in kleinen Banhados, Sumpfſtellen, 
Binſen und Röhricht, aus denen Kiebitze mit gellendem Quero⸗ 
quero als einzige Vorpoſten die Stille alarmieren zu wollen 
ſcheinen. Hier eilt noch der braſilianiſche Strauß und die kleinere 
Siriema über die Ebene, krächzende Papageien ziehen in Schwärmen 
im Herbſte dem Walde zu, wo ſie den Tiſch mit den Zapfen der 
Araucarien gedeckt finden. In den Strandſeeen des Südens aber 
ſtehen die Scharen der Störche, Reiher und Flamingos, wilde 
Enten, Gänſe und Schwäne fallen in ungezählten Schwärmen 
ein. Rebhühner niſten überall auf dem Campo. 

Wald und Campo aber haben auch ihre läſtigen Bewohner. 
Schlangen und Spinnen, Baratten und Termiten, Ameiſen, Mos⸗ 
kiten und Sandflöhe. Die häufigſten Giftſchlangen ſind die Jara⸗ 
raca, die Korallenſchlange und die kleine grüne Schlange. Selten 
Die Baratta iſt eine Verwandte 
unſerer Kakerlaken und Schaben. Sie wird läſtig durch ihre 
Neigung, alles zu benagen, beſonders Lederzeug. Ihre Todfeinde 
ſind die Wanderameiſen. Mehr als die Schlange fürchtet man 


einige Spinnen, deren Biß ſtarke Entzündungen und Schmerzen 


hervorrufen kann. Ein eigenartiges Ungeziefer iſt der Sandfloh, 
ein kleines, kaum ſichtbares Tierchen. Es bohrt ſich an den Fuß⸗ 
zehen in der Nagelgegend ein, verrät ſein Daſein durch heftiges 
Jucken der verletzten Stelle und wird vorſichtig mit einer Nadel 
entfernt, indem der Knoten geöffnet und das Tier mitſamt dem 
Eierſack, der ſich unter der Haut des Menſchen in Größe einer 
Erbſe gebildet hat, vorſichtig herausgehoben wird. Für den mit 
dem Leben in Braſilien Vertrauten hat das Tier indes keinen 
Schrecken. Auf den Kolonieen kommt es ſeltener vor, häufig in 
der Stadt Riogrande. 

Verſchieden, wie Wald und Campo, ſind auch deren braſili⸗ 
aniſche Bewohner. Von der Urbevölkerung, den Indianern, all⸗ 
gemein Bugres genannt, ſind heute nur noch ſpärliche Reſte vor⸗ 
handen, vielleicht 1000 Köpfe, die in Aldeamentos, Indianer⸗ 
dörfern, im Norden bei Palmeira, Nonohay und an der Grenze 
von Corrientes angeſiedelt ſind und ihrem völligen Ausſterben 


entgegengehen. Indianiſches Blut aber rollt noch in den Adern 
der Gauchos, die als Viehhirten auf den weiten Campos im 
Dienſte der Eſtancieiros, großer Viehzüchter, ſtehen, wetterfeſte 
und verwegene Geſellen. Urſprünglich verſtand man unter Gauchos 
nur die Nachkommen der Spanier und Indianer Charruas, heute 
alle Campbewohner. Ausnahmslos find die Gauchos gewandte 
Reiter, wohl die beſten der Welt. Den breiten Filzhut auf dem 
Kopfe, die Palla, einen leichten Poncho um die Schultern, Meſſer 
und Piſtole im Gürtel, in weiten Bombachas, leinenen Pluder— 
hoſen, weitſchäftigen Stiefeln mit großen ſchweren Sporen, den 
chilenas, den Laſſo aufgerollt am Sattelknopf zur Rechten, oder 
die bolas, die Wurfkugeln, an langem Riemen, ſo ſprengt er auf 
unſcheinbarem, aber ausdauerndem Pferde dahin, treibt die Herde 
zuſammen, ſondert das Schlachtvieh aus, brennt dem Jungvieh 
die Marke ſeines Beſitzers auf, giebt Salz, prüft die Tiere auf 
Wunden oder Zecken und fühlt ſich als den eigentlichen Herrn 
des Campo. Seine Nahrung iſt der Churasco, das am Spieße 
gebratene Ochſenfleiſch, Cangica, geſchälter Mais in Milch gekocht, 
gebratene Maiskolben, Bohnen, wozu ein Schluck Cachaga, Zucker— 
rohrſchnaps, oder Mate, der Aufguß des Paraguaythees, Jlex 
paraguayensis, der in ganz Südamerika getrunken wird, gern 
genommen wird. Geraucht wird die Palhazigarre, Tabak in Mais— 
blätter gewickelt. Der Braſilianer des Campo iſt ein gaſtfreund— 
licher Menſch, mit dem man leicht auskommen kann. Freilich 
muß man ſich hüten, ihn zu verletzen. Denn ſo dankbar und 
hilfsbereit er iſt, ſo rachſüchtig iſt er auch. In einſamen Gegen— 
den trifft der Reiſende freilich auch Geſindel, dem gegenüber eine 
ſcharfgeladene Piſtole das beſte Verkehrsmittel iſt. 


Der Urwald iſt viel weniger bewohnt. In der Serra hauſen 
allerlei Miſchlinge, die als Hervateiros, Sammler des Paraguay⸗ 
thees, Jäger und Waldläufer kärglich ihr Daſein friſten. Auch 
hier trifft man noch oft Indianermiſchlinge, deren gelbe Hautfarbe, 
ſtraffes, blauſchwarzes Haar, kleine ſcharfe Schlitzaugen, niedrige 
Stirn und vorſtehende Backenknochen an die Urbevölkerung erinnern. 

Der Braſilianer der Städte iſt das Produkt aller Raſſen 
und Nationen. Urſprünglich Nachkommen der portugieſiſchen An— 
ſiedler, hat ihre Vermiſchung mit' allen europäiſchen Einwanderern, 
Negern, Mulatten, Caboclos und Criolos eine Bevölkerung hervor— 
gebracht, in der alle Schattierungen vertreten ſind. Der Stadt— 
braſilianer macht im Vergleich zum echten Campbewohner einen 
degenerierten Eindruck, und die große moraliſche Verſumpfung der 
Braſilianer zeigt ſich hier auch ſchon in der körperlichen Konſti— 
tution der Stadtbewohner. Dabei ſind ſie von einem grenzenloſen 
nationalen Dünkel beſeſſen, große Wortfechter und politiſche Maul— 
helden, die ebenſo leicht einen Parteichef ſteinigen als auf den 
Schild erheben, ihr Ideal in einer Beamtenſtellung ſehen, die ſie 
nur als eine vorzügliche Gelegenheit ſchätzen, mit möglichſt ge— 
ringer Arbeit ein bequemes Leben zu führen. Pflichtgefühl eines 
Beamten exiſtiert nicht. Neuerdings macht ſich unter den Jako— 


binern, den „echten“ Republikanern, auch der Fremdenhaß recht 
bemerklich. Militär und Polizei ſtehen auf ſehr niedriger Stufe, 
und Madame Juſtitia verſteht in Braſilien trotz der Binde recht 
gut, ſich ihre Leute anzuſehen. 

Das iſt, in großen Zügen gezeichnet, Land und Volk des 
Staates, in dem ſo viele Deutſche eine neue und geſegnete Heimat 
gefunden haben. 


Auf den Artikel in Nr. 1 u. 2 „Neueſte Fortſchritte der 
Elektrotherapie und Lichtbehandlung“ von Dr. Hans Ku- 
rella-Breslau ging uns unter Berufung auf $ 11 des Preßgeſetzes 
eine umfangreiche Entgegnung von Herrn Dr. med. E. 
Berlin, Chefarzt der mediziniſchen Lichtheilanſtalt „Rotes Kreuz“ und 
Schriftleitung des Archivs für Lichttherapie zu. Selbſtverſtändlich er— 
klärten wir uns ſofort zur Aufnahme einer „nötigen Richtigſtellung“ 
bereit. Das Material iſt aber mit der Antwort des Herrn Dr. Kurella 
ſo umfangreich, daß wir zunächſt Herrn Dr. Below um eine kürzere 
Faſſung ſeiner Berichtigung erſuchten und das Material für Nr. 5 der 
„Natur“ zurückſtellten. 


Verhalten verſchiedener Lichtquellen im Nebel. Der ent⸗ 
ſetzliche Nebel der vorigen Wochen hat, einer Londoner Korreſpondenz 
zufolge, erneute Gelegenheit gegeben, Beobachtungen der Leuchtkraft der 
verſchiedenen Lichtquellen im Nebel zu ſammeln. Sehr merkwürdig iſt 
wieder das gänzliche Verſagen des elektriſchen Lichtes. In manchen 
Straßen Londons giebt es noch drei Beleuchtungen in unmittelbarer 
Nachbarſchaft: das elektriſche Bogenlicht, das Gasglühlicht und das ge— 
wöhnliche Gaslicht. Die Bogenlampen gaben während des Nebels ein 
glänzendes Licht für das Auge deſſen, der dicht bei den Lampenpfeilern 
ſtand. In der Mitte zwiſchen den Ständern aber war das Licht völlig 
vom Nebel verſchlungen, und die Dunkelheit erſchien um ſo tiefer nach 
dem verhältnismäßig ſtarken Licht in der Nähe der Laternenſtangen. 

Die aus zwei Glühlichtbrennern beſtehenden Lampen, die niedriger 
und näher bei einander aufgeſtellt ſind als die Bogenlampen, lieferten 
beſſere Ergebniſſe, da ſie überhaupt keine gänzliche Dunkelheit zwiſchen 
ſich auf der Straße ließen und ein ſo gutes Licht gaben, wie es unter 
ſo ungünſtigen Bedingungen irgend erwartet werden konnte. 

Die gewöhnlichen Gaslaternen ſpendeten eine merkliche geringere 
Beleuchtung als die Gasglühlichtlampen, waren aber dem eleftrijchen 
Bogenlicht mit ſeinem Wechſel von Helligkeit und gänzlicher Dunkelheit 
noch immer weit überlegen. Das Licht einer Bogenlampe, die in 
gleicher Höhe neben einem gewöhnlichen Gasbrenner hing, verſchwand 
in dem Nebel genau in demſelben Abſtande, wie das des letzteren, ob⸗ 
gleich die Lichtſtärke der beiden Lampen an ſich außerordentlich ver- 
ſchieden war. 


Die Steigerung der Platinpreiſe iſt nach der „Phot. Rundſchau“ 
durchaus nicht ſo ungeheuerlich, wie man vielfach behauptete. Wie wir 
aus zuverläſſigſter Quelle erfahren, koſtete im Jahre 1895 das Kilo 
Platin 1500 Mk., im Dezember 1901 dagegen 2650 Mk. Bei der 
Platinknappheit ſoll die ruſſiſche Regierung angeordnet haben, abgenutzte 
Münzen im Werte von etwa 4 Millionen Rubel, die aus der erſten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts ſtammen und einen nicht unerheblichen 
Gehalt an Platin beſitzen, zur Wiedergewinnung dieſes Edelmetalles 
einzuſchmelzen. Wir konnen nur raten, Platinpapierreſte und ge⸗ 


Below in. 


brauchten Oxalatentwickler, ſowie das erſte Salzſäurebad zu ſammeln, 
um es ſpäter zur Gewinnung von Platin zu verwerten. 

Es iſt eigentümlich, daß ſich trotz allen Suchens neue Platinfund— 
ſtellen nicht ergaben. Im allgemeinen machte man ſonſt die Beobach- 
tung, daß ſeltene Stoffe, nach denen ſich ein dringendes Bedürfnis 
herausſtellte, plötzlich in größeren Mengen gefunden werden oder ſich 
durch ein neues Verfahren herſtellen laſſen. Wir erinnern an das Alu- 
minium, die ſeltenen Erden (Thorium, Cerium, Osmium, Iridium 
u. ſ. w.). Vielleicht gelingt Ahnliches noch mit dem Platin. 

Gänzlich verkehrt iſt die Angabe, daß der Krieg in Transvaal auf 
die Einſchränkung der Platinproduktion einen Einfluß ausübte. Platin 
wird ebenſowenig in Transvaal, wie in Sibirien gefunden. Die einzig 
in Betracht kommende Fundſtelle iſt der mittlere Ural, alſo das euro— 
päiſche Rußland. In ganz unbedeutender Menge findet ſich Platin 
außerdem in Columbien (Südamerika). 


Fremde Paraſiten. Die von der deutſchen Reichsregierung 
ausgegebene Verordnung vom 6. Auguſt v. J. verbietet die Einfuhr 
von Obſt, Obſtabfällen und lebenden Pflanzen nach Deutſchland. 

Der Pflanzenſchutzſtation in Hamburg fällt die Aufgabe zu, die 
aus den verſeuchten Gebieten ſtammenden Pflanzen zu unterſuchen. 
Die Unterſuchung ergab nach der „Wiener illuſtr. Garten⸗Zeitung“ ganz 
merkwürdige Reſultate. Es wurde in erſter Linie feſtgeſtellt, daß die 
San Joſé⸗Schildlaus auch in Japan vorkommt, andererſeits wurde 
eine Reihe von Paraſiten gefunden, die bisher in Europa nicht feſtge— 
ſtellt wurden. 

Die San Joſé⸗Schildlaus wurde an Prunus-Sträuchern gefunden. 
Diaspis pentagona Torz (Mandelſchildlaus), ein ſehr ſchädlicher und 
krankheiterregender tieriſcher Paraſit, wurde in größeren Mengen an 
Prunus Sträuchern, ſowie Pfirfichfrüchten gefunden. Auf Aspidistra 
elatior fand man die Schildlaus Chionaspis Aspidistrae und an 
Pinus sp. Dactylopius Parlatoria wurde an Magnolia, Rhododen- 
dron und Citrus gefunden. 

An dem aus Japan in koloſſalen Mengen eingeführten Iris Kaem- 
pferi wurden Wurzelanſchwellungen verurſachende Wurzelälchen gefunden 
und als neue Iriskrankheit konſtatiert. Damit iſt aber die Zahl der 
in Europa eingeſchleppten Paraſiten noch lange nicht erſchöpft. 

Wir wollen zunächſt die amerikaniſchen Schädlinge ins Auge faſſen. 
An lebenden Pflanzen finden wir eine ganze Unmenge von den ver— 
ſchiedenen Blattläuſen und Schildläuſen, wie Lecanium, Dactylopius, 
Diaspis- und Aspidiotus-Arten. An den Palmen finden wir Ischnas- 
pis longirostris (Schildlaus), an den Orchideen Diaspis Bromeliae, 
an den Cacteen können wir Prachtexemplare von Diaspis Cactii und 
einer Dactylopius finden. Tuberoſenzwiebeln werden zerfreſſen von 
Rhizogiyphus echinopus. Auf den Wurzeln von Clematis paniculata 
bemerkte man Wurzelanſchwellungen, die bei näherer Unterſuchung als 
eine durch Wurzelälchen verurſachte Krankheit erkannt wurden. Am 
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nordamerikaniſchen Obſt, wie Ap’eln, Birnen, Pflaumen und Necta— 
rinen finden wir die gefürchtete San Joſé-Schildlaus, Aspidiotus 
perniciosus und die ebenſo gefürchtete, ähnliche, jedoch noch ſchädlichere 
Schildlaus Aspidiotus Forbesii Johnson. Die letztere befällt alle 
Sträucher und Bäume. die San Zoje-Schildlaus nur gewiſſe Arten. 
Aspidiotus Camelliae, auch Aspidiotus rapax genannt, ſtammt aus 
Süd⸗Europa und kommt auch in Amerika, auf Ceylon, den Hawai⸗ 
Inſeln und auf Neu-Seeland vor. Aspidiotus ancylus kommt auf 
Obſt in Nord-Amerika, in Tasmanien und Chile vor. Chionaspis 
furfurens iſt ebenfalls eine gefährliche, an den nordamerikaniſchen Obſt— 
bäumen wohnende Schildlaus. Mytilaspis pomorum, auch Aspidiotus 
ostraeformis genannt, iſt eine oft vorkommende, jedoch nicht gefährliche 
Schildſaus. 

Die Pilzparaſiten ſind in genügender Menge vertreten. Einer der 
gewöhnlichſten Pilze iſt Fusicladium dendriticum (Gitterroſt), der 
auch auf unſerem Obſt häufig erſcheint. Leptothyrium Pomi, un- 
ſchädlich, bildet kleine ſchwarze Punkte an den Apfelſchalen. Auf ame— 
rikaniſchen Aprikoſen laſſen ſich die Läuſe Lecanium pruinosum, ſowie 
Diaspis fallax auch oft finden. 5 

Roestelia pirata Schw. bildet an Apfeln gelbrote Flecke. Cap- 
nodium salicinum bildet einen ſchwarzen kruſtenartigen Überzug auf 
amerikaniſchen Apfeln und Birnen. 

Cladosporium carpophyllum bildet an Pfirſichen grünbraune 
Flecke. Auf gefaultem nordamerikaniſchem Obſte finden wir folgende 
Schimmelpilze als Fäulniserreger: Coremium vulgare, Penicillium 
glaucum, Mucor stolonifer nnd Monilia fructigena. Bostrytis cine- 
rea wurde an Roſenſträuchern Fonftatiert. Der in neueſter Zeit häufig 
auftretende Nelkenroſt Uromyces carxophyllinus und Macrosporium 
commune fanden ſich an importierten nordamerikaniſchen Nelken vor; 
ſie werden von Trichothecium roseum verurſacht. Unter „ſtippen“ 
al man braune, faulende, runde, kleine Flecken von bitterem Ger 

mack. 

Es iſt gewiß eine ſtattliche Reihe von unberufenen Gäſten, die in 
unſeren fo wie fo genug durch verſchiedene Paraſiten verſeuchten An— 
lagen noch größere Verheerungen verurſachen könnten. 


über den Paraſiten des gelben Fiebers haben Ames und 
Cook nach ihren Beobachtungen in einer Verſuchsſtation Lazaer in der 
Nähe von Quemado auf der Inſel Cuba folgende Schlüſſe veröffentlicht. 
Der Paraſit iſt der Calex fasciatus als Zwiſchenträger. Es wird das 
gelbe Fieber auf ein nicht immuniſiertes Individuum durch die Stiche 
dieſer Mücken übertragen, die ſich vorher mit dem Blute von Kranken 
genährt haben. Etwa 12 Tage oder mehr nach der Anſteckung er⸗ 
ſcheinen notwendig, ehe eine Mücke im Stande iſt, die Inſekten zu 
übertragen. Der Stich der Mücke zu einer früheren Zeit nach der An- 
ſteckung ſcheint nicht die Immunität gegen einen folgenden Angriff zu 
bilden. Das gelbe Fieber kann auch experimentell durch Injektion von 
Blut erworben werden, welches in den allgemeinen Kreislauf während 
des erſten und zweiten Krankheitstages aufgenommen iſt. 

Ein Angriff von gelbem Fieber, welcher durch Mückenſtich herbei⸗ 
geführt iſt, bringt die Immunität gegen die folgende Injektion von 
Blut eines Kranken, der an der nicht experimentellen Form dieſer 
Krankheit leidet. Die Inkubationszeit hat in 13 Fällen von experi⸗ 
mentellem gelben Fieber zwiſchen 41 Stunden und 5 Tagen 17 Stunden 
betragen. Das gelbe Fieber wurde nicht durch Staub übertragen und 
deshalb iſt die Desinfektion von Bettzeug, ſowie von Sachen, die durch 
die Kranken beſchmutzt ſind, nicht nötig. Ein Haus kann nur als durch 
gelbes Fieber infiziert betrachtet werden, wenn es angeſteckte Mücken 
enthält, welche im Stande ſind, den Paraſiten dieſer Krankheit zu 
übertragen. Die Ausdehnung des gelben Fiebers kann ſehr wirkſam 
durch Schutzmaßregeln der Kranken gegen den Stich von Mücken und 
durch die Vernichtung dieſer Inſekten aufgehalten werden. Während 
die Verbreitungsweiſe der Krankheit jetzt endgiltig beſtimmt iſt, bleibt 
die ſpezifiſche Urſache derſelben noch zu entdecken. 4 

H. B. 


Die Entartung der Frauenbruſt. Seit Jahrzehnten beklagen 
Arzte und Nationalökonomen eine auch in Deutſchland zunehmende an⸗ 
gebliche Unſitte, daß die Frauen aus Gründen der Eitelkeit ſich der 
Mutterpflicht des Stillens immer mehr entzögen, bis neuerdings ſeitens 
der Anthropologen feſtgeſtellt werden konnte, daß dieſer Vorwurf zu— 
meiſt zu Unrecht erhoben wird und die Urſache, warum die Frauen das 
Stillen mehr und mehr unterlaſſen, in der zunehmenden Unfähigkeit 
hierzu zu ſuchen iſt — bedingt durch eine erblichfunktionelle (Schrum- 
Singe hu Bruſtdrüſen, welche vollſtändige Agalaktie (Milchloſigkeit) zur 
ſolge hat. 

Offenbar handelt es ſich nach Prof. Bollinger in den meiſten Fällen 
um ein angeborenes Übel, das ſich, ſoweit ſich bis jetzt überſehen läßt, 
bei 25 Proz. aller deutſchen Frauen vorfindet und anſcheinend von Jahr 
zu Jahr in erſchreckender Zunahme begriffen iſt. Merkwürdigerweiſe 
werden gleichmäßig alle Volkskreiſe davon betroffen; ſo vermochten 
z. B. nahezu 60 Proz. aller Frauen, die das Spital in Graz aufſuchten, 
nicht zu nähren; in Freiburg in Baden konnten 30 Proz der Mütter 
nur ½ Jahr, 54 Proz. gar nur 3 Tage ihre Kinder ſtillen. Die Frau 
des Volkes nährt im Allgemeinen ihre Kinder gern, wenn ihre Berufs⸗ 
arbeit es zuläßt, und nur in den beſſeren Ständen finden ſich jene 
Mütter, welche ohne Grund eine Amme oder den Sorhlet benutzen oder 
aber zum Mehlbrei oder einem künſtlichen Kindernährmittel ihre Zuflucht 
nehmen. Nun bleibt aber die große Zahl von Frauen übrig, welche 
gern nähren würden, wenn ſie hierzu im Stande wären. Daß wir es bei 
dem Unvermögen hierzu lediglich mit einer Erſcheinung der Neuzeit zu 
thun haben, ſteht unbeſtritten feſt. 

Im Alterthum war Milchloſigkeit bei den Müttern durchaus un⸗ 
bekannt, denn die alten Schriftſteller wiſſen nichts von einer künſtlichen 


Säuglingsernährung, die offenbar bei Egyptern, Perſern, Griechen 
und Römern ebenſo wenig bekannt war, wie bei den heutigen Nord- 
ländern, Arabern, Türken und Armeniern. Erſt im Jahre 1500 findet 
ſich die erſte Angabe über künſtliche Kindernährung in Deutſchland, 
ſodaß wir hieraus ſchließen müſſen, daß die Unfähigkeit zu nähren, ſich 
erſt in den letzten Jahrhunderten entwickelt hat, und ſogar erſt in den 
letzten Jahrzehnten in Folge einer durch Generationen hindurch ver⸗ 
erbten funktionellen Atrophie der Bruſtdrüſen in fo erſchreckendem Um» 
fange aufgetreten iſt. Es geht dies auch ſchon daraus hervor, daß erſt 
in den ſechziger Jahren als erſtes künſtliches Kindernährmittel Neſtle's 
Kin dermehl aufkam, welchem ſeitdem eine Unzahl anderer künſtlicher 
Kindernährmittel gefolgt find und bewieſen haben, wie und wie all⸗ 
gemein groß das Bedürfnis nach einem Erſatz der Muttermilch war 
und noch iſt. Die eigentliche Urſache dieſer faſt beängſtigenden Er⸗ 
ſcheinung iſt noch nicht erkannt. Bei keinem Naturvolk wird ſie beo⸗ 
bachtet, und es mag wohl der üble Einfluß der modernen Kleidung in 
vielen Fällen an der Verkümmerung der Bruſtdrüſen mit Schuld haben, 
wie z. B. ein Vergleich zwiſchen bayriſchen und ſchleſiſchen Frauen 
beweiſt. 

Der Baſeler Phyſiolog Bunge hat auch ermittelt, daß Frauen, die 
nicht zu ſtillen vermögen faſt ſtets die Töchter von Müttern ſind, welche 
ſich in gleicher Lage befanden. Er hat ferner feſtgeſtellt, daß bei nicht⸗ 
ſtillenden Frauen die Zahl der fehlenden oder durch Karies zerſtörten 
Zähne ſtets viel größer iſt, als bei ſtillenden, und es ſcheint endlich, als 
ob dem Trunk ergebene Väter Töchter hervorbringen, die nicht ſtillen 
können. Daß die Verkümmerung der Bruſtdrüſen auch einen ſtarken 
Anteil hat an den häufigen Erkrankungen derſelben, insbeſondere an 
dem gefürchtetem Bruſtkrebs, und daß auch andere ſpezfiſche Frauen⸗ 
krankheiten damit Hand in Hand gehen, ſcheint gleichfalls ſchon aus 
deren in der Neuzeit beobachteten Häufigkeit hervorzugehen. Sch.-T. 


Botanische Forſchungsreiſe. Das Reichsſtipendium zum Beſuch 
des botaniſchen Gartens in Buitenzorg auf Java iſt dem Profeſſor Dr 
Volkens von der Univerſität zu Berlin verliehen worden. Er ſoll an 
ſeinem Beſtimmungsorte in erſter Linie im Intereſſe unſerer Kolonien 
thätig ſein, und iſt unter anderem beauftragt, Sämereien der wichtigſten 
Nutzpflanzen des malayiſchen Archipels zu beſchaffen und dieſe von Java 
aus direkt ſowohl an die ſtaatlichen Verſuchsgärten wie an ſich darum 
bewerbende Private zu verſenden. 


ur fauniſtiſchen Erforſchung des Elbſtromes. Das ham⸗ 
bürgiſche Staatsbudget für 1902 wirft eine erſte Rate von 3000 Mk., 
und zwar für zwei Jahre jährlich 1500 Mk. aus für die Erforſchung 
der Tier- und Pflanzenwelt des Elbſtromes. Die für die Jahre 
1899—1901 ſtaatsſeitig angeordnete Erforſchung der Fauna und Flora 
des Elbſtromes wird bis Dezember 1901 ein hinreichend klares Bild 
geſchaffen haben von den biologiſchen Verhältniſſen des Stromes 
von der Kaltenhofe bis etwa Blankeneſe abwärts, um für die ſeitens 
der Medizinalbehörde geſtellten Fragen die nötigen Unterlagen zu 
bieten. Von großem wiſſenſchaftlichen Intereſſe wird es nun ſein, 
durch Erforſchung des unteren Laufes der Elbe bis zu deren Mündung 
die bisher gewonnenen Reſultate zu ergänzen und ſo im Anſchluß an 
die Forſchungen der Biologiſchen Station auf Helgoland und der Kom- 
miſſion zur Unterſuchung der deutſchen Meere den allmählichen ber · 
gang der Süßwaſſer⸗Fauna und Flora in die des Brackwaſſers und 
des Meeres zu verfolgen. ö 


über die tiefſte Temperatur, welche Inſekten lebend über⸗ 
dauern können, hat nach der „Gäg“ Bakhmetieff Unterſuchungen an⸗ 
geſtellt. Aus dieſen geht hervor, daß Inſekten mit überkühlter Körper⸗ 
flüſſigkeit nicht die Fähigkeit zu leben nach geſchehener Erwärmung ver⸗ 
lieren. Die überkühlung kann, ohne zum Erſtarren zu ſchreiten, bei den 
Individuen derſelben Spezies verſchieden ſein; ſie hängt ab von der 
Maſſe der vorhandenen Säfte und ihrer Zuſammenſetzung, von der Leb⸗ 
haftigkeit der Abkühlung und der Dauer der niedrigen Temperatur. 
Der Grad der 5 variiert ferner bei verſchiedenen Spezies 
und zu verſchiedener Zeit der Entwickelung, wenn auch die beiden letzt 
erwähnten Bedingungen identiſch ſind. Solange noch nicht die ganze 
Körperflüſſigkeit erſtarrt iſt, können die Inſekten nicht als tot betrachtet 
werden. In 95% der beobachteten Fälle ſtarben ſie erſt, wenn ihre 
Temperatur, nach vollendeter Erſtarrung, von neuem bis zu dem Grade 
niederging, an welchem man bei der Überkühlung einen plötzlichen 
Wechſel in dem Fortſchreiten der Temperatur beobachtete, infolge des 
Freiwerdens der latenten Wärme. Es kann alſo nicht eigentlich von 
einem Minimum der vitalen Temperatur der Inſekten geſprochen 
werden; dasſelbe Individuum kann unter beſonderen Umſtänden ver⸗ 
ſchieden ſtark abgekühlt werden, und trotzdem wird ſeine Körperflüſſig⸗ 
keit nicht nur nicht gänzlich erſtarren, ſondern nicht einmal hiermit be- 
ginnen, d. h. die weſentliche Bedingung für den Tod fehlt. Die Bi- 
talität der Inſekten bei niedrigen Temperaturen muß durch eine Formel 
ausgedrückt werden, in der zum Ausdruck gelangen die Geſchwindigkeit 
der Abkühlung, die Reaktionszeit, die Temperatur, bei welcher die 
Überkü lung ſtatthat, der Normalpunkt der Safterſtarrung, die Maſſe 
der in beſtimmter Zeit erſtarrten Säfte und die mit der Spezies und 
der Zuſammenſetzung der Körperflüſſigkeit variierende Konſtante; der 
ie aller dieſer Werte haben die weiteren Unterſuchungen zu 
gelten. 


Die goldene Symons⸗Medaille, welche zur Erinnerung an den 
verſtorbenen Meteorologen und Begründer der britiſchen Niederſchlags⸗ 
Organiſation Symons alle zwei Jahre zur Verteilung gelangt, iſt vom 
Vorſtande der königlichen meteorologiſchen Geſellſchaft zu London Dr. 
Alexander Buchan in Anerkennung ſeiner wertvollen Arbeiten auf dem 
Gebiete der meteorologiſchen Wiſſenſchaft zuerkannt worden. 


47 


Bücherschau. 


Die Bedeutung der Atherhypotheſe für die magnetijch- 
elektriſchen Erſcheinungen. Von Dr. Karl Friedrich Jordan. 
Wiſſenſchaftliche Beilage zum Jahresbericht der Luiſenſchule in Berlin. 
Oſtern 1901. Gärtners Verlagsbuchhandlung, Berlin. 1901. — 

Die Abhandlung iſt eine Wiederholung einer Reihe von Bemer⸗ 
kungen, die ſich ſchon in des Verfaſſers „Grundriß der Phyſik“ Berlin 
Springer 1898 finden, und die zum Teil wörtlich von dort herüber, 
genommen ſind. Dieſer Grundriß iſt in der „Natur“ bereits beſprochen, 
ſodaß hier wenige Bemerkungen genügen werden. Es handelt ſich da- 
bei um einen Verſuch, Ampères Theorie des Magnetismus durch eine 
beſſere zu erſetzen. Dies geſchieht dadurch, daß ſtatt der elektriſchen 
kreisförmigen Elementarſtröme, die die Magneten umfließen, magne: 
tiſche Kreisſtröme geſetzt werden, welche den Leiter umfließen. Dabei 
wird wenig gewonnen ſein. Die Polemik gegen Ampere beruht auf 
einer falſchen Definition des Soleanoids, die Jordan giebt, und fällt 
aus dieſem Grunde in ſich zuſammen. In einem Anhang wird noch 
auf Adhäſionserſcheinungen und die Oberflächenſpannung eingegangen. 
Auch hier finden ſich grobe Irrtümer. Z. B. iſt auch hier aus dem 
„Grundriß“ die Bemerkung abgedruckt: „Iſt der ſpezifiſch ſchwerere 
Körper feſt, der ſpezifiſch leichtere flüſſig, jo wird jener von dieſen be— 
netzt (Beiſpiel: Glas und Waſſer); iſt dagegen der ſpezifiſch leichtere 
Körper feſt, der ſpezifiſch ſchwerere flüſſig, ſo tritt keine Benetzung ein 
(Beiſpiel Glas und Queckſilber).“ Es iſt kaum nötig, auf das gänzlich 


Fehlerhafte dieſes Satzes hinzuweiſen, als Beiſpiel für das Gegentei 
des Inhalts dieſes Satzes ſei nur auf das Verhalten von Queckſilber 
gegen Silber und gegen Platin hingewieſen. 

Wenn Jordan ſich darüber beklagt, daß ſeine Hypotheſen „ſchnöde 
abgewieſen“ werden, ſo möge er erſt dafür ſorgen, daß ſo elementare 
Fehler nicht die Grundlage oder die Beiſpiele dafür bilden. 


Dr. O. M. 


Leſebuch der praktiſchen Photographie. Von Dr. A. Miethe 
2. Auflage Verlag von Wilh. Knapp, Halle a. S. Pr. 10 Mk. 


„Die zweite Auflage des Mietheſchen Werkes lehnt ſich im Ganzen 
ziemlich treu an die erſte Auflage an. Nur da, wo veraltete Anſichten 
auszumerzen, neue an ihre Stelle zu ſetzen waren, hat der Verfaſſer 
überall dem Fortſchritt Rechnung getragen. So find z. B. im Negativ- 
verfahren die neuen (allerdings nicht die neueſten) reduzierenden Sub⸗ 
ſtanzen berückſichtigt, im Poſitivverfahren der Gummidruck, dieſer aller⸗ 
dings gar zu kurz, wenn man die Bedeutung dieſes Kopierverfahrens 
für die künſtleriſche Photographie berückſichtigt. Das Buch giebt in 


erſchöpfender Weiſe über Fragen, die der Photograph beantwortet 


wiſſen will; Auskunft, Druck und Papier ſind tadellos, ſo daß das 
R. 


Werk als ſehr empfehlenswerth bezeichnet werden kann. 
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Syelsralsel. 
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— — zu Haus“ enthält, mit der Abonnementsquittung Januar⸗ 
März bis zum 20. März 1902 an die Redaktion der Wochenſchrift 
„Von Haus zu Haus“ in Leipzig einſchickt, erhält als Preis ein 
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Die im zehnten Jahrgange erſcheinende Wochenſchrift „Ethiſche 
Kultur“ iſt mit ſtetig wachſendem Erfolge bemüht, gegenüber der zum 
Teil unvermeidlichen Zerſplitterung moderner fortſchrittlicher Kultur- 
entwickelung nachdrücklich deren Einheit zu betonen und feſtzuhalten, und 
ſomit eine gemeinſchaftliche Baſis zu ſchaffen, auf der alle freiheitlichen 
Gedankenrichtungen ſich begegnen und alle vorwärts gerichteten Ele⸗ 
mente ſich zuſammenfinden können. Dieſe Einheit findet ſie in den 
großen Grundgedanken des Humanismus, wie ſie in geſchichtlicher Ent⸗ 
wickelung allmählich ſich herausgebildet haben und fort und fort — 
darauf gründet ſich eben die Vielgeſtaltigkeit moderner Kultur — weiter 
entwickelt werden. Nicht alſo nach den kleinlichen Maßſtäben irgend 
einer beſchränkten und engherzigen Moral, ſondern nach denen der 
entwickelſten Ethik, der reifſten und weitherzigſten Anſchauungen über 
allgemein menſchliches Sein und Werden ſucht die „Ethiſche Kultur“ 
die Zeitgeſchichte zu beleuchten und zu allen Fragen; des öffentlichen 
Lebens Stellung zu nehmen. 

Beſondere Aufm erkſamkeit wendet die „Ethiſche Kultur“ den ſozial⸗ 
ethiſchen Fragen zu, indem ſie den innigen Wechſelbeziehungen des wohl⸗ 
verſtandenen humaniſtiſchen mit dem wohlverſtandenen ſozialen Ge⸗ 
danken nachzugehen bemüht iſt. Im Vordergrunde ſtehen ihr auch die 
religiöſen Probleme, die moralpädagogiſchen Fragen, namentlich die 
unabläſſige Forderung eines einheitlichen öffentlichen Moralunterrichts, 
die erſt der einheitlichen Volkserziehung zur echten Menſchlichkeit die 
ſichere Grundlage geben kann. Indeſſen auch die Fragen des inner- 
politiſchen Lebens, die internationalen Beziehungen werden eingehend 
erörtert und mit Aufmerkſamkeit die moderne ethiſche Entwickelung in 
Philoſophie und Wiſſenſchaft, ſowie auf den verſchiedenen Kunſtgebieten 
verfolgt. Im ganzen iſt die „Ethiſche Kultur“ bemüht, eine im beſten 
Sinne des Wortes populäre Zeitſchrift zu ſein und dem Bedürfnis 
weiteſter Kreiſe nach Klärung, Anregung und vertiefterer Geiſtes. und 
Gemütsbildung zu dienen. f 

Außer den Mitgliedern der Redaktion haben in den letzten Jahr⸗ 
gängen, welche unter deren Leitung erſchienen ſind, u. a. Beiträge in 
der „Ethiſchen Kultur“ publiziert: 

Prof. Felix Adler⸗New⸗ York! — Prof. W. Bolin⸗Helſingfors — 
Prof. L. Brentano⸗München — Prof. F. Buiſſon⸗Paris — Geh. Sani⸗ 
tätsrat Dr. Bär⸗Berlin — Prof. A. Döring⸗Gr. Lichtenfelde — Dr. 
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Adele Gerhard — Georg Hermann — Prof. Harald Höffding⸗Kopen⸗ 
hagen — Privatdozent Dr. Jaſtrow⸗Charlottenburg — Prof. Jodl⸗ 
Wien — Dr. L. Katzenſtein — Helene Lange — Prof. F. Liebermann⸗ 
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Guſtav Maier-Zürich — Dr. Arthur Pfungſt-Frankfurt a. M. 
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Darmſtadt — Bertha von Suttner — J. Tews-Berlin — Prof. Ferd. 
i — Prof. F. Vetter⸗Bern — Dr. K. Vorländer⸗So⸗ 
ingen u. a. 

Die „Ethiſche Kultur“ erſcheint in Wochennummern, am Sonn⸗ 
abend jeder Woche. Vierteljahrpreis bei allen Buchhandlungen, Poſt⸗ 
anſtalten, (Poſtzeitungsliſte Nr. 2331), ſowie bei direktem Bezug von 
der unterzeichneten Verlagshandlung M. 2.00. Bei direktem Bezuge 
für das Ausland M. 2.50. Probenummern find gratis und portofrei 
durch jede Buchhandlung zu beziehen oder direkt vom 
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Uber die Zigeuner.“ 


Von Dr. Habel, Breslau. 


Mit dem Namen Zigeuner wird wohl bei manchem eine 
Erinnerung aus früher Jugendzeit wachgerufen. Er denkt daran, 
wie hin und wieder ein Trupp wandernder Zigeuner vor den 
Thoren der Städte oder auf der Dorfflur fein ärmliches Lager 
aufſchlug. Ein Karren oder ein Zelt aus bunten Fetzen bildete 
die Wohnung; davor, im Freien war die Küche, über qualmendem 
Feuer hing ein Keſſel, den die Zigeunermutter, die älteſte der Bande, 
beſorgte. War ein Feſttag, jo gab es vielleicht die Lieblings- 
ſpeiſe, einen Igel, reichlich gefüllt mit Knoblauch und Zwiebeln, 
mit einer dicken Lehm⸗ oder Schmutzkruſte überzogen, am Spieße 
gebraten. Herum lagerten halbnakte Kinder, die ſehnſüchtig auf 
das Eſſen warteten, deſſen Zuthaten geſtohlen und nicht zweifels— 
ohne waren. Abgemagerte Pferdchen und Eſel rupften ſich 
Nahrung zuſammen, froh, wenn vom Felde des reichen Bauern 
ihnen eine Handvoll Gerſte zufiel. 

„Die andern waren hineingekommen, um zu ſtehlen oder 
ehrlich etwas zu verdienen. Zur Freude der Jugend ließen die 
Männer mit Stockſchlägen und Peitſchenhieben unter den Klängen 
des Tamburins einen zahmen Bären tanzen, des brummenden 
Meiſters Petz klägliches Abbild, oder ſuchten mit dem Verkauf 
von Schmiede⸗ und Schloſſerarbeiten oder Holzſchnitzereien ein 
Geſchäft zu machen. Ein junges Weib mit blitzenden Augen 
tanzte wohl auch, mit Tand und Plunder behangen, einen feu— 
rigen Czardas, zu dem ihr ein Geiger aufſpielte, oder eine alte, 
die ſchon zu ſteif zum Tanzen war, weisſagte aus den Karten 
oder den Linien der Hand, was ſich jeder wünſchte. Aber ihres 
Dleitens war nie lange. So ſchnell wie fie gekommen, waren 
ſie auch verſchwunden, per Schub der Grenze zugeführt. Ihre 
Ankunft war ein Ereignis, das dem Einerlei des Werktages 
neuen Geſprächsſtoff abgab; die ſeltſamen Geſtalten, von denen 
man ſich allerlei erzählte, wirkten auf die Einbildungskraft und 


erhitzten ſie ſo, daß nicht ſelten bald das ganze Dorf glaubte, die 
braune Bande hätte ein Kind oder ein Pferd geſtohlen, wenn 
auch keinem eines fehlte. 

Im Winter war die Not dieſer Wandervögel beſonders groß; 
mancher, ja mancher Trupp iſt auf der Landſtraße erfroren. 

Dieſe Zeiten ſind heute, vor allem für Oberſchleſien, noch 
nicht vorüber. Erſt kürzlich brachte die Zeitung die Nachricht, 
daß Zigeunerweiber den Ort Wilhelminenhütte im Kreiſe Katto— 
witz bettelnd und wahrſagend durchzogen und eine Frau, die 
ihnen ihrer Meinung nach zu wenig gab, mißhandelten, und bei 
einem grauſigen Morde, der in einem Walde Oberſchleſiens an 
einem Lehrer verübt worden war, wurden allgemein Zigeuner 
der Thäterſchaft beſchuldigt, bis die Nachforſchungen nach einer 
andern Seite führten. Der Miniſter des Innern, Freiherr von 
Rheinbaben, hat gelegentlich einer Interpellation im Herrenhauſe 
anerkannt, daß es ſich mit dem Zigeunerunweſen um eine wahre 
Plage für das platte Land handle, daß aber der Regierung 
Radikalmittel nicht zu Gebote ſtänden, daß ſie ſich nur nach 
Kräften bemühe, den Zuzug ausländiſcher Zigeuner von der 
Grenze fernzuhalten. 

Wanderzigeuner ſind immerhin in Deutſchland eine Selten— 
heit geworden, aber verſtreut ſitzen inländiſche Zigeuner, die ganze 
Kolonieen bilden. g 

Kommen wir aber über die Grenzen Deutſchlands, z. B. 
nach Ungarn, in die Zips, an den Fuß der herrlichen Berge, da 
treffen wir Angehörige desſelben Volksſtammes, zahlreicher und 
in Lebensverhältniſſen, die ganz anderer Art ſind. 

Wir ſitzen in Cſorba draußen im Freien, beim Morgen- 
kaffee. Der Blick ſchweift über den träumeriſch daliegenden See, 
auf den die viergipflige Tatraſpitze majeſtätiſch herunterſchaut. 
Die Wellen koſen mit den Blumen und halten Zwieſprach mit 


) 27. Jahresbericht des Schleſiſchen Provinzialverbandes der Geſellſchaft für Verbreitung von Volksbildung. 1901. 
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den Zweigen der Tannen, ein leiſes Flüſtern geht durch die er— 
wachende Natur. Da tönen lokende Klänge zu uns herüber, 
leiſe, dann laut, luſtig und ſcherzend, ſchwermütig und ſchwär— 
meriſch. Wir träumen: aus dem Grunde des Sees tauchen die 
Nixen hervor, ſie necken ſich mit den Kobolden des Waldes, und 
ſchmunzelnd ſchaut der Alte vom Berge dem Treiben zu, bis er 
einen großen Stein von der Höhe polternd zwiſchen ſie wirft: 
da iſt's ſtill, und man erwacht. Die Zigeunerkapelle des Janos 
hat eben mit ſchrillem Ton ihr erſtes Stück beendet. Zu Mittag 
ſpeiſen wir im Kurſaal zu Schmecks in feiner Geſellſchaft. 
Tafelmuſik: wieder ſpielen Zigeuner von Luſt und Liebe, von 
Wein, Weib und Geſang, von Freiheit und Vaterland, von 
Kaiſer und Reich. Oder wir ſitzen am Abend in der einſamen 
Waldſchenke. Räubermuſik iſt es! Man glaubt ſie zu ſehen, 
die wilden Geſtalten, wie ſie beim Mondenſchein aus dem Dunkel 
der Tannen hervorbrechen, zechen, tanzen und ſingen, bis das 
Pferdegetrampel herannahender Gendarmen ſie in ihre Schlupf— 
winkel zurückſcheucht. Dieſe Zigeunermuſikanten, die wir überall 
in Ungarn antreffen, auf den Bällen der Hauptſtadt, wie in den 
Sommerfriſchen und auf den Dorffeſten, in der Arbeiterſchenke 
wie im Schloſſe des Magnaten ſind die vornehmſten ihres 
Stammes; mancher von ihnen hat es zu Reichtum gebracht und 
iſt hoch gefeiert worden. 

Doch draußen an der Landſtraße, am Klotildenwege, da 
ſitzen Stammesgenoſſen jener Muſikanten, mit denen der Fremde 
nicht gern in Berührung kommt. Sie klopfen Steine, Männer 
und Weiber. Kinder lungern umher. Naht ein Fremder, ſo 
wirft jeder die Arbeit bei Seite, um durch Betteln den kärglichen 
Verdienſt zu erhöhen. Der äußeren Erſcheinung dieſer Straßen— 
bummler entſprechen ihre Wohnungen, wie wir ſie z. B. ſehen 
auf der Fahrt nach dem rauſchenden Dunajec über die Zipſer 
Magura oder nach der Dobſchauer Eishöhle. Eigene Zigeuner— 
dörfer giebt es nicht, ſondern ihre Niederlaſſungen ſchließen ſich 
an die der Ungarn, Slovaken oder Deutſchen an, abſeits gelegen, 
am Rande der Dorfmark. Selten ſind es einfache Bauernhäuſer 
aus Holz und Lehm, mit Stroh gedeckt, meiſt Erdhöhlen und 
Erdhütten, und wüßten wir nicht, daß wir in Ungarn reiſten, 
wir glaubten, in einem Negerdorfe zu ſein. Unſer Erſcheinen 
erregt die gleiche Neugierde wie bei unſern tropiſchen Brüdern. 
Alles rennt uns nach; die Kinder, auch wenn ſie den Kinder— 
ſchuhen, die ſie nie getragen haben, ſchon entwachſen ſind, oft gar 
nicht bekleidet, die andern in Lumpen und Fetzen. Unermüdlich 
laufen ſie hinter dem Wagen her im Staube der Landſtraße, 
unter glühender Sonne, die Weiber oft mit kleinen Kindern auf 
dem Arme, und krajcezart kerem (Kreuzer bitte) erklingt kläglichen 
Tones aus ihrem Munde, bis ſie — ohne Lärm und Streit 
unter einander geht es dabei nicht ab — ihren Wunſch erreicht 
haben und mit freudigem kößönöm ßepen ihren Dank abitatten. 
Die Herſtellung von Holz-, Schloſſer- und Schmiedewaren, z. B. 
von Löffeln, Schüſſeln, Quirlen, Schlöſſern, Schüſſeln, Nägeln, 
Hufeiſen, Keſſeln, Sieben ꝛc. iſt die Hauptbeſchäftigung dieſer 
Zigeuner. 

Das find etwa die Eindrücke, die man auf einer Ferien— 
reiſe in Ungarn von dem Leben der Zigeuner empfängt. Zu 
dieſen Eindrücken geſellen ſich die Erinnerungen aus der Unter— 
haltungslitteratur, die beim Anblicke der Zigeuner geweckt werden. 
In der That, hier ſpielen fie eine große Rolle. Wer ſich be— 
ſonders die Mühe giebt, die ungariſche und die ſpaniſche Litte— 
ratur durchzuſehen, der wird eine reiche Ausbeute finden. Denn 
Ungarn und Spanien ſind die gelobten Länder der Zigeuner. 
Einen Erſatz für die ungariſche Lyrik mag uns hier ein deutſcher 
Dichter gewähren, natürlich Nikolaus Lenau, der, in einem 
ungariſchen Dorfe unweit Temesvar geboren, die trübe Melan— 
cholie der weiten Pußta und die Leidenſchaft ihrer Bewohner in 
ſeinen Dichtungen zum Ausdruck gebracht hat. Der bevorzugte 
Ort iſt die einſame Heideſchenke. Schlanke Dirnen drehen ſich 
im wirbelnden Tanze mit den flinken Räubern. Das Lied froh— 
lockt und es klagt ſchwermütig kühne Weiſen: 

Stets wilder in die Seelen geigt 
nun die Zigeunerbande. 

Der Freude ſüßes Raſen ſteigt 
laut auf zum höchſten Brande. 

Durch die Macht der Muſik ergreift der Zigeuner die Herzen 
aller. Mit des Baſſes Sturmgewittern, beim wilden Klang der 
Geige, beim ſchweren Schlag des Cimbals empört ſich das vom 


Weine erhitzte Blut des jungen Magyaren. 


Werbers. 


Er hört nicht mehr 
auf das Flehen der alten Mutter und der weinenden Braut, er 
träumt nur von Heldenthaten und folgt der lockenden Stimme des 
Das Herz des Patrioten begeiſtern die Zigeuner, wenn 
ſie die alten feurigen Lieder ſpielen von Racoczy, dem Rebellen. 
Aber in der Kunſt des Geigenſpielers übertrifft alle Miſchka, der 
alte Z'geuner im ſchönen Tokaythale am Theißſtrande. Atemloſe 
Stille herrſcht, wenn Miſchka ſeine Wundergeige nimmt, und 
dann entlockt er ihnen zauberhafte Töne, die allen feuriger durch 
die Seele ſtrömen, als der herrlichſte Tokayer, oder das Herz des 
Frevlers tief ergreifen, daß ihn die Reue packt. In den Miſchka⸗ 
liedern findet ſich auch ein Motiv, das öfters in der Litteratur 
verwendet worden iſt, nämlich, daß ſich ein vornehmer Jüngling 
in eine ſchöne Zigeunerin verliebt, daß ſie ihn aber nur dann 
erhören will, wenn er ihr ſchwört, bis zum Grabe ihr Genoſſe 
bleiben zu wollen. Das ſtimmungsvollſte Zigeunerlied Lenaus 
iſt wohl das von den drei Zigeunern. Ihre glückliche Lebens— 
philoſophie faßt der Dichter in die bekannten Worte zuſammen: 


Dreifach haben ſie mir gezeigt, 
wenn das Leben uns nachtet, 
wie man's verraucht, verſchläft, 
und es dreimal verachtet. 

Aber auch die Kehrſeite dieſes vermeintlichen Glückes fehlt lacht: 
Galgen hinter Galgen iſt zu ſchauen 
und an jedem hangend ein Zigeuner. 


Heimweh iſt der Grundton der beiden Geibelſchen 5 
e ede und „Der Zigeunerbube im Norden“. Er ſchildert 
das Leben der Zigeuner, die unſtät herumwandern, von keinem 
verſtanden, ausgeſtoßen, und die ſich mit der vollen Glut ihres 
Herzens zurückſehnen nach dem ſonnigen Süden, nach den ſchattigen 
Kaſtanienwäldern am Ufer des Ebro, um dort wenigſtens begraben 
zu werden. Die Erinnerung an die Heimat tröſtet auch die 
baskiſche Zigeunerin Azucena und Manrico im „Troubadour“ in 
ihren letzten Stunden: 


vergeigt, 


In unſere Heimat kehren wir wieder, 

wieder ertönen fröhliche Lieder, 

laß Deine Laute wieder erklingen, 

in ſanften Schlummer wiegt mich Dein Gesang 


»So ſind wir den Zigeunern von Ungarn in ihr zweites 
Lieblingsland, nach Spanien, gefolgt, und in der ſpaniſchen Litte⸗ 
ratur begegnen wir dieſem Volke ſehr häufig. Welch armſelige 
Rolle ſpielen ſie neben dem ſtolzen Hidalgo! 

Nach einem Leben von Betteln und Stehlen, Tanzen, Spielen 
und Singen, Weisſagen und Quackſalbern, Rauben und Morden 
iſt das Ende für viele: der Galgen. 

In zwei ſpaniſchen Volksliedern heißt es: 


Schneller ich lief, der Galgen rief: 

„Hol' Dich noch ein, Zigeunerlein“ — 
und mit höhnender Verachtung: 

„Warum führten ſie gebunden 

den Zigeuner heut durchs Thor? 

Weil ein Goldſtück er gefunden, 

eh' noch jemand es verlor.“ 


Trotz ihrer alten Beziehung zur heiligen Familie — Zigeuner 
ſollen ſie nach Agypten geleitet und eine Zigeunerin ſoll der 
Jungfrau Maria ihres Sohnes Geſchick gewieſen haben — halten 
ſie nach ſpaniſcher Anſchauung vom Chriſtentum nicht viel. Denn 
ein durch ſeine Zuſammenſtellung für die bigotten Spanier merk⸗ 
würdiges Sprichtwort beſagt: 


Schwer iſt's Gewißheit zu erden 
ob Zigeuner die Taufe empfangen, 

ob Küſter die Meſſe hören, 

und Prieſter glauben, was ſie lehren. 

Die anziehendſte Schilderung vom Leben der ſpaniſchen 
Zigeuner finden wir in einer Novelle des Cervantas Saavedra, 
des Verfaſſers des berühmten Romanes vom ingenioſo Hidalgo 
Don Quijote de la Mancha. Die kleine Erzählung betitelt La 
Jitanilla (Das Zigeunermädchen) iſt bekannt genug, wenn auch 
weniger im Original oder in der Überſetzung als durch Webers 


Oper Prezioſa, deren von Pius Alexander Wolf verfaßter Text 


wohl die bekannteſte der mannigfaltigen Bearbeitungen der ſpa⸗ 
niſchen Novelle iſt. 
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Sie ſchließt ſich an eine wirkliche Begebenheit an; die Heldin 
iſt im Jahre 1595 von Zigeunern geraubt und im Alter von 15 
Jahren ihren Eltern wiedergegeben worden. Wenn auch die 
beiden Träger dieſer Novelle gar nicht Zigeuner ſind — denn 
Prezioſa und Andres, deren Liebe und endgiltige Vereinigung den 
Hauptinhalt der Erzählung bilden, find vornehmer Leute Kind —, 
als Hintergrund dient doch die Lebensweiſe der ſpaniſchen Zigeuner 
jener Zeit. „Es ſcheint, ſagt Cervantes, daß die Zigeuner und 
Zigeunerinnen einzig dazu auf die Welt kommen, um Strolche zu 
ſein. Von Strolchenellern ſtammen ſie ab, werden mit Strolchen 
erzogen, ſtudieren das Strolchenhandwerk und bringen es am 
Ende dazu, mit allen Hunden gehetzte Strolche zu ſein; die Luſt 
am Stehlen und das Stehlen ſelber ſind Sachen, die ſich von 
ihnen nicht trennen laſſen und erſt mit dem Tode von ihnen ge— 


nommen werden.“ Ihre Fehler werden entſchuldigt. „Es giebt 
keine dummen Zigeuner, ſagt Prezioſa, es giebt keine täppiſche 
Zigeunerin. Denn weil ihr Lebensunterhalt darauf beruht, daß 
ſie ſchelmiſch, ſchlau und verſchmitzt ſein müſſen, ſo putzen ſie 
ihren Verſtand bei jedem Schritt und laſſen keinen Schimmel da— 
ran kommen. Seht ihr dort die jungen Mädchen, meine Be— 
gleiterinnen? Wie ſie ſo ſtill ſind! Steckt ihnen doch den Finger 
in den Mund und fühlt nach den Weisheitszähnen! .. .. Es 
iſt feine von 12 Jahren darunter, die nicht jo klug wäre wie 
eine andre von 25. Denn ſie haben den Teufel und die be— 


ſtändige Übung zu Meiſtern und Lehrern, und ſo merken ſie in 
einer Stunde ſoviel, als ſie in einem Jahre lernen könnten.“ So 
überſtrahlt ein poetiſcher Glanz, der Abglanz der Tugenden Pre— 
zioſas, den ganzen Stamm. 


(Schluß folgt.) 


Elektriſche Fernſchnellbahnen. 


Von Privatdozent Dr. Mar Roloff- Halle, 
(Fortſetzung.) 


V. Betriebstechniſche Rückſichten für und wider die 
Einführung des elektriſchen Schnell bahn-Betriebes. 


Es kann nach den Reſultaten des vorigen Abſchnittes nicht 
zweifelhaft ſein, daß der elektriſche Schnellbahn-Betrieb im Laufe 
der Zeit auf allen Bahnen eingeführt werden wird, aber auch, 
daß dieſer Übergang von den bisherigen Traktionen und Ge— 
ſchwindigkeitsverhältniſſen zu den neuen nur ein ganz allmählicher 
ſein kann. Es werden daher zunächſt einzelne Strecken elektriſch 
betrieben werden und wenn wir dieſelben nicht vom geſamten 
andern Verkehr abſchließen, durchgehende Perſonen- und Güter— 
wagen alſo von vornherein unmöglich machen wollen, ſo müſſen 
wir die Bedingung ſtrengſtens erfüllen, daß die Wagen des neuen 
Betriebsmaterials auch auf den alten Strecken ohne Weiteres 
laufen können. Jede Anderung der Spurweite, des Wagen— 
profils, der Kuppelungen u. ſ. w. verbietet ſich alſo von ſelbſt. 
Auch neue Schienenſyſteme wären nur bedingt zuläſſig. 


Häufig wird als beſonderer Vorzug des eleftrifchen Bahn“ 


betriebes angeführt, daß es dann möglich ſein würde, die langen 
Züge in einzelne Motorwagen aufzulöſen und dadurch häufigere 
Gelegenheit zur Beförderung zu geben. Auch würden die Kraft— 
ſtationen dann gleichmäßiger angeſtrengt werden und mithin 
würden ſie rationeller arbeiten können. Dies letztere iſt freilich 
richtig, doch war ſchon oben darauf hingewieſen, daß man die 
Kraftwerke kaum anders anlegen wird, als ſo, daß ſie neben der 
Traktionskraft für die Bahn noch weſentliche andere Funktionen 
zu erfüllen haben, deren Leiſtung mit Hülfe von Akkumulatoren— 
Pufferbatterieen den wechſelnden Kraftbedarf für die Bahn gänzlich 
auszugleichen geſtatten würde. 

Die Auflöſung eines Zuges in Einzelwagen verteuert die 
Beförderung zudem ſehr weſentlich. Erſtens muß jeder Wagen 
als Motorwagen gebaut ſein, erfordert daher mehr Anſchaffungs— 
und auch Unterhaltungskoſten als ein gewöhnlicher Perſonenwagen 
und bietet noch nicht einmal ſoviel Raum für die Perſonen— 
beförderung wie der letztere. Sein Gewicht und ſein Rollwider— 
ſtand werden größer und — was die Hauptſache iſt — der 
geſamte Luftwiderſtand des Zuges iſt bei jedem Einzelwagen 
ebenfalls zu überwinden. 

Es würden ferner die Vorteile dieſes fahrplanloſen Syſtems 
garnicht ſo erhebliche ſein. Auf den noch mit Dampfbetrieb aus— 
geſtatteten Bahnlinien bleibt der Verkehr natürlich nach Fahr— 
plänen geregelt, und wenn man den Anſchluß an eine andere 
Bahn erreichen will, wird man ſtatt wie heute mit einem für 
den Anſchluß rechtzeitig abgelaſſenen Zuge doch mit einem zu 
ungefähr derſelben Zeit abgehender Einzelwagen fahren müſſen. 
Die Vorteile der fahrplanloſen Beförderung können nur im 
Lokalverkehr in bemerklicher Weiſe hervortreten. In ſpäteren 
Jahrhunderten iſt es vielleicht zu erreichen, daß man z. B. vom 
Frankfurter Zentralbahnhof alle fünf Minuten nach überall hin 
abfahren kann. 
Technik aber dann Mittel und Wege gefunden, die das Reiſen 
überhaupt überflüſſig machen. Wir wollen uns im Vorliegenden 


Schienenlage könnten leicht Entgleiſungen herbeiführen. 


Vielleicht haben die Naturwiſſenſchaft und die 


nur mit den in nächſter Zeit erreichbaren Fortſchritten des Bahn— 
weſens befaſſen und von dieſem Geſichtspunkte aus iſt die Bei— 
behaltung fahrplanmäßiger Züge durchaus zu empfehlen, wenn— 
gleich die Zweckmäßigkeit einer Vermehrung und entſprechende 
Verkürzung derſelben nicht beſtritten werden kann. 

Sehr dienlich würde aber die Abſchaffung der I. Wagen— 
klaſſe ſein. Nur 0,34% aller Reiſenden benutzt dieſelbe und ſie 
bringt trotz des hohen Fahrpreiſes nur etwa 4 % der Geſant— 
einnahmen aus dem Perſonenverkehr ein. Auch die IV. Klaſſe 
wird wohl allmählich verſchwinden können, ohne daß die Fahr— 
preiſe weſentlich geändert zu werden brauchen. Je weniger 
nämlich die Reiſenden in Klaſſen ſortiert werden, deſto leichter 
iſt es, den vorhandenen Platz voll auszunutzen und die bisherige 
durchſchnittliche Ausnutzung im Betrage von 26 9% läßt bekanntlich 
noch viel zu wünſchen übrig. 

Wenn die Züge der elektriſchen Schnellbahn mit 120 — 200 Km 
Stundengeſchwindigkeit fahren ſollen, ſo wird. der bisherige Gleis— 
bau ſich nicht dauerhaft genug erweiſen. Die Schienenſtöße 
würden zu heftig werden und geringe Verſchiebungen in der 
Es wird 
alſo ein ſtärkeres und ſchwereres Schienenprofil mit ſorgfältig 
unterſtützten Stößen gewählt werden müſſen und auch für den 
Unterbau wird ſich die bisherige Kiesbettung nicht mehr als 
haltbar genug zeigen, da geringe Rutſchungen des Unterbaues bei 
Thauwetter, die jetzt noch ganz unbedenklich ſind, ſpäterhin den 
ſicheren Betrieb ernſtlich gefährden müßten. 

Iſt freilich einmal Unterbau und Oberbau der Gleisanlage 
genügend verſtärkt, ſo werden die bisherigen Unterhaltungskoſten 
von 4450 M. pro Betriebskilometer (2690 M. Oberbau, 440 M. 
Unterbau u. |. w.) ſich um ein Beträchtliches verringern, nicht 
nur weil der Bau an ſich dauerhafter iſt, ſondern auch weil die 
elektriſchen Wagenzüge leichter ſind und gleichmäßiger, weniger 
ſtoßend, fahren als die Dampfzüge, die Schienen folglich in ge— 
ringerem Maße abnutzen. Die einzelnen Reparaturen freilich 
werden teurer werden, auch wird die Überwachung der Strecke 
ein verſtärktes Perſonal erfordern. Wir dürfen daher die Summe 
von 4450 M. pro km keineswegs einfach als Gewinn rechnen, 
wie dies häufig geſchieht, wenn die Rentablität des elektriſchen 
Betriebes mit aller Gewalt bewieſen werden ſoll. 

Die beiden Gleisſtränge würden etwas weiter auseinander 
zu legen ſein, als dies heute geſchieht, denn namentlich in den 
Kurven könnte die Aus dehnungskraft der zwiſchen zwei ſich bes 
gegnenden Zügen eingeengten Luft leicht ein Umwerfen des einen 
verurſachen. Die Brücken, Viadukte u. ſ. w. wären gleichfalls 
entſprechend zu verbreitern und zu verſtärken, die Tunnels würden 
zweckmäßig nur dem einen Gleiſe eingeräumt werden und ein 
Paralleltunnel müßte für das zweite Gleis gebrochen werden. 

Eine weitere Umgeſtaltung der Bahnlinien wird voraus— 
ſichtlich bedingt werden durch die Unmöglichkeit, die heutigen Kurven 
mit ſo erheblich geſteigerten Geſchwindigkeiten zu befahren. Wenn 
der Zug eine Kurve paſſiert, ſo hat die Zentrifugalkraft das Be— 
ſtreben, die Wagen nach außen aus dem Gleiſe zu drängen, um 


ſo mehr, je ſchneller die Bewegung und je kleiner der Kurven— 
radius iſt. Man begegnet dieſer Gefahr dadurch, daß man das 
äußere Gleis höher legt und den Zug ſo nötigt anzuſteigen, 
wenn er aus der Gleismitte nach der Seite drängen will. Die 
Räder ſind, um dies zu erleichtern, kegelförmig geſtaltet, und 
bieten ſozuſagen eine ſchiefe Anſteigefläche dar. Je größer die 
Gefahr eines Ausweichens des Zuges aus dem Gleiſe iſt, je 
höher alſo die Geſchwindigkeit und je kleiner der Kurvenradius, 
deſto ſchiefer muß die Ebene gelegt werden, auf welcher der Zug 
anzufteigen genötigt iſt, deſto mehr muß alſo die Überhöhung des 
Außengleiſes über das Innengleis betragen. Für die Zug— 
geſchwindigkeit von 200 km rechnet Peterſen die erforderliche Uber— 
höhung zu nicht weniger als 70 cm aus. Bei ſolcher Schräg— 
lage würden Züge mit der angegebenen Geſchwindigkeit zwar die 
Strecke befahren können, wird die Geſchwindigkeit aber verringert 
oder hält der Zug in der Kurve an, ſo würde er unfehlbar nach 
der Seite umfallen. Es iſt daher nicht richtig, daß man die 
heutigen Kurven nicht mit Schnellbahnen befahren könnte, ſondern 
nur, daß ſie dann für langſameren Verkehr (Güterzüge u. ſ. w.) 
unbefahrbar werden. Der Minimalradius würde nach dieſem Ge— 
ſichtspunkte zu 1000 m etwa zu bemeſſen ſein, während er jetzt 
Ft auf den am ſchnellſten befahrenen Strecken bedeutend weniger 
(3. B. Berlin⸗Halle 330 m) beträgt. 


kennen vermag, iſt er bereits vorbeigefahren und auch die Ein— 
führung von ausgedehnten Streifen, auf denen das Auge längere 
Zeit haften kann, wird nicht genügende Sicherheit vor dem Über— 
fahren der Signale bieten. Ein ſehr bequemes Mittel, den Zug 
auch trotz mangelnder Aufmerkſamkeit des Zugperſonals bei elek— 
triſchen Betriebe zum Halten zu bringen, bietet ſich aber in der 
Möglichkeit durch Abſtellen des Stromes in der Leitung an einem 
z. B. an der Bahnwärterbude angebrachten Kontakt den Motoren 
die Fortbewegungsenergie zu entziehen und dies wird wohl 
ſchließlich die einzige Möglichkeit bleiben, Züge auf freier Strecke 
im Notfalle anzuhalten. 

Die ſchnelle Aufeinanderfolge von Einzelwagen (in 10 und 
noch weniger Minuten Abſtand) iſt auch deswegen unmöglich, 
weil eine genügende Zugdeckung durch Blockſtationen nicht an— 
gängig ſein würde. Es würden Unglücksfälle durch das Auf- 
fahren des folgenden Wagens auf den vorhergehenden ſich faſt 
unausbleiblich einſtellen. wenn letzterer durch irgend einen Zufall 
auf freier Strecke angehalten werden müßte. 

Auch die Sicherung des übrigen Verkehrs gegen Unfälle bei 
Kreuzung der Eiſenbahngleiſe würde beſondere Maßregeln er— 
fordern. Die Wegeübergänge dürften grundſätzlich keine Niveau⸗ 
Übergänge bleiben, ſondern müßten unter oder über dem Eijen- 
bahngleis geführt werden. Daß die Hochſpannungsleitungen 


Federnde Kuppelung mit Gleitſtücken (A. E. G.) 


Aber auch ſolche Kurven würden noch allen Anforderungen 
nicht genügen. Beim Aufſteigen preßt der Zug die obere Schiene 
ſtark nach außen und es wären ganz beſondere Vorrichtungen 
nötig, um dieſe bei Kurven von 1000 m am ſeitlichen Aus— 
weichen zu verhindern. Man wird aus dieſem Grunde den 
Mindeſt-Radius noch weiter erhöhen müſſen, nach der Schätzung 
verſchiedener Fachleute ſogar auf 3000 4000 m. 


Im hügeligen Terrain iſt das Umgehen von kleinen Erhe— 
bungen dann natürlich nicht mehr möglich. Die Bahnlinie kann 
ſich dem Gelände leichter anpaſſen und muß die Anhöhen 
durch gradliniges Auf- und Abſteigen überwinden. Dies hat 
aber bei eleltriſchen Betriebe gar kein Bedenken. Die zum Be— 
fahren der Steigungen erforderliche Kraft kann leicht von den 
Motoren geleiſtet werden und im Gefälle kommen die Vorzüge 
der elektriſchen Bremſung zur Geltung. 

Eine andere ſehr einleuchtende Möglichkeit, die heutigen 
Strecken trotz ihrer ſtarken Kurven mit geſteigerter Geſchwindigkeit 
zu befahren, bietet die Anlage von elektriſchen Schwebebahnen. 
Auf dieſe Projekte werden wir ſpäter ausführlich zurückzukommen 
haben. 

Recht ſchwer würde auch die Frage der Signalgebung an 
Züge, die mit 50 m Sekundengeſchwindigkeit dahinſauſen, zu löſen 
ſein. Ehe der Lokomotivführer das Haltezeichen recht zu er— 


beſondere Gefahren für die Nachbarſchaft der Bahnanlage bieten 
würden, iſt nicht wahrſcheinlich. Schon jetzt werden ja in den 
belebteſten Straßen der Städte Spannungen von 500 Volt und 
mehr für die Straßenbahnwagen durch offene Drahtzuführungen 
transportiert Die Berührung eines ſolchen Drahtes iſt natürlich 
für den Betreffenden mit Todesgefahr verbunden und mehr wie 
erſchlagen kann doch ſchließlich auch eine Spannung von 40 000 
Volt den Unvorſichtigen nicht. Vor mutwilligen Berührungen 
wird die Stromleitung nie ſicher zu ſchützen ſein und Unglücksfälle 
lönnen genügend vermieden werden, wenn jedes Paſſieren des 
Eiſenbahndammes durch Unberufene aufhört. Bei Drahtbrüchen 
treten außerdem die ſpäter zu beſchreibenden ſelbſtthätigen Erd— 
ſchlüſſe in Funktion und machen die heruntergefallenen Drahtenden 
ſo gut wie ſtromlos. 

Zum Schluß iſt noch die wichtige Frage des Güterverkehrs 
bei der Umgeſtaltung der Traktion zu erörtern. Wir würden 
auch hier billigere Laſtenbeförderung mit elektriſchem Antriebe 
erreichen als bisher. Außerdem würden die Güterzüge infolge 
der nötigenfalls zur Verfügung ſtehenden größeren Zugkraft der 
Elektromotoren ſchneller als gegenwärtig fahren können. 

Dadurch würden die Erledigung des Gütertransportes und 
die Ausnutzung des Wagenmaterials ganz bedeutend günſtiger 
geſtaltet werden können. Ferner würden die bisherigen Sammel⸗ 


DI 


züge von oft fait unglaublicher Länge leichter in kürzere Einzel⸗ 
züge zerlegt werden können — natürlich nur innerhalb gewiſſer 
Grenzen. — Einmal würde hierdurch die Rangierarbeit auf den 
Zweigſtationen bedeutend erleichtert und dann würden die Wagen 
nicht ſolange wie bisher an Kreuzungspunkten der Bahnen zurück⸗ 
gehalten werden müſſen, ehe eine die Beförderung verlohnende 
Anzahl zuſammengeſtellt werden kann. Als Folge dieſer Um— 
ſtände würde ſich die Möglichkeit ergeben, die Rangierbahnhöfe, 
Standgleiſe und Güterſchuppen erheblich zu verkleinern. Der 
zur Anlage der Kraftwerke nötige Platz wäre alſo ohne Koſten⸗ 
aufwand zu gewinnen und deshalb iſt von dieſer Ausgabe bei 
der Berechnung der Anlagekoſten für die Elektrizitätswerke von 
vornherein auch abgeſehen worden. 

Gegen die Einführung des elektriſchen Vollbahnbetriebes 
ſind vielfach auch militäriſche Rückſichten geltend gemacht worden. 
Einmal iſt die Befürchtung ausgeſprochen, daß im Falle einer 
Mobilmachung die auf einzelnen Strecken durch die Truppen- 
transporte erheblich geſteigerten Anforderungen an die Traktions⸗ 
kräfte zwar durch eine Anſammlung von unabhängigen Lokomotiven 
geleiſtet werden könne, daß aber die elektriſchen Kraftanlagen den 
plötzlichen Mehrbedarf nicht würden liefern können. Dieſer Ein⸗ 
wand iſt richtig, aber nicht ſtichhaltig. Es wird wohl lange 
Zeit dauern, ehe die Dampflokomotive verſchwindet, und beſonders 
die Güterzüge werden wohl ſo bald noch nicht durchweg elektriſch 
befördert werden können. Bis dahin ſtehen auf den andern 


6. Die erſten Projekte elektriſcher Fernſchnellbahne n. 


Der amerikaniſche Eiſenbahningenieur Crosby war wohl der 
erſte, der mit dem Plane hervortrat, elektriſche Bahnen für den 
Verkehr auf größere Entfernungen zu bauen. In der Zeitſchrift 
„Electrical World“ Band 15 brachte er im Jahre 1890 de- 
taillierte Angaben über die Einrichtung eines elektriſchen Schnell- 
verkehrs auf der Strecke New⸗-Vork— Chicago. 


Dieſe Idee erſchien zunächſt etwas amerikaniſch und man 
beſchäftigte ſich mit der Frage erſt ernſtlicher als der Chefingenieur 
Zipernowsky der weltbekannten Budapeſter elektriſchen Firma Ganz 
u. Co. auf dem internationalen Elektrotechniſchen Kongreß in 
Frankfurt a. M. 1891 ein ganz konſequent und eingehend durch— 
gearbeitetes Projekt vorlegte, die Städte Wien und Budapeſt durch 
eine mit der koloſſalen Geſchwindigkeit von 250 km in der Stunde 
verkehrende elektriſche Bahn zu verbinden. Neben der weſentlichen 
Abkürzung der Fahrzeit war auch der in Ausſicht geſtellte Zehn— 
minuten⸗Verkehr einzelner Wagen ein beſtechendes Moment ſeiner 
Vorſchläge. Zipernowsky zog aus der Überlegenheit der elektriſchen 
Traktion gleich die äußerſten Konſequenzen und deshalb bleibt ſein 
Projekt auch heute noch intere ſſant, obwohl weſentliche Einſchrän⸗ 
kungen zu machen fein werden, ehe es in die Wirklichkeit umge⸗ 
ſetzt werden könnte. 

Die Maximalgeſchwindigkeit giebt er auf 250 km in der 
Stunde an und ſicher würde er eine noch größere angenommen 


Motor mit Rahmen (A. E. G.) 


Bahnlinien dann ſtets genug Lokomotiven bereit, um den elek— 
triſchen Betrieb auf der zeitweilig überlaſteten Linie zu unter⸗ 
ſtützen, denn daß die Strecken für beide Traktionen gleichmäßig 
eingerichtet ſein müſſen, iſt ſchon oben ausdrücklich betont worden. 

Weiter iſt die Abhängigkeit des geſamten Verkehrs auf einer 
Bahnlinie von der elektriſchen Zentrale aus ſtrategiſchen Gründen 
als höchſt bedenklich bezeichnet worden. Hat der Feind dieſe 
durch einen Handſtreich zerſtört, ſo hätte er dem ganzen Verkehr 
auf 100 km und weiter unterbunden. Auch dieſer Einwand iſt 
nicht ausſchlaggebend. Man kann die Zentralen in der Nähe 
der Grenzen ja in Feſtungen und Forts verlegen und ſchlimmſten— 
falls werden zunächſt wohl grade auf den Grenzlinien genügend 
Dampflokomotiven angeſammelt ſein, um das Fehlen der elek— 
triſchen Traktionskraft zu kompenſieren. 

Wir können auf Grund unſerer Darlegungen alſo zu dem 
Schluſſe kommen, daß aus betriebstechniſchen Rückſichten ſich 
keinerlei Geſichtspunkte ergeben, die eine allmähliche Umwandlung 
des Lokomotivbetriebes in elektriſchen Betrieb unmöglich machen 
würden Eine erhebliche Umgeſtaltung der Schienenwege iſt 
allerdings durchaus erforderlich, wenn wir größere Beförderungs⸗ 
geſchwindigkeiten für den Perſonenverkehr erreichen wollen. 


haben, wenn nicht die Unmöglichkeit, Räder und Axenlager für 
ſolche Inanſpruchnahme dauerhaft genug zu konſtruieren, dem ent⸗ 
gegengeſtanden hätte. Der Umfang der Räder müßte ſich mit der 
Geſchwindigkeit von mehr als 70 m in der Sek. drehen, was ſchon 
nahe an die Fluggeſchwindigkeit der älteren Geſchoſſe herankommt, 
und ſelbſt bei Verwendung des beiten Materials würden die Rad— 
reifen gelegentlich auseinanderfliegen. Die Lagerung der Räder 
in den Axen würde bei den verlangten Drehungszahlen unmöglich 
genügend gekühlt werden können, und deshalb wollte Zipernowsky 
ſeine Wagen auf Rädern von 3 m Höhe laufen laſſen, um die 
Zahl der Umdrehungen möglichſt herabzuſetzen bei Wahrung der 
erforderlichen peripheriſchen Geſchwindigkeit. 


Dieſe bis ziemlich zur Geſamthöhe des Wagens hinaufreichen⸗ 
den Räder ſollten aus je zwei am Rande koniſch abgeſchrägten 
Stahlplatten zuſammengeſchraubt werden, ſodaß für die Führung 
auf der Schiene nicht nur wie gewöhnlich ein innerer, ſondern auch 
ein äußerer Spurkranz vorhanden ſein würde. Der Zweck dieſer 
Maßnahme iſt, bei dem Befahren von Kurven, die infolge der 
großen Geſchwindigkeit beträchtlich anwachſenden Drucke auf die 
überhöhte Außenſchiene auch auf die Innenſchiene durch das An⸗ 
legen des äußeren Spurkranzes beim inneren Rade zu übertragen. 
Ein gewiſſer Spielraum, 5 mm, müßte für die Schiene in dieſem 


Doppelſpurkranze natürlich bleiben, damit etwaigen Wärmeaus— 
dehnungen der Achſe Rechnung getragen werden kann. 

Die Einzel-Motorwagen ſollten 45 m lang, 2,200 m hoch 
und 2,150 m breit werden. Die Enden der Wagen will Ziper— 
nowsky paraboliſch zuſpitzen um den entgegenſtehenden Luftdruck 
leichter zu durchſchneiden, aber trotz der günſtigen Form der Wider- 
ſtandsfläche berechnet er die gegen denſelben aufzuwendende Arbeits— 
leiſtung auf 250 Pferdekräfte. Die mit 40 Perſonen belaſteten 
Wagen würden etwa 60 t wiegen und auf zwei Drehgeſtellen zu 
je zwei Achſen in Federlagern ruhen. Bei der ganz ungewöhn— 
lichen Länge der Fahrzeuge war es notwendig, beſondere Rahmen— 
geſtelle mit Gitterträgern für dieſelben zu entwerfen und zur Er- 
reichung eines möglichſt ſicheren und ruhigen Ganges die Schwer- 
punkte jo tief zu legen als nur irgend angängig war. ntglei- 
ſungen wird durch letztere Maßnahme jo gut wie vollſtändig vor— 
gebeugt und ſollte wirklich durch Unzulänglichkeit der Schienen 
einmal der dieſelben auf eine Strecke von nahezu einem Meter 
umfaſſende Radkranz zum Ausſpringen gebracht werden, ſo würde 
der Wagen nur einige Centimeter fallen und dann auf den tief— 
liegenden Gitterträgern ſchleifen. Außer einem kleinen Stoße und 
dem ſtark gebremſten Anhalten des Wagens würden die Reiſenden 
alſo von der Entgleiſung nicht viel merken. 

Daß der bisherige Eiſenbahnunterbau den neuen Anforderungen 
nicht genügen würde, betont Zipernowsky ſehr energiſch. Das 
Schienenprofil müßte bedeutend ſchwerer gewählt werden, am beſten 
wären die 180 mm hohen Bignol-Riejen-Schienen von 50 kg 
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pferdigen Elektromotor ausgerüſtet werden, der mit einem Gleich⸗ 
ſtrom von 1000 Volt geſpeiſt wird. Die elektriſche Kraft ſollen 
zwei Kraftwerke in je 60 km Entfernung von den Endſtationen 
liefern und zwar in der Form eines Wechſelſtroms von 10 000 
Volt Spannung, der in Abſtänden von je 2 km in den Wärter⸗ 
buden durch Transformatoren in den Arbeits-Gleichſtrom umge⸗ 
wandelt wird. Die Zuführung des Stromes in die Wagen ſelbſt 
denkt Zipernowsky durch eine zwiſchen den Laufſchienen angebrachte 
Mittelſchiene zu erreichen, auf der Kontakträder von 2 m Durch⸗ 
meſſer den Strom abnehmen. 

Beſonders in betriebstechniſcher Hinſicht wurde das Ziper— 
nowsky'ſche Projekt von Schiemann in einer Broſchüre (Leipzig 
1897, Oskar Leiner) weiter ausgeſtaltet. Von den vielen origi⸗ 
nellen Einzelheiten ſollen hier nur zwei Erwähnung finden. 

Daß beim Anhalten der Züge auf den Stationen viel Zeit 
und Kraft verloren geht, wurde ſchon früher erörtert. Schiemann 
will dem eine Station in voller Fahrt paſſierenden Wagen die 
Reiſenden nun in der Weiſe zuführen, daß ein Lokalwagen auf 
einem Nebengleiſe, ſozuſagen im Hinterhalte, den Moment ab- 
wartet, wo der Streckenwagen vorbeifährt. Dann fährt der Lokal⸗ 
wagen mit geſteigerter Geſchwindigkeit hinterher, holt den Strecken⸗ 
wagen ein und kuppelt ſich elektromagnetiſch an ihm feſt. Durch 
eine vorzuſchiebende Verbindungsbrücke mit Harmonikaklappe können 
die Paſſagiere nunmehr bei voller Fahrgeſchwindigkeit überſteigen 
und andrerſeits auch den Streckenwagen verlaſſen. Sowie dies 
beendigt iſt, wird die Kuppelung gelöſt, der Lokalwagen fährt 


Drehgeſtelle mit eingebauten Motoren (A. E. G.) 


pro, Meter Gewicht. Die Verbindung der Schienen müßte durch 
Stahlguß-Querſchwellen mit Stahlgußfröſchen hergeſtellt werden, 
die Bettung derſelben könnte nicht auf der bisher üblichen Kies⸗ 
lage erfolgen, ſondern müßte durch Betonfundamentierung ſicherer 
gelegt werden. Hohe Dämme wären wegen der zu befürchtenden 
Erdbewegung zu vermeiden, zweckmäßiger würden alle Terrain- 
einſchnitte durch Steigungen des Schienenſtranges zu überwinden 
ſein, oder die ganze Bahnlinie wäre nach Art der Berliner Stadt⸗ 
bahn auf gemauerte Viadukte zu verlegen. Dies letztere würde 
dann gleichzeitig den Vorzug bieten, daß das Buhnniveau dem 
Straßenverkehr völlig entrückt wird. Die beiden Nachbar- 
gleiſe will Zipernowsky mit Rückſicht auf den Luftdruck bei der 
Begegnung zweier Wagen nicht weniger als 10 m von einander 
entfernt anlegen, was freilich wohl etwas zu reichlich bemeſſen 
ſein dürfte. 

Ganz zutreffend wird ferner hervorgehoben, daß Steigungen 
weniger zu vermeiden ſein werden als zu ſtarke Bahnkurven. Für 
die letzteren ſoll der Mindeſtradius 3000 m angenommen werden 
und die Bahnlinie ſoll zur Überwindung etwaiger Terrainhinder⸗ 
niſſe lieber Steigungen bis zum Verhältnis 1: 10 in Kauf 
nehmen. 

Den Kraftbedarf berechnet Zipernowsky für den einzelnen 
Wagen zu 250 PS gegen den Luftwiderſtand, 100 PS gegen den 
Rollwiderſtand und 450 PS zur Hebung des Fahrzeuges auf 
Steigungen, im Ganzen alſo 800 PS. Zur Erzeugung dieſer 
Zugkraft würden die vier Achſen des Wagens mit je einem 200“ 


nach der Station zurück und kann eventuell auf einer Reihe von 
kleineren Zwiſchenſtationen anhalten, ohne daß die Fahrzeit des 
Streckenwagens hierdurch beeinträchtigt wird. 


Ein ähnlicher Vorſchlag iſt übrigens auch neuerdings noch 
von anderer Seite gemacht worden. Die Lokalwagen ſollen dieſem 
zufolge aber nicht dasſelbe Gleis benutzen wie die Streckenwagen, 
ſondern, um Weichenanlagen beim Durchgangsgleis zu vermeiden, 
neben dem Fernwagen auf einem beſonderen Gleiſe herfahren und 
ſich von der Seite in ähnlicher Weiſe, wie ſoeben beſchrieben 
wurde, feſtlegen. 

Eine andere wichtige Umgeſtaltung der bisherigen Betriebs⸗ 
form ſchlägt Schiemann für den Güterverkehr vor. Auch dieſen 
will er durch Einzelmotorwagen mit Geſchwindigkeiten von 200 km 
und zwar ausſchließlich des Nachts, erledigen. Die Anſchaffungs⸗ 
koſten für die nötige Zahl von Motorwagen erſcheinen aber ſelbſt 
Schiemann bedenklich, der ſich ſonſt durch finanzielle Schwierig: 
keiten wenig in ſeiner Zuverſichtlichkeit ſtören läßt. Er will des⸗ 
halb die Güter in kleinere Wagen verladen, die dann nach Art 
der Möbelwagen auf Motor-Untergeſtelle gefahren und an der 
Ankunftsſtation einfach wieder heruntergeſchoben werden. Die 
Motorgeſtelle würden dann nicht ducch die Entladefriſten aufge⸗ 
halten und könnten rationeller ausgenutzt werden. Auch ſonſt 
hätte dies Syſtem noch den großen Vorteil, daß die „Möbel- 
wagen direkt bis ins Haus des Beſtellers gefahren werden könnten, 
der ‚ganze Frachtverkehr ſich ſomit alſo „ohne Umladen“ abſpielen 
würde. 8 
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Indeſſen kehren wir von dieſen Projekten à la Jules Verne 
wenigſtens eine Stufe näher zur Wirklichkeit zurück! Daß die 
Vorſchläge von Zipernowsky-Schiemann techniſch ſchließlich durch- 
führbar ſein würden, hat noch niemand beſtritten, wohl aber daß 
eine geſunde Finanzierung möglich fein könnte. Soll die Ein⸗ 
führung elektriſcher Bahnen nicht durch die Anlage vollſtändig 
neuer Gleisſtrecken Unſummen verſchlingen, ſo müſſen die An— 
ſprüche den aufzuwendendenKoſten gemäß herabgeſetzt werden und 
die heutigen Bahnprojekte begnügen ſich daher mit 120 km Stunden- 
geſchwindigkeit, da bei ſolcher die leichten elektriſchen Züge auch 
auf den heutigen Gleisanlagen, oder wenigſtens auf den heutigen 
Strecken verkehren könnten. 

Von A. Philippi und C. Griebel wurde ein in dieſem Sinne 
gehaltener Entwurf im Jahre 1898 für die Umwandlung der 
Berlin⸗Hamburger Bahn ausgearbeitet (Berlin, A. Seydel 1901) 
und dem Miniſter für öffentliche Arbeiten überreicht. 

Die Strecke Berlin⸗Hamburg würde ſich für ſolche Verſuche 
gut eignen, einmal, weil ſie einen ſtarken Verkehr aufweiſt, und 
dann, weil die Bahnlinie nicht erhebliche Steigungen (nur auf 
150 m mehr als 1: 200) und nicht ſtarke Kurven zeigt. kleinſter 
Radius 950 m) Der Bahndamm ſoll nach Philippi und Griebel 
allerdings bis auf 16 m verbreitert werden, damit noch ein drittes 
Reſervegleis angelegt werden kann, denn bei ſo erheblichen Zug— 
geſchwindigkeiten würden Reparaturarbeiten an befahrenen Gleiſen 
nicht mehr möglich ſein. Die Schienenſtränge ſollen verdoppelt 
werden, ſodaß jedes Rad mit einer Zentralflanſche zwiſchen zwei 
Schienen eingeklemmt, ähnlich wie bei Zipernowsky, alſo eine 
beſſere Führung des Rades erreicht wird. Obgleich die Kraft— 
werke den nötigen Energiebedarf aus dem Gefälle der Elbe ent— 
nehmen ſollten, würden die Koſten der Anlage ſich doch auf 140 
Millionen belaufen. Um die für den Betrieb und die Kapitals— 
verzinſung nötigen Einnahmen einzubringen, berechnen die Ver— 
faſſer den Perſonenverkehr auf jährlich 4¼ Millionen Fahrgäſte. 
Was dies beſagen will, wird am beſten aus der Angabe erhellen, 
daß im Jahre 1897 die Berliner Stadtbahn etwa 56 ½ Million 
Perſonen befördert hat. Es müßten alſo 2 der Fahrgäſte, welche 
jetzt die Stadtbahn benutzen, täglich nach Hamburg fahren, und 
das wird wohl kaum der Fall ſein, ſelbſt wenn die Züge ſich in 
6 Minuten Abſtand folgen und die Fahrpreiſe auf 7,50 Mk. für 
die 1. und 5 Mk für die 2. Wagenklaſſe herabgeſetzt werden. 

Noch mehr nähert ſich den gegenwärtig ſchon beſtehenden 
Verhältniſſen A. Petzenbürger mit ſeinem „fertigen Entwurf“ einer 


55 


elektriſchen Schnellbahn Berlin⸗Hamburg. Er will durch Erreichung 
der Stundengeſchwindigkeit von 120 — 130 km die Fahrzeit um 
41 Proz. ermäßigen, d. h. von 4½ auf 2½ Stunden. Die von 
ihm veranſchlagten Kapitalaufwendungen für die Einrichtung der 
Strecke zum elektriſchen Betriebe belaufen ſich auf nur 10 Mill., 
ſind allerdings auch in verſchiedenen Poſitionen ganz offenkundig 
zu niedrig angeſetzt. In Anbetracht der bei elektriſcher Traktion 
ermäßigten Betriebskoſten ergiebt ſich denn ſchließlich auch das 
Reſultat, daß trotz der größeren von der Bahnanlage zu rentie- 
renden Zinſenlaſt ſogar eine Steigerung der Reineinnahmen ein- 
treten würde. Dieſer „fertige Entwurf“ wird aber wohl noch 
einer gründlichen Durchrechnung und Spezialiſierung der einzelnen 
Poſten bedürfen. 


Die heute bereits exiſtierenden normalſpurigen Bahnen mit 
elektriſchem Betriebe ſind nicht durch ermäßigte Realiſierung phan⸗ 
taſtiſcher Projekte, ſondern im Gegenteil durch allmäliche Über- 
tragung des Straßenbahnbetriebes auf den Fernverkehr entſtanden. 
Wenn ihre Strecken bisweilen auch ganz reſpektable Längen aufs 
weiſen, ſo überſchreiten ihre Fahrgeſchwindigkeiten doch ſelten die 
der gewöhnlichen Perſonenzüge (36 —40 km). Die Strecke Lecco- 
Sondrio⸗Chiavenna am Comoſee hat die Länge von 110 km, die 
Strecke von Cannes nach Mentone gar von 155 km, die übrigen 
gehen kaum über 40 —60 km Betriebslänge hinaus. Alle Diele 
Bahnen können nicht als große Vollbahnen und noch weniger als 
Fernſchnellbahnen, ſondern nur als mehr oder weniger große 
Lokalbahnen bezeichnet werden, und ſo wertvoll für die Anlage 
von Fernſchnellbahnen die beim Bau und Betriebe dieſer kleineren 
Bahnen geſammelten Erfahrungen auch ſind, darf man doch nie 
außer acht laſſen, daß die Beförderung von Zügen mit 120 bis 
200 km Stundengeſchwindigkeit über Strecken von mehreren 
Hundert Kilometern noch ganz andere Anlagen und Betriebsmittel 
erfordert. 

In der richtigen Erkenntnis, daß unſere heutigen Erfahrungen 
bei der Übertragung ins Große verſagen und das Gelingen der 
Unternehmungen überhaupt in Frage ſtellen könnten, hat ſich in 
Berlin die Studiengeſellſchaft für elektriſche Fernſchnellbahnen zu⸗ 
meiſt aus den dabei intereſſierten Fabriken gebildet und ein Ka⸗ 
pital von 1½ Million zur experimentellen Erforſchung der ein— 
ſchlägigen Verhältniſſe ausgeworfen. Die bisher dabei erzielten 
Reſultate als die wahren Grundlagen aller Zukunftspläne werden 
uns nunmehr im Schluſſe unſerer Betrachtungen beſchäftigen. 


m un L . — 
Die Entwickelung des Prinzips der Erhaltung der Energie. 


Von Dr. Prehn, Halle a. S. 


II. 


Das Denken des Altertums iſt vorwiegend aprioriſtiſch, es 
erſchaut aus dem Naturzuſammenhängen Geſetze und prüft dieſe 
nur nach ihrer logiſchen Berechtigung, nach ihrem Wert für 
eine mögliche Erfahrung. Und ſo ſtellt auch das Altertum den 
Energieſatz auf als ein a priori geltendes Geſetz, was in ſich ſelbſt 
den Grund ſeiner Wahrheit hat. Nicht ſo die moderne Wiſſen— 
ſchaft ſeit Galilei und Descartes. Steht der Energiebegriff hoch 
und erheben wir die platoniſche Idee über den Dingen, jo ge— 
hören doch die Erſcheinungsformen der Energie der Sinnenwelt 
an, in welchen alſo der Energiebegriff ſeine Beſtätigung finden 
muß. Es iſt die Technik, es iſt das Experiment, welches die 


moderne Wiſſenſchaft und Philoſophie vor der Antike voraus hat, 


welches ſie ſo ungleich über die Antike erhebt. So entwickelt ſich 
denn auch das Energiegeſetz in ſeinen Anläufen und Vorbe— 
reitungen an der Hand von Thatſächlichkeiten, es ſchreitet fort 
mit dem Fortſchritt in der Technik, und es lebt in dem Bewußt⸗ 
ſein der Forſcher lange, ehe Robert Mayer es als Geſetz aus— 
geſprochen und formuliert hat. 

Von dem Energiegeſetz wie von allen Naturgeſetzen gilt 
etwas Ähnliches wie das, was Ibſen in feinem „Volksfeind“ 
von den Geſetzen der Jurisprudenz ſetzt: „Die Geſetze ſinken 
hinten nach“. 

Unter den Philoſophen haben zuerſt Descartes und Hobbes 
eine mechaniſche, d. h. phyſikaliſch-chemiſche Erklärung der Lebens⸗ 


formen gefordert; zwar fehlten noch mannigfache Entdeckungen 
welche nötig waren, um dieſer Forderung in ihrer ganzen Tiefe 
und Tragweite gerecht zu werden, ſo vor allem die Entdeckung 
Horveys von dem Kreislauf des Blutes, aber Descartes hat doch 
ſchon einen für die moderne Phyſiologie wichtigen Satz aus- 
geſprochen, nämlich den, daß Wärme ein Bewegungsvorgang ſei, 
daß ſich Wärme in Bewegung verwandele. Robert Mayer 
reduziert anders: Da ja Bewegung verſchwindet, wenn Wärme 
entſteht, kann die Wärme nicht Bewegung ſein. Vielmehr muß 

Bewegung ebenſo wie die Wärme eine Form der Energie ſein, 
und nichts nötigt dazu, dieſe Energie gerade als eine mechaniſche 
aufzufaſſen. 

Doch hat ſich das Energiegeſetz vor allem mit und an der 
Entwickelung der theoretiſchen Mechanik entwickelt, und wir müſſen 
mit wenigen Worten darauf eingehen. Vor allem ſind es drei 
Prinzipien, welche mit den modernen Energieideen in innigſter 
Beziehung ſtehen: das Prinzip der virtuellen Geſchwindigkeiten, 
der Satz von der lebendigen Kraft beim elaſtiſchen Stock und 
das Prinzip der lebendigen Kraft. 

Die einzelnen Leitſätze, welche ſich daraus ergeben: 

1. Bei jeder möglichen 5 potentieller Energieen 
in andre potentielle Energieen (3, B. eines anderen Körpers) 
bleibt doch die geſamte potentielle Energie unverändert. 

2. Bei jeder Verwandlung kinetiſcher Energieen in andre 
kinetiſche Energieen bleibt doch die geſamte kinetiſche Energie un⸗ 
verändert. 


3. Bei jeder Verwandlung kinetiſcher Energie in potentielle 
oder potentieller in kinetiſche bleibt doch die geſamte Energie 
unverändert, 
faſſen ſich zuſammen in den allgemeinen Satz: Bei allen 
Verwandlungen mechaniſcher Energieen in einander bleibt der 
Geſamtwert der Energie unverändert.“) 

Dieſe angeführten Geſetze haben ſich erſt ganz allmählich 
entwickelt; im Anfang gelten ſie dem Forſcher als vor aller Er— 
fahrung inſtruktiv feſtſtehende Geſetze und erſt ſeit Lagrange ver— 
wertet man ſie als analytiſche Hülfsmittel, um z. B. die Pro⸗ 
bleme der Statik u. a. in analytiſche Form zu kleiden. Die 
kinetiſche und potentielle Energieen werden von Lagrange als 
Funktionen verwertet, mit denen die dynamiſchen Differential⸗ 
gleichungen ſich ausdrücken laſſen, mit denen die Akuſtik und die 
Optik, die Elektrizitätstheorie und die hydrodynamiſche den allge— 
meinen mechaniſchen Prinzipien zugeordnet werden. Aber der 
univerſelle Charakter dieſer Funktionen kommt hier nicht zum 
Bewußtſein. Das Prinzip z. B. der lebendigen Kraft iſt mehr 
als ein Integrat der analytiſchen Mechanik, es geſtaltet ſich aus 
zu dem tiefſten Grund der mechaniſchen Phyſik nicht weniger 
wie der techniſchen Mechanik in dem Energiegeſetz. Mit Recht 
weit Dühring darauf hin, daß alle Erhaltungsideen der mo» 
dernen Naturwiſſenſchaft im innerſten Kern nur jenes Urprinzip 
enthalten, auf welches ſich ſchon Huyghens berief und deſſen 
Tragweite er ſchon in einem erheblichen Umfange abzuſehen ver- 
mocht hat. Heute haben wir außer dem „Arbeitsbegriff“ noch 
den der „lebendigen Kraft“. Schon Huyghens hat gezeigt, daß 
beide Begriffe gleich ſind. 

Der Anſpruch auf eine univerſelle Betrachtung der beiden 
behandelten Funktionen in der analytiſchen Mechanik wird ſchon 
hinfällig dadurch, daß die elektriſchen und thermiſchen Erſchei— 
nungen nicht in das Syſtem eingeordnet werden konnten. Und 
doch iſt gerade die Elektrik und Thermik von hervorragendem 
Einfluß auf die Entwickelung der Energievorſtellungen geweſen, 
indem durch ſie auch die phyſiologiſchen und chemiſchen Prozeſſe 
und die Wärmeentwickelung, welche durch dieſe Prozeſſe ausgelöſt 
wurde, in den Kreis der Unterſuchungen gezogen und einer quan— 
titativen Beurteilung zugänglich gemacht wurden. 

Aber all' dieſe naturwiſſenſchaftlichen Anſchauungen hätten 
vergehen müſſen ohne bleibenden Erfolg, wenn nicht die Philo— 
ſophie mit ihren Betrachtungen und Deduktionen die Grundlagen 
der Energieideen ſelbſtändig ausgebildet hätte. Die rein natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Betrachtung kann ſtets nur Thatſächlichkeiten feſt⸗ 
ſtellen, damit muß ſie ſich begnügen und ſie überſchreitet die 
Grenzen ihrer Berechtigung, wenn fie aus ſich heraus die feſt— 
geſtellten Reſultate in ein logiſchen Kategorien unterſtelltes Syſtem 
bringen will. Die Energiegedanken ſind ebenſo ein Gut der 
Naturwiſſenſchaft wie der Philoſophie; ſie haben ihren tiefſten 
Grund, ihren logiſchen Wert in der Vernunft des Menſchen; ſie 
hängen weſenhaft unmittelbar zuſammen mit den oberſten Geſetzen 
der philoſophiſchen Reflexion, mit dem Cauſalproblem und dem 
Subſtanz⸗ und Konſtanzgedanken. Beide Betrachtungsreihen, die 
naturwiſſenſchaftliche und die philoſophiſche, ſind im Laufe der 
Geſchichte oftmals auseinandergefallen, ſie ſchienen einander zu 
widerſprechen; und das war ganz natürlich, da alles ſich noch 
Entwickelnde, Unfertige, ſein eigenes Weſen und ſeine Zuſammen— 
hänge nicht ergründen und überſehen lann. Erſt in dem Geiſte 
Robert Mayers haben ſich beide Betrachtungsreihen zu einer 
harmoniſchen Einheit zuſammengeſchloſſen. Das Energiegeſetz iſt 
ebenſo nach philoſophiſchen Normen als logiſch wahr begründet, 
wie es in der Welt der Thatſächlichkeiten als wirklich nachge— 
wieſen iſt. 

Die Philoſophie hat z. T. aus nicht empiriſchen Gründen, 
z. B. aus metaphyſiſchen Gedanken heraus die Energie- und Um⸗ 
wandlungsideen immer wieder ans Licht gezogen und ausgeſprochen. 
So iſt von Leibniz das Wort überliefert: „Was durch die kleinſten 


Teile abſorbiert wird, geht keineswegs abſolut verloren, obwohl 


es für die Geſamtkraft der zuſammenſtoßenden Körper verloren 
geht.“ Überhaupt iſt das ganze Syſtem des Leibniz, feine Mo- 
nadenlehre, ſeine präſtabilierte Harmonie eine metaphyſiſche Syſte— 
matiſierung des Energiegedankens. Subſtanz iſt für ihn Kraft, 
und ſelbſt das weſentlichſte Merkmal ſeines philoſophiſchen Gottes— 
begriffes iſt die ſchöpferiſche Kraft. Die Mannigfaltigkeit aller 


) Nach Helm, Lehre von der Energie 1887 S. 4 ff. 
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Monaden, welcher an die Homdomerien des Anaxagoras und an 
Gedanken Giordano Brunos erinnern, ſind in ihrer Geſamtheit 
doch eine Einheit. Die Subſtanz iſt geradezu die „Einheit in der 
Vielheit“; wie bei den Atomkomplexen der Homöomerien in jedem 
Einzelnen die Summe aller übrigen potentiell enthalten iſt, ſo iſt 
bei Leibniz jede Kraft die Weltkraft in beſonderer Weiſe, jede 
Subſtanz die Weltſubſtanz in ſpezieller Form. Jede Monade, 
d. h. Kraftſubſtanz iſt für ſich ein Original, das nirgends ſeines 
Gleichen hat, jede Monade iſt auf der andern Seite ein Spiegel 
des Univerſums, daß es als Vorſtellung in ſich trägt. Nach dem 
Geſetz der Continuität bilden alle Monaden in ihrer unendlichen 
Verſchiedenheit doch eine ununterbrochene Stufenreihe, ein großes 
Entwicklungsſyſtem, in ihrer Geſamtheit eine in ſich abgeſchloſſene 
All⸗Einheit; dieſe Anſchauung findet in der von Leibniz entdeckten 
Differenzialrechnung ihre mathematiſche und damit logiſche Be⸗ 
gründung. Übrigens iſt der Gedanke der All-Einheit in der Ge⸗ 
ſchichte der Philoſophie älter als Leibniz. Schon die demokritiſche 
Atomtheorie weiſt auf ſie hin, ferner die nominaliſtiſche Meta⸗ 
phyſik, die occaſionaliſtiſche Bewegung und nicht zum wenigſten 
Spinoza. 

Das Verhältnis von Stoß und Gegenſtoß bildete für Des⸗ 
cartes die anſchauliche, urſprüngliche und alle andere erklärende 
Grundform des Kauſalverhältniſſes, deſſen Weſen durch das 
Prinzip der mathematiſchen Gleichheit gelöſt wird, welches dann 
ſelbſt wieder in dasjenige der metaphyſiſchen Identität übergeht. 
So kam Descartes zu dem Ergebnis, daß die Summe der Bes 
wegung in der Natur immer dieſelbe bleibt, die Bewegungsgröße 
der Natur bleibt conſtant. Damit hat Descartes das Geſetz der 
Erhaltung der Kraft in der Beſchränkung auf die mechaniſche 
Naturerklärung formuliert; eine ähnliche Auffaſſung vertritt Hobbes, 
ja er ſpricht, was methodologiſch ſehr intereſſant iſt, es direkt 
aus, daß die Philoſophie nichts ſei, als die Lehre von der Be⸗ 
wegung der Körper. 

Hobbes kann zugleich als ein Vorläufer der atomiſtiſchen 
Wärmehypotheſe gelten, denn er hält ein und dieſelbe Bewegung 
für die Urſache ſowohl der Wärme wie des Lichtes, beide ſind 
ihm Wirkungen derſelben Urſache. Berühmt iſt ferner der Satz 
Lockes: „Was in unſerer Empfindung als Wärme erſcheint, iſt am 
Gegenſtande nur Bewegung.“ 

Als wichtiger Vorläufer der Energetik erſcheint auch Bernoulli, 
für den die lebendige Kraft etwas Reales und Subſtantielles iſt, 
was durch ſich beſteht und deſſen Menge nicht von anderem ab⸗ 
hängt. „Daraus ſchließen wir, daß eine jede lebendige Kraft 
ihre beſtimmte Größe hat, von der nichts verloren gehen kann, 
was nicht in einer entſtandenen Wirkung wiedergefunden würde. 
Aus dieſem Grunde folgt, daß die lebendige Kraft ſich ſelbſt er⸗ 
hält, ſo daß was vor der Wirkung in einem oder mehreren Körpern 
vorhanden war, nur nach der Wirkung in einem oder mehreren 
anderen Körpern gefunden wird, wenn es nicht in den früheren 
zurückgeblieben iſt. Und das iſt, was wir die Erhaltung der 
lebendigen Kräfte nennen.“ Und ſogar den Verluſt von Kraft 
bei Kraftübertragung, d. h. bei Arbeitsleiſtung, weiß Bernoulli 
zu erklären: „Wenn Körper nicht vollkommen elaſtiſch ſind, ſo 
wird ein Teil der lebendigen Kräfte, welcher zu verſchwinden 
ſcheint, zur Kompreſſion der Körper verbraucht.“ 

Das Energiegeſetz iſt kein a priori geltendes Geſetz wie das 
Cauſalgeſetz, welches die Vorausſetzung für jede Geſetzlichkeit über⸗ 
haupt iſt So kann auch die Philoſophie ſtets nur aus den 
Reflexionen über das Beharrungs- und das Cauſalitätsgeſetz dazu 
kommen, den Energieſatz als möglich, d. h. als logiſch berechtigt 
aufzuſtellen, die wirkliche Geltung des Energiegeſetzes kann ſtets 
nur die Technik und das Experiment beweiſen. Von dieſem Satze 
gingen wir bei der Betrachtung der neueren Philoſophie und der 
neueren Wiſſenſchaft aus, ihn ſuchten wir zu beweiſen. 

Es würde jedoch zu weit führen, die Entwickelung des 
Cauſalproblemes, welches ſich als die Grundlage des Energie⸗ 
geſetzes herausgeſtellt hat, in der Geſchichte der Philoſophie des 
Näheren zu erörtern, um jo mehr als die hauptſächlichſten Ge— 
ſichtspunkte ſchon bei der Beſprechung der Energieideen im Alter 
tum gegeben ſind; andrerſeits würde eine Geſchichte der techniſchen 


»Errungenſchaften, welche vor allem in der Thermotechnik und der 


Elektrotechnik zum Ausbau der Energiebeſtrebungen geführt haben, 
den Rahmen dieſes Abriſſes überſchreiten; eine auch nur einiger⸗ 
maßen erſchöpfende Darſtellung iſt ja dem Weſen des ungeheuren 
Stoffes und der mannigfachen Verzweigungen des Energiegedankens 
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nach unmöglich. Tauſende von kleinen Quellen und Rinnſalen 
fließen zuſammen zu kleinen Bächlein und Bächen, dieſe vereinigen 
ſich zu Flüſſen und dann rauſcht der Strom in ſeiner erhabenen 
Größe an dem bewundernden Blick vorüber, der nicht weiß, wo— 
her ſich dieſe gewaltigen Waſſermengen zu dieſer harmoniſchen 
Einheit verbinden konnten. So iſt es auch mit dem Energie— 
geſetz. Tauſend Anſätze und Ahnungen vereinigen ſich zu ver— 
ſchiedenen Richtungen, in denen der Energiegedanke ausgebaut 
wird; dieſe Richtungen widerſprechen ſich teilweiſe, und dann plötz— 
lich ſteht das Geſetz in ſeiner erhabenen Schlichtheit vor unſern 
Augen, welche alle Diſſonanzen zum harmoniſchen Akkord zu— 
ſammenſchließt. Philoſophie und naturwiſſenſchaftliche Technik 
vereinigen ſich in dem Energiegeſetz Robert Mayers, und wenn 
auch nach ihm Helmholtz und Andere das Energiegeſetz noch weiter 
fortgebildet und ausgebaut haben, in der Perſönlichkeit Robert 
Mayers tritt zum erſten Mal das Energiegeſetz in klarer, kouſe— 
quenter, alles umſpannender Schärfe in die Geſchichte der Philo— 
ſophie und der Wiſſenſchaft ein. Er hat die Entwickelung der 
Energiegedanken zu einem gewiſſen Abſchluß gebracht, indem er 
ſie auf ihr Prinzip zurückführte. 

Daher zum Schluß noch ein kurzes Wort über ihn! „Es 
wird jetzt eben fünfzig Jahr, daß ein holländiſcher Oſtindienfahrer, 
deſſen Kurs nach Java ging, in Rotterdam die Anker lichtete. 
Nach der Landung in Batavia wurde die Bemannung des Schiffes 
von einer akuten Lungenaffektion heimgeſucht. Der Doktor auf 
dieſem Schiffe war ein junger deutſcher Arzt, welcher das in der 
damaligen Zeit am meiſten geſchätzte Mittel, den Aderlaß, an— 
wendete, um die Matroſen von ihrem Übel zu befreien. Hierbei 
fiel ihm auf, daß das aus der Armblutader der Matroſen ent— 
nommene Blut eine viel hellere Röte zeigte, als das Blut der— 
ſelben Ader unter der Breite des nördlichen Europa. Er erſchrak, 
da er glaubte, anſtatt einer Blutader eine Schlagader ange— 
ſchnitten zu haben. Die Beſtürzung ſtellte ſich als eine vorzeitige 
heraus — der Aderlaß war ganz korrekt geſchehen. Warum war 
Venenblut unter dieſen Breiten heller als im Norden? Dieſe 
Frage ging dem Manne nicht mehr aus dem Kopf. Er löſte 
ſie prinzipiell und ſtellte die ganze Phyſik mit Hülfe dieſer Löſung 
auf neue Grundlagen. Denn der junge Schiffsarzt war Robert 
Mayer, und die That, an die ſich der Ruhm ſeines Namens 
knüpft, iſt die Entdeckung des mechaniſchen Wärmeägquivalents, 
oder — im weiteren Sinne — des Geſetzes der Erhaltung der 
Kraft.“ *) 

Angeregt durch die Beobachtung der Verwechſelung venöſen 
und arteriellen Blutes ſtellt Mayer zunächſt den Satz als Hypo— 
theſe auf: „Bewegung geht in Wärme über und umgekehrt Wärme 
in Bewegung.“ Dieſer Satz wird nun mit der Erfahrung con— 
frontiert. Die Erfahrung lehrt: Wenn Bewegung verſchwindet, 
tritt etwas Anderes, zumeiſt Wärme an ihre Stelle; damit iſt 
der qualitative Beweis, daß ſich Wärme in Bewegung, und Be— 
wegung in Wärme verwandelt, geliefert. Dazu tritt der quan— 
titative Beweis durch das Experiment, durch meſſende Verſuche, 
dieſe zeigen, daß zwiſchen Arbeit und Wärme Proportionalität 
beſteht, daß jedesmal der einen, Größe die andere entſpricht. 
Daraus entſteht der Gedanke der Aquivalenz, daß beide Größen 
für einander eintreten. Aber um dieſe Gleichheit von der einen 
oder anderen Naturgröße ſelbſt wieder vorzuſtellen, iſt der Ge— 
danke der Erhaltung der Conſtanz nötig. 


Die Vorſtellung dieſer Conſtanz, oder wie Mayer es nennt, 
der Energie, der Kraft gewinnt er durch Übertragung. In einem 
ſeiner Briefe heißt es: „Was die Chemie in Bezug auf die Ma— 
terie, das hat die Phyſik in Bezug auf die Kraft zu lehren“; 
in einem andern Briefe ſpricht er es als ſein Ziel aus, eben 
dieſen Satz der Erhaltung des Stoffes auch für die Erhaltung 
der Kraft zu gewinnen. Was Lavoiſier für die Chemie, das hat 


) So Robert Franceſchini, „Woher und Wohin“, Geſammelte Auf— 
ſätze mit Vorwort von E. Mach, Leipzig, Carl Reißner 1901. Wir 
führen dieſe Stelle im Wortlaut an, weil wir in allernächſter Zeit in 
der „Natur“ einen längeren Aufſatz über Franceſchini und ſein Buch zu 
veröffentlichen gedenken; der Aufſatz iſt vom 11. Februer 1890 datiert. 


Mayer für die Phyſik geleiſtet. Er hat die Phyſik erhoben zu 
der allgemeinſten philoſophiſchen Wiſſenſchaft. Es giebt nur eine 
Kraft, welche ſich in allen Vorgängen der Natur ihrer Form nach 
verändert, deren Größe aber ſtets conſtant bleibt. Was Kraft, 
was Wärme eigentlich iſt, brauchen wir nicht zu wiſſen, wohl 
aber, wie man die noch unveränderlichen Einheiten mißt und zählt. 
Dieſes Wiſſen iſt es, welches die Grundlage einer neuen Wiſſen— 
ſchaft bildet und welches eine Neugeſtaltung der Naturwiſſenſchaft 
hervorruft. 

Energie bedeutet ganz allgemein die Fähigkeit eines Körpers 
Arbeit zu leiſten. Nicht nur bewegte Körper, ſondern auch ſolche, 
welche ſich in völliger Ruhe befinden, können Energie beſitzen. 
Man nennt die im ruhenden Körper aufgeſpeicherte Arbeitsfähig— 
keit: Energie der Lage, ruhende oder potentielle Energie. Helm— 
holz ſpricht von „Spannungsenergie“ und bezeichnet im Gegenſatz 
hierzu die lebende Kraft eines bewegten Körpers als Energie der 
Bewegung, thätige, aktuelle, kinetiſche Energie. 

Ein Stein wird aus gewiſſer Höhe auf die Erde geworfen. 
Was wird aus der Energie des Steins, wenn er den Boden trifft 
und hier plötzlich zur Ruhe kommt? Die Energie ſeiner ſichtbaren 
Bewegung wird im Moment des Stoßes allerdings vernichtet, wir 
wiſſen aber, daß, ſo oft Bewegungsenergie durch Stoß oder durch 
Reibung ſcheinbar zerſtört wird, eine Erwärmung der beteiligten 
Körper eintritt. Durch genaue Verſuche iſt gezeigt worden, daß 
durch je 423,8 (424) Meter Kilogramme, Arbeitseinheiten, welche 
bei dem Stoß oder bei der Reibung ſcheinbar verſchwinden, eine 
Wärmemenge erzeugt wird, welche imſtande iſt, ein Kilogramm 
Waſſer um 100 zu erwärmen, und daß dieſe Wärmemenge — 
die Wärmeeinheit — wenn ſie z. B. in einer Dampfmaſchine ver— 
braucht wird, wiederum eine Arbeit von 424 Meterkilogrammen 
leiſtet. Man nennt daher die Zahl von 424 Meterkilogrammen 
das „mechaniſche Aquivalent der Wärme.“ 

Dieſe Thatſache der Aquivalenz von Arbeit und Wärme wird 
ſofort verſtändlich, wenn wir im Sinne der mechaniſchen Theorie 
uns vorſtellen, daß die Wärme eine Art Bewegung ſei, und zwar 
eine ſchwingende Bewegung der kleinſten Teilchen der Körper, welche 
wegen der Kleinheit der Moleküle nicht ſichtbar iſt, dagegen auf 
unſern Gefühlsſinn denjenigen Eindruck hervorbringen, den wir 
Wärme nennen. Wenn daher die Energie der ſichtbaren Bewe— 
gung eines Körpers durch Stoß oder Reibung ſcheinbar zerſtört 
iſt, ſo verſchwindet ſie in der That nicht, ſondern verwandelt ſich 
blos ohne Verluſt und ohne Gewinn, in die Energie der unſicht— 
baren Wärmehewegung. Energie kann niemals vernichtet, und 
ebenſo wenig kann Energie aus nichts erſchaffen werden. Alle 
Vorgänge in der Natur beruhen bloß auf der Verwandlung der 
Energie einer Bewegungsart in die Energie einer andern Bewe— 
gungsart oder auf der Verwandlung von Bewegungsenergie in 
Energie der Lage und umgekehrt. Die geſamte im Univerſum 
vorhandene Energiemenge iſt eine unveränderliche Größe. Das iſt 
das Prinzip der Erhaltung der Energie! Indem dieſes Geſetz die 
Umwandlung ſämtlicher Energieen der Natur ineinander beherrſcht, ſo 
daß ſich dieſelben nur als verſchiedene Erſcheinungsformen einer 
und derſelben Weſenheit darſtellen, führt es zu der Erkenntnis 
ihres inneren Zuſammenhanges und berechtigt uns in dieſem 
Sinne von der Einheit der Naturkräfte zu ſprechen. 

Zugleich iſt dieſe Beſtimmung des Energiegeſetzes ein glän— 
zender Erfolg der Mayerſchen Methode, welche die Methode der 
modernen, exakten Wiſſenſchaft iſt, die von Galilei aufgeſtellte 
Methode der Induktion. Von einer Beobachtung geht die Be— 
trachtung aus, über dieſe wird eine Hypotheſe gebildet, d. h. ver— 
ſuchsweiſe wird ein angenommener Erklärungsgrund als Geſetz für 
die Erſcheinung aufgeſtellt, aus dieſen angenommenen Gründen 
werden dann die Conſequenzen deduziert, und die Erfahrung muß 
endlich dieſe Folgerungen beſtätigen und verifizieren. Dadurch 
wird das hypothetiſche Geſetz zum wirklichen Geſetz. 5 

Die Beſtätigung durch das Experiment iſt die Krönung der 
Theorie.“) a 

IJ vgl. A. Riehls Schrift über Robert Mayer und das Energie» 
prinzip. 
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Neueſte Fortſchritte der Elektrotherapie und Lichtbehand- 
lung. Auf dſeſen Artikel von Dr. H. Kurella-Breslau in Nr. 1/2 
der „Natur“ ging uns, wie wir bereits in Nr. 4 mitteilten, eine um⸗ 
fangreiche Darlegung des Herrn Dr. Belo w-Berlin zu, die er als Be. 
richtigung unter Berufung auf § 11 des Preßgeſetzes in der „Natur“ 
aufgenommen wünſchte. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß wir auch Herrn 
Dr. Kurella darauf das Wort nochmals erteilen mußten. In dem 
Schreiben des Herrn Dr. Below haben wir diejenigen Sätze geſtrichen, 
die nicht direkt auf den Gegenſtand Bezug nehmen, reſp. den preß⸗ 
geſetzlichen Normen einer Berichtigung nicht entſprechen. 


Sehr geehrter Herr! 


Auf Grund des § 11 des Preßgeſetzes muß ich Sie um Aufnahme 
folgender Richtigſtellung bitten: 

Dem Herrn Kurella iſt in ſeinem Aufſatze in Nr. 1 u. 2 der 
„Natur“ der grobe Irrtum einer Perſonen- und Sachverwechslung 

aſſiert. 

Pal In feinen Artikel über Lichtbehandlung verwechſelt er die Lichtheil— 
anſtalt „Rotes Kreuz“ und deren Leiter, der den Kampf für wiſſen— 
ſchaftliche Begründung der Lichttherapie in ſeinem Archiv gegen die 
Naturheilkunde führt, mit andern Anſtalten, beſonders einer in der 
Potsdamer Straße in Berlin, die leider das Gegenteil anſtrebte. Er 
verwechſelt, ebenſo wie er Glüh- und Bogenlichtbäder beider Anſtalten 
verwechſelt, beide Anſtalten und deren Leiter und wirft alles hier in 
Berlin, was Lichttheilkunde iſt, in einen Korb, um demgegenüber Finſen 
als den alleinigen wiſſenſchaftlichen Vertreter der Sache hinzuſtellen. Der 
Satz: „Ihr Autor hat ſich ſowohl den dazu nötigen Apparat, wie die 
phraſenhaft⸗marltſchreieriſche Reklame aus Amerika, wohin er ſich nach 
vollendeten mediziniſchen Studien begeben hatte, importiert ꝛc. ꝛc.“ 
paßt aber nicht auf mich, der ich nie ſolche Sachen von irgend woher 
importiert habe, der ich aber in Mexico Chefarzt des Zentralbahn— 
hoſpitals war, was vielleicht zu der Verwechslung geführt hat. 

Da dies mit ſo groben Beleidigungen verknüpft iſt, muß ich Sie 
um ſo dringender um folgende Richtigſtellung bitten: 

Es handelt ſich bei den irrtümlicherweiſe von Herrn Kurella gegen 
mich gerichteten Angriffen um einen Herrn Kellogg, der von Amerika 
aus die Kelloggſchen Glühlichtſchränke zuerſt hier einführte und ſich 
damit an die Spitze der „Naturheilkundigen“ beider Hemiſphären ſtellen 
wollte, um gegen die „Wiſſenſchaft und Virchow“ damit Sturm zu 
laufen, was ihm von mir gelegt wurde, indem ich in der Berliner me— 
diziniſchen Geſellſchaft über den Stand der Sache Vortrag hielt. — 
Hinc illae lacrimae — daher vielleicht die Verwechslung. — Erſt durch 
meine wiſſenſchaftlichen Arbeiten, durch mein „Archiv für Lichttherapie“, 
welches eine Reihe ſehr namhafter Mitarbeiter zählt, wurden die grund— 
legenden Differenzen zwiſchen den verſchiedenen Strahlenarten von Bogen— 
licht und Glühlicht in ihrer Wirkungsweiſe auf den Organismus näher 
präziſiert und geklärt und für einzelne Krankheiten feſtgeſtellt. 


Erſt durch meine und meiner Mitarbeiter Archiv-Arbeiten wurde 
dem marktſchreieriſchen Treiben der Gegenpartei ein Ziel geſetzt: auf 
meine „Epikriſe“ hin, in welcher das „Licht“ allerdings aus guten 
Gründen „die Zentralkraft des Alls“ genannt wurde, hatte ich Gelegen— 
heit, vor einer Verſammlung von hundert Arzten und Profeſſoren 
Berlins, worunter Klemperer, Küſter, Schwenninger u. A. die Experi- 
mente und Erfahrungen darzulegen, auf denen ſich die moderne wiſſen— 
ſchaftliche Lichttherapie aufbaut. 

Zur Entſchuldigung des Kurellaſchen Verfahrens kann alſo nur 
ſeine Unbekanntſchaft mit der Entwicklung der Sache dienen, die er 
beſchreiben will. Seine Angriffe, die den Falſchen treffen, fallen in 
Nichts zuſammen für den Sachkundigen, ob Herr Kurella ſie zurück⸗ 
nimmt oder nicht. Ich wäre nicht aktives Mitglied der Berliner medi⸗ 
ziniſchen Geſellſchaft, vor Allem nicht Leiter des Archivs und der medi- 
ziniſchen Lichtheilanſtalt „Rotes Kreuz“, wenn nur eine Spur von den 
wrtümlichen Beſchuldigungen wahr wäre, die Herr K., der den 
Andern ſicherlich meinte, durch ſeine Verwechslung auf mich häuft. 


Hochachtungsvoll und ergebenſt 
Dr. E. Below, prakt. arte 
Berlin W., Blumenthalſtr. 171. 


An die Redaktion der „Natur“. 


Die der geehrten Redaktion von Herrn Dr. Below unter dem Titel 
einer Berichtigung geſandte Mitteilung iſt lediglich ein Verſuch, die 
Leſer irre zu führen. Ich verwechſele Herrn Below keineswegs mit 
Herrn Dr. phil. Gebhardt, wie er glauben machen will; ich kann das 
um ſo weniger thun, als Herr Dr. Below zehn Monate lang Aſſi⸗ 
ſtent dieſes von ihm nunmehr als Kurpfuſcher bekämpften Herren ge: 
weſen iſt, der die Kellogg'ſchen Glühlichtbäder in Berlin zuerſt einge⸗ 
führt und während Heirn Dr. Belows Aſſiſtententhätigkeit bei ihm als 
Allheilmittel angeprieſen hat, u. A. auch in einem hoffnungslos ver: 
wirrten Buche. f 

Ich kenne auch das Below'ſche Archiv für Lichttherapie, kann aber 
in den dort enthaltenen Aufſätzen des Herausgebers durchaus keine Spur 
eines wiſſenſchaftlichen Verſtändniſſes oder einer wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchung der phyſiologiſchen Lichtwirkung finden. 

Die Persönlichkeit des Herrn Dr. Below, der zwar zum Arzte ge- 
bildet war, ſich aber ganz einem ins Blaue hinein wirtſchaftenden Char- 
latanismus ergeben hat, und die Art jeiner Reklame habe ich in meinem 
Aufſatze völlig objektiv gekennzeichnet; ich bin jederzeit bereit, den 
Wahrheitsbeweis für meine Charakteriſtik vor Gericht zu führen, und 
dabei auch nachzuweiſen, daß dieſe Charakteriſtik des Herrn Below in 
mancher Beziehung noch zu milde ausgefallen ijt. N 


Breslau, den 21. Januar 1902. 


Dr. med. Hans Kurella. 


Die Veränderungen der ſchwediſchen Küſtenlinie. In den 
Verhandlungen der geologiſchen Gejellihaft zu Upſala behandelt 
Hollender die Erhebung des Landes von einem archäologiſchen Stand— 
punkt. Er hat Aufnahmen geſammelt, welche die Orte betreffen, an 
denen Gegenſtände der Steinzeit gefunden worden ſind und betrachtet 
die Linie, längs welcher dieſe in größerer Zahl vorkommen als die 
alte Küſtenlinie, indem er meint, daß in alten Zeiten wie heute die 
Bewohner in größerer Zahl entlang dem Ufer wohnten, weil ihnen 
das Meer bequemere Verbindung bot. Dieſe Anſchauung wird durch 
die Thatſache geſtützt, daß im weiter binnenwärts gelegenen Land, wo 
archäologiſche Funde weniger reich an der Zahl der Gegenſtänden ſind, 
relativ weniger Steinäxte mit Schaftlöchern enthält als ſolche ohne 
Schaftlöcher, woraus der Schluß folgt, daß der Menſch erſt in ſpäterer 
Zeit ins Binnenland gelangt iſt. Auf Grund dieſer Angaben hat der 
Verfaſſer eine Mappe entworfen, welche die Küſtenlinie zu der Zeit, 
als der Menſch zuerſt nach Schweden kam, zeigt. Sie weiſt vielfach 
weiter nach Norden von der heutigen Linie ab und entſpricht im 
Ganzen den poſtglazialen Grenzen von Schweden und N 

er 


Neuſüdgrönland. Im Bolletino della Soc. Geogr, Italiana 
weiſt Fauſtino auf eine Entdeckung hin, die von einem amerikaniſchen 
Walfahrer Johnſon gemacht ſein ſoll. Dieſer kam unter 670 50“ ſüdl. 
Br. und 48 0 10“ weſtl. Länge an ein ausgedehntes Land, das er als 
Neuſüdgrönland bezeichnete, und ſeine Entdeckung wurde von Morrell 
beſtätigt, der im Jahre 1823 der Küſte 140 Meilen weit, nach Norden 
folgte und 1852 eine Reiſebeſchreibung veröffentlichte. Über die Ent- 
deckung hat viel Zweifel geherrſcht und man hat Johnſon ſogar als 
unglaubwürdig hingeſtellt. Fauſtino meint nun, daß kein Grund gegen 
Morrell's Angaben vorliegt, beſonders deßhalb, weil kein Seefahrer ſeit— 
dem jenen Teil der Antarktis, wo die Entdeckung gemacht war, beſucht 
hat. Morrell kam bis zum 700 14 ſüdl. Br., nahm dann die Fahrt 
bis 65 und ſegelte darauf längſt dem Meridian des 48 0 weſtl. Länge 
nach Süden bis 670 52“, wobei er zum letzten Male nordwärts drehte 
und der Küſte folgte, bis ſie eine Windung nach Nordweſt einſchlug. 


Von ſpäteren Seefahrern hat Kapitän Larſen die höchſte Breite in dieſem 
Meeresgebiet, nämlich 68 0 10, südl. Breite erreicht, jedoch 10 Länge 
weiter weſtlich von Morrell's Beſtimmung. 13 


Der große Canon des Colorado. Im Bulletin des Muſeums 
für vergleichende Zoologie zu Harvard beſpricht Prof. Davis ſeine De- 
obachtungen des Gebietes des großen Colorado. Danach können ſich 
die Biegungen und Falten des Bandes vor der Eroſionsgeſchichte des⸗ 
ſelben gebildet haben und wohl ausſchließlich vor dem Canon Cycle. 
Es laſſen ſich zwei Abnagungs-Stufen unterſcheiden, nämlich die große 
Denudation, welche weit vor der Zeit der Aufhebung fortgeſchritten war 
und der dann die Eroſion des Canon und die Abſtreifung der ſchwachen 
Schichten auf den Ebenen folgte. Während der großen Eroſion fanden 
Bewegungen ſtatt, nach deren jeder die Eroſion ein vorgerücktes Sta⸗ 
dium vor dem Auftreten der großen Reihe von Störungen erreicht 
haben kann Der Hauptfluß kann vor einigen Ortlichkeiten vorhanden 
geweſen ſein, iſt jedoch ſpäter hauptſächlich Veränderungen gefolgt, die 
durch Faltungen in dem letzten Theil der großen Denudation und die 
Form der Oberfläche in jener Zeit verurſacht find. Keiner der Seiten. 
Flüſſe ſcheint früher exiſtiert zu haben. Die Ebenen des Toroweap- 
Thales iſt mit ſchweren Lavaſtrömen bedeckt, welche der Eroſion der 
Regenwaſſer-Ströme Widerſtand geleiſtet haben. ir 


Neue photographiſche Aufnahmen des eclektriſchen Licht 
bogens. In wiſſenſchaftlichen Büchern kehrt nach der „Photography“ 
ſeit vielen Jahreu eine und dieſelbe Illuſtration des elektriſchen Licht- 
bogens wieder. Dieſelbe wurde in der erſten Zeit des elektrichen Bo 
genlichtes nach einer Photographie angefertigt; da ſie im allgemeinen 
gut gelungen war und einige charakteriſtiſche Eigentümlichkeiten des 
Bogenlichtes ziemlch genau erkennen ließ, wurde ſie überall, wo eine 
Illuſtration des Bogenlichtes nötig war, reproduziert. Jetzt hat Pro- 
feſſor A. C. Scott für ein neues Werk der Profeſſoren D. C. und 


N 


J. P. Jackſon in Wisconſin über „Elektrizität und Magnetismus“ das 


Bogenlicht unter verſchiedenen Bedingungen photographiert und damit 
eine zeitgemäße Abbildung desſelben geliefert 

Die erwähnte alte Abbildung wurde angefertigt, als die Kohlen: 
ſtäbe noch ſehr unrein, d. h. mit Kieſelerde vermiſcht waren und un— 
gleichmäßig, mit lautem Geziſch und häufigen Unterbrechungen brannten, 
Da gegenwärtig die Fabrikation von Kohlenſtäben ſo weit vervoll— 
kommnet ift, daß die erwähnten Unreinheiten nicht mehr vorkommen 
und ein beſtändiges, ruhiges Licht erhalten wird, zeigen die Photogra— 
vhieen nichts mehr von dem eigentümlichen Ausſehen, welches von der 
mangelhaften Beſchaffenheit der älteren Kohlenſtäbe herrührt. Es war 
alſo die höchſte Zeit, die alten Illuſtrationen durch zeitgemäße zu er— 
ſetzen. 


Zoologiſcher Garten in Hamburg. Die Sammlung großer 
Bären hat durch eine Schenkung des Zahlmeiſters Loeſch von „Kiau— 
iſchou“ einen Sonnen- oder Malaienbären, Ursus malayanus, einen 
intereſſanten Zuwachs erhalten. Sie beſteht zur Zeit aus nicht weniger 
als acht Arten. Im großen Zwinger finden wir den bekannten Eis— 
bären in einem ſchönen Paar, ferner ein Paar des ſeltenen, rieſigen 
Amurbären aus dem öſtlichſten Sibirien, und den ſeltſamen, kurz— 
beinigen und langhaarigen indiſchen Lippenbären, einen in der That 
ungeſchlachten Geſellen. In den beiden Zwingern der Eulenburg hauft 
ein Paar brauner ruſſiſcher Bären. 

Im Winterhauſe endlich treffen wir vier Bärenarten, ſämtlich 
von ſchwarzer Farbe und mit einem mehr oder minder deutlichen Hals- 
band geziert, nämlich einen nordamerikaniſchen Baribal, einen oſtaſi⸗ 
atiſchen Kragenbären, den ähnlichen aber etwas kleineren japaniſchen 
Bären, und endlich als kleinſten von allen, als neuen Gaſt den Son— 
nenbären. Er iſt zwar der kleinſte der großen Ursus-Arten, aber bei 
weitem der wildeſte und unbändigſte. Der Schenker, Herr Loeſch, führt 
ihn mit den Worten ein: „Er iſt ein ſehr bösartiges Tier und iſt nur 
gegen ſeinen Wärter etwas mehr zutraulich geworden.“ Im Zoolo— 
logiſchen Gorten weiß man aus wiederholter Erfahrung, daß ſo einem 
Burſchen nie zu trauen iſt; er iſt nicht nur ungenießbar und tückiſch 
dem Menſchen gegenüber, er verſucht ſeine Zerſtörungswuth auch an 
Wänden und Gittern ſeines Käfigs mit dem ſtarken Gebiß und den 
langen, kräftigen Krallen auszuüben. Die Heimat unſeres Bären iſt 
Hinterindien, Malakka, Java, Sumatra und Borneo. 
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Im Zoologiſchen Garten zu Berlin ſind zum erſten Male 
zwei merkwürdige Gattungen von Flughunden aus dem Bismirk-Ar— 
chipel ausgeſtellt, die noch niemals lebend in Europa gezeigt worden 
ſind. Sie gehören zu den fruchtfreſſenden Fledermäuſen, von denen 
bisher nur einige der größten Arten, der fliegende Fuchs von Mada— 
gaskar und der Flughund der Bonin-Inſeln in früheren Jahren zu 
ſehen waren. Die beiden intereſſanten Flughunde leben von den 
Früchten der Feigen und den Luftwurzeln und Früchten der Bananen. 
Der größere, welcher in Geſellſchaften von vielen Tauſenden auftritt, 
iſt durch den engliſchen Zoologen Thomas vor einiger Zeit als Spec- 
trum admiralitatum von den Admiralitätsinſeln beſchrieben worden; 
er iſt gewiſſermaßen eine verkleinerte Ausgabe des fliegenden Fuchſes. 
Sehr ſonderbar ſieht fein kleinerer Käfignachbar aus, weil ſeine Najen- 
löcher zu kurzen Röhren verlängert find. Er wurde Bdelygma pa- 
puanum, auf Deutſch ein kleines Scheuſal aus Papuaſien genannt. 


Spei ekürbiſſe. Wenn auch im Süden Europas die Kultur und 
der Genuß der Kürbiſſe als Gemüſe ſchon im Altertum allgemein be— 
kannt war, ſo blieb es doch erſt der Neuzeit vorbehalten, daß deren 
Werth für unſere Küche vollauf gewürdigt wird. Nach den genauen 
Unterſuchungen des verſtorbenen franzöſiſchen Gelehrten Naudin gehören 
die Speiſekürbiſſe drei botaniſch getrennten Arten an, nämlich: der 
Cucurbita maxima, C. moschata und der C. Pepo, welche ſich durch 
ihre Charaktere auffallend unterſcheiden. 

Zur Cucurbita maxima gehören der Gentner- oder auch Melonen 
kürbis, der große weiße Feld, der grüne oder graue Feld, der ſpaniſche 
Feld, der Ohio, der Valparaiſo und der Türkenbundkürbis. 

Zu C. moschata, einer wahrſcheinlich aus Indien verbreiteten Art, 
gehören der große neapolitaniſche Mantelſack, der frühe Mantelſack, der 
Canada, der Melonette de Bordeaux, der Gourge à la violette, der 
C. Pascale und der C. de Yokohama. 

Zu C. Pepo zählt endlich u. a. der engliſche Schmeerkürbis, der 
weiße nicht rankende, der braſilianiſche Zucker, der Patagonier. 


Die Lavoiſier⸗Medaille wurde bei der Preisverteilung der Aka- 
demie der Wiſſenſchaft zu Paris für Verdienſte um die Chemie dem 
Berliner Profeſſor Emil Fiſcher für ſeine Arbeiten und beſonders für 
ſeine Unterſuchungen über die Syntheſe des Zuckers N 15 


Guſtav Theodor Fechner. 


0 Gedächtnisrede zur Säkularfeier 
ſeines Geburtstages. Von K. Kößler. Leipzig und Wien, Franz Deuticke. 


1901. Pr. 1 Mk. 
8 Es iſt ein äußerſt glücklicher Gedanke geweſen, durch die Ver— 
öffentlichung dieſer Gedächtnisrede das Bild des Leipziger Profeſſors 
G. Th Fechner, einem großen Publikum zugänglich zu machen. Fechner 
verdient es, über den Kreis ſeiner Fachgenoſſen hinaus allgemeiner 
bekannt zu werden; iſt er doch der Begründer der Pſychophyſik und 
baut ſich doch das große Gebiet der modernen Pſychologie auf der 
Pſychophyſik auf, welche eine „exakte Lehre von den Beziehungen 
zwiſchen Leib und Seele“ ermöglicht, indem ſie durch die Abhängigkeit 
uns die Korreſpondenz des Pſychiſchen und des Phyſiſchen, ein Maß 
auch für pſychiſche Größen beſtimmt. Fechner iſt der erſte, welcher die 
Reiz⸗ und Schwellen werte exakt unterſucht hat. er iſt der erſte, welcher in 
exakt wiſſenſchaftlicher Weiſe die Ergebniſſe der experimentellen Pſpcho— 
logie mit der Aſthetik in Connex gebracht hat. Aber Fechner iſt eben- 
ſo Philoſoph, wie er Naturwiſſenſchaftler iſt; ſeine idenditätsphilo— 
ſophiſche Weltanſchauung iſt ſogar von ausſchlaggebender Bedeutung 
für viele Probleme ſeiner Pſychophyſik. — In populärer, höchſt an- 
ſchaulicher Darſtellung begleitet das Büchlein das Leben Fechners von 
jeinen Anfängen durch feine Entwickelungszeit, ſeine mehrjährige, er- 
ſchütternde Krankheit hindurch bis zu ſeinem Heimgang. Seine Werke 
wiſſenſchaftlicher und künſtleriſcher Art werden kurz und treffend 
charakteriſiert; der Inhalt des Lebens dieſer Perſönlichkeit wird ſehr 


glücklich am Schluß der Broſchüre zuſammengefaßt in die Wocte 
Auguſtins: Credimus ut cognoscamus! Daß wir glauben müſſen 
um erkennen zu können. Die kleine Schrift kann jedermann ir 
empfohlen werden. Pra 


Phyſikbuch 1. Band: Magnetismus und Elektrizität. Von 
Prof. Weiler mit 445 in den Text eingedruckten meiſt farbigen Abbil- 
dungen. Verlag von J. F. Schreiber, Eßlingen und München. 

In dieſem Buche liegt der erſte Band eines Lehrbuches der Phyſik 
vor, welches einmal ein Buch für den geſamten Unterricht in der 
Phyſik und andrerſeits ein Lehr- und Nachſchlagebuch für jeden ſein 
ſoll, der ſich auf dem Gebiete der Phyſik neue Kenntniſſe erwerben 
oder frühere erneuern will. Die innige Verbindung von Phyſik und 
Mathematik, welche das Buch zeigt, wird vielen willkommen ſein, da 
dadurch die Phyſik an Beſtimmtheit und Schärfe, die Mathematik an 
Belebung und Intereſſe gewinnt. Daß viele Abbildungen farbig vorge— 
führt werden, wird manchen willkommen erſcheinen, da das Kolorit das 
Verſtändniß des Inhalts wie der Apparate weſentlich erleichtert; jedoch 
erſcheint an manchen Stellen eine genauere Einſtellung der Farben auf 
die vorgelegten Inſtrumente angebracht, ſowie bei einigen Apparaten 
auch die Wahl der Farben Anlaß zu Anderungen angebracht erſcheinen 
läßt. Die übrigen Bände des Werkes werden die Mechanik, die Wellen⸗ 
lehre und Akuſtik, die Lehre von der Wärme und vom 7 nue 


Eiſenſtein, F.⸗M.⸗L. Rich. Frhr. v. u. zu., Reiſe nach Malta, Tripo- 
litanien u. Tuneſien. Tagebuch m. Erörtergn., um zu überſeeiſchen 
Reiſen u. Unternehmgn. anzuregen, ſowie Beſchreibg. e. Ausfluges v. 
Raguſa nach Montenegro. Mit 141 Abbldgn. im Texte u. I Reiſe⸗ 
karte. (198 S.) gr. 80. Wien 1902, C. Gerolds Sohn in Komm. 


AM 4.50. 


Elsner, Paul. Bilder aus Neu⸗Hellas. (390 S.) gr. 8 5. Aarau 1902, 
H. R. Sauerländer & Co. 4 4—. 
Freſenius, Prof. Dr. H., Chemiſche Unterſuchung der Soolquelle in 
Kreuzkamp bei Lippſtadt. Ausgeführt i. chem. Laboratoium Freſenius. 
(20 S.) gr. 80. Wiesbaden 1901, C. W. Kreidel. AM —.80. 


Fiſcher, Ernſt, Eiszeittheorie. (19 S.) gr. 80. Heidelberg 1902, C. 
Winter. M —.60, 
Gutbier, Priv.-Doz. Dr. Alex., Studien üb. das Tellur. (96 S. m. 
Fig.) gr. 80. Leipzig 1902, C. L. Hirſchfeld. 4 2.—. 
Kiepert. Dr. Rich,, Karte v. Kleinaſien i. 24 Blatt 1: 400 000. Blatt 
AIV u. Cl je 48.5 863 cm. Farbd. Berlin 1902, D. Reimer. 
Subſkr.⸗Pr. je / 5.—.; Einzelpr. je 4 6.—. 
AIV. Sinob. CHI. Konia. 
Wanderer, der. Geographiſche Unterhaltgn. u. Litteraturberichte, hrsg. 
v. Adb. Aprilis. 1. Jahrg. 1901/02. 4 Nrn. (Nr. 1 24 S. m. Ab⸗ 
bildungen) gr. 40. Leipzig, R Baum. 1.—. 


Vogel u. Kreienbrink, Verlagsbuchhandlung für Medizin. 
| Südende- Berlin. 


Eine Ergänzung des Allg. hygieniſchen Kalenders für 
das Haus bildet das ebenfalls von erſten mediziniſchen Auto— 
ritäten zur Aufklärung und Belehrung für Haus und Familie 
herausgegebene 


e ygieniſche Volksblatt 2 


Organ zur Bekämpfung des Kurpfuſcherkums. 


Unter Mitwirkung von Geh. Sanitätsrat Dr. Becher, Geh. Me— | 


dizinalrat Prof. Dr. Eulenburg. Geh. Medizinalrat Prof. Dr. 
Ewald, Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Fiſcher, Geh. Medizinal— 
rat Dr. Guttſtadt, Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Liebreich, Prof. 

Dr. Roßmann. ; 


Redigiert von Dr. Georg Flatau, Berlin W. 
Mit beſonderer Abteilung für 
Tuberkuloſe und Gewerbekrankheiten. 
Redigiert von Prof. Dr. Th. Sommerfeld, Berlin NW. 


III. Jahrgang. Jährlich 24 Nummern in Quartformat à 16 S. 


Preis pro Quartal 1 Mk. 


Die Förderung der Geſamtwohlfahrt des deutſchen Volkes hängt innig 

mit der Hygiene zuſammen und eine Volksgeſundheitspflege u. Seuchen 

bekämpfung iſt nur möglich, wenn die Kurpfuſcherei energiſch unter⸗ 

drückt wird. Dazu helfen keine Geſetze, ſondern Aufklärung über die 

Schäden der Kurpfuſcherei und Aufklärung über geſundheitsmäßiges 

Leben, um dem immer üppiger wuchernden Kurpfuſchertum energiſch 
entgegenzutreten! 


Auch die nunmehr regelmäßig erſcheinenden belehrenden Abhand— 
lungen und kleineren Notizen auf dem Gebiete der Tuberkuloſe— 
Bekämpfung und Gewerbe- Hygiene werden das „Hygieniſche 
Volksblatt“ zu einer geeigneten Lektüre für Jedermann machen. 


Vrobenummern ſlehen gern zu Dienſten. 


E. Maschke, St. Andreasberg i. Harz 


empfiehlt zu mässigen Preisen unter Zusicherung 


bekannt streng reeller fachmännischer Bedienung DM \ * 
Hervorragende Kanariensänger C yY 


unter Garantie laut Prospekt nach allen Poststationen. 


Für die 


Groß- u. Alein-Induſtrie 
empfehlen ſich 


Inſerate WE 
in der Zeitſchrift 

Allg. Deutſch. Anzeiger 

für die Judullrie, 

(früher: „für chemiſche In- 
duſtrieen“) 


Halbmonatsſchrift für In⸗ 
duſtrie u. Gewerbe, Handel 
und Verkehr. 


Berlin W., Charlottenburg 4. 


Monatsschrift für 

Gemüt und Geist. 
Herausgeber: 

J. E. Frh. von Groithuss. 


Vierteljährl. (3 Hefte) 4 Mk. 
Einzelne Befte I Mk. 50 Pf, 


Mit Oktober beginnt der IV. Jahrg. 


Der Türmer pflegt alle Künste 
und Wissenschaften, er ist eine 


Rundschau grössten Stils über alle 
Gebiete des Wissenswerten und 
Schönen, gleichzeitig eine heim— 
stätte dichterischen u. künstlerischen 
Schaffens. Nichts, was für den Ge- 
bildeten unserer Tage von Interesse 
und Bedeutung sein könnte, wird 
von ihm ausser acht gelassen. 


Jedes Heft enthält eine Kunstbeilage 
(Photogravüre). 
Probe-Hefte werden gern zur 


Einsicht abgegeben, sowohl von 
jeder Buchhandlg., wie vom Verlag 


Greiner 8 Pfeiffer, Stuttgart. 


Man verlange Proſpekt und 
Probenummer. 

Der Abonnementspreis beträgt 
pro Halbjahr 3, Mk. in Deutſch— 
land einſchl. Oſterreich; Ungarn, 
für das Ausland 3,50 Mk. Alle 
Poſtanſtalten eingetragen unter 
Nr. 2153 der Poſtzeitungsliſte für 
1902) und Buchhandlungen neh⸗ 
men Beſtellungen an. 

Filialen in den verſchiedenſten 
Städten. 


PREIS: Vierteljährl. 3 M. 
(bei direkter Zusendung: 
Inland 3,75, Ausland 4 M.) 


Das Er 
Litterarische Echo 


Halbmonatsschrift für Litteraturfreunde 
Herausgeber: Dr. Josef Ettlinger 


Die im 4. Jahrgang stehende Zeitschrift darf heute als das reich- 
haltigste, verbreitetste und meistbeachtete deutsche Litteraturblatt gelten, & Sie 
giebt in leicht übersehbarer Form ein getreues und umfassendes Spiegelbild 
des gesamten Litteraturlebens im In- und Ausland. & Sie steht im Dienste 
keiner literarischen Richtung und bemüht sich, die Beschäftigung mit 
litterarischen Dingen auch dem gebildeten Laien zu erleichtern. & Sie besitzt 
ca. 150 Mitarbeiter und eigene Korrespondenten in allen Kulturländern, & Sie 
wurde von angesehenen Zeitschriften des Auslandes, in den Litteratur- 
vorlesungen der pariser Sorbonne u. anderw. als das vorzüglichste Informations- 
organ auf litterarischem Gebiete empfohlen. & Sie brachte im abgelaufenen 
Jahrgang Beiträge von Olio Behaghel, Leo Berg, Anton Bettelheim, 
Lady Blennerhasseti, Aloys Brandl, Fr. v. Bülow, Carl Busse, 
M. G. Conrad, Felix Dahn, Ed. Engel, M. E. delle Grazie, Heinr. 
Hart, J. C. Heer, Gerhart Hauptmann, Wolfgang Kirchbach, 
Fritz Lienhard, Berthold Litzmann, Rudolf Lindau, Fritz Mauthner, 
FN. M. Meyer, J. Minor, G. Frhr. v. Ompteda, Karl v. Perfali, 
. v. Polenz, Joh. Proelss, Gabriele Reuter, Julius Rodenberg, 
S. Samosch, Joh. Schlaf, Erich Schlaikjer, Edgar Steiger, Adolf 
Stern, C. Viebig, Bruno Wille, Ernst v. Wolzogen, A. v. Meilen, 
Ernst Wichert, H v. Zobellitz u. v. a. 


Man verlange Gratis-Probe-Nummern vom Verlag W& 


Das technische Fadütatt 
Energie " 
Zeitſchrift für Elektrizität, Gas⸗ u. Wafferfechnik 


berichtet in Halbmonatsheften in gemeinverſtändlicher, eingehender 
Weiſe über alle neuen Erfindungen und Erfahrungen auf den Ge— 
bieten der Elektrizität, Gas- u. Waſſertechnik. Jede Nummer 
enthält beachtenswerte Original-Artikel ſowie eine Fülle kleinerer 
Mitteilungen aus Wiſſenſchaft u. Praxis und eine patent- u. 
litterariſche Rundſchau. Ein ſorgfältig redigierter Fragekaſten 
erteilt auf Anfragen aus dem Leſerkreiſe ſchnell und koſtenlos 
ſachgemäße Auskunft. 
Inſerate und Beilagen in der „Energie“ 
ſind von anerkannter Wirlſamkeit und werden billigſt berechnet, 
bei Wiederholung Rabatt. 
Abonnementspreis pro Halbjahr Mk. 2,50. 
Probenummern verſendet gratis und franko die 
Geſchäftsſtelle der „Energie“, 
Charlottenburg 4, Schlüterſtr. 61. 


Die 
herausgegeben v. Deutſchen Techniker Verbande, 
XIX. Jahrgang, garantierte Auflage 12 000 Exemplare 
verbreitet über Deutſchland, Oſterreich, Italien, Rußland, Spanien 
und Amerika. 7 
eignet ſich vorzüglich zur Aufgabe von: 
Geſchäftsempfehlungen, Stellengeſuchen, Stellenangeboten 
„und in die Branche einſchlagenden Anzeigen, wie 
Käufe, Verkäufe, Beteiligungen, Erfindungen u. ſ. w. 
Probenummer gratis und franko durch die 8 
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Die wirtſchaftliche Zedeutung Venezuela's und die deutſchen Intereſſen 
| daſelbſt. 


Von Prof. Dr. W. Sievers, Gießen. 


Die Entſendung von drei deutſchen Kreuzern „Vineta“, 
„Gazelle“ und „Falke“, ſowie zweier Schulſchiffe „Moltke“ und 
„Stein“ nach Venezuela zur Unterſtütung der deutſchen Forde— 
rungen an dieſen Staat haben die Augen der Welt wieder ein— 
mal auf dieſe Republik gelenkt. Schon vor ſechs Jahren, 1895, 
ſtand Venezuela längere Zeit im Vordergrunde des politiſchen 
Intereſſes, weil die Vereinigten Staaten von Amerika ſich des 
Landes gegen die engliſche Ländergier annahmen und durch ihre 
energiſche Haltung verhinderten, daß die Orinoco-Mündungen in 
britiſche Hände kamen. 2 
Überdies hat Venezuela in dem letzten Jahrzehnt eine Reibe 
ernſtlicher Bürgerkriege durchgemacht, nachdem die kräftige Hand 
des früheren Präſidenten Antonio Guzman Blanco ſich von ihm 
„abgezogen hatte. In den Jahren 189213 bemächtigte ſich General 
Joaquin Crespo mit Gewalt der Begrerung gegen den zu Unrecht 
ſeine Amtszeit verlängern wollenden General Andueza, allein 1899 
mußte Crespos Nachfolger Andrade dem kräftigen Cipriano Caſtro 
weichen, welcher merkwürdigerweiſe in den Zeitungen häufig mit 
dem inzwiſchen in einem Gefecht gefallenen Joaquin Crespo ver— 
wechſelt wird. General Caſtro, ein Sohn der Cordillere, und 
als ſolcher wenig geeignet, die Geſchicke des geſamten Landes zu 
leiten, hat in der kurzen Zeit feiner Regierung die Aufmerkſamkeit 
bereits mehrfach auf ſich gezogen. 

Für das Land ſelbſt war von Wichtigkeit, daß er die bisher 
giltige Einteilung in neun Staaten, einen Bundesdiſtrikt und fünf 
Territorien durch die ältere in zahlreiche Staaten erſetzte. Für die 
Offentlichkeit trat mehr der Streit mit Colombia hervor, welcher 1901 
zur Abreiſe des colombianiſchen Geſandten aus Caracas führte. In 
Deutſchland fiel am meiſten ins Gewicht die Weigerung der Re— 
gierung Caſtro's, die Zinszahlung für die deutſche Eiſenbahn 
Caracas: Valencia weiter zu leiſten, die Nichterfüllung der For— 
derungen deutſcher Handelshäuſer an die Regierung und die Rück— 
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ſtändigkeit im Schuldendienſt der Anleihe von 1896. Dieſe Vor⸗ 
gänge führten dann auch nach längeren Verhandlungen endlich zum 
Einſchreiten des deutſchen Auswärtigen Amtes. 

Unter dieſen Umſtänden verlohnt es ſich einen Blick auf die 
wirtſchaftlichen Bedingungen zu werfen, welche für Venezuela 
gelten, und die Intereſſen der Deutſcben im Lande kurz zu er— 
örtern. Man muß unterſcheiden zwiſchen den im Lande zur 
Ernährung der Bevölkerung angebauten Produkten und den zur 
Ausfuhr kommenden; in jedem Falle bildet aber der Ackerbau die 
wirtſchaftliche Grundlage der Bevölkerung. 

Für die Ernährung des Volkes kommen die Frutas menores, 
„die geringeren Früchte“ in erſter Linie in Betracht, nämlich 
Mais, Bohnen, Erbſen und Kartoffeln; von dieſen werden die 
beiden erſteren in der tierra caliente und der tierra tem- 
plada, die beiden letzteren in der tierra templada und 
der tierra fria gezogen. Die Wichtigkeit der Maisernte iſt 
größer als die der Kaffeeernte, weil ſie dem Volke das Brod, 
arepa, und in Verbindung mit Milch, namentlich im Hochgebirge, 
einen Brei, die mazamorra, liefert. In der Höhe von 1000 bis 
1600 m bedarf der Mais einer Reifezeit von vier Monaten und 
man hält gewöhnlich zwei Ernten ſogar noch in 18900 m Höhe, 
in der tierra caliente auch drei Ernten, an der oberen Grenze 
nur eine; dieſe liegt in etwa 2300 m. Außerdem dienen die un— 
reife Frucht, ſowie die Blätter und Maiskörner als Futter für 
Maultiere und Pferde. 

Bohnen werden in großen Mengen, beſonders als Caraotas, 
und Erbſen vorwiegend in den höheren Teilen in großen Mengen 
gezogen. Die Caraotas negras bilden in den mittleren Staaten 
Venezuelas einen Grundbeſtandteil der Mahlzeit. Auch Linien, 
Lenteſas, zieht man in der Cordillere. Die Kartoffel wird am 
See von Valencia ſchon unter 500 m Höhe aber vornehmlich in der 
tierra fria angepflanzt und braucht hier 6—7 Monate zur Reife. 
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Im Ganzen iſt ſie auf die Gegenden beſchränkt, in denen 
Mais, Zucker, Kaffee und Kakao nicht mehr gedeihen und ihr 
Konſum iſt jetzt in der Cordillere ſehr bedeutend. 

Eine ſehr wichtige Nahrungspflanze iſt ferner die Banane, 
Musa, deren zahlreiche Varietäten gewöhnlich als Platano, der 
gewöhnlicheren, und Cambur, der feineren Sorte zuſammengefaßt 
werden, von denen erſtere nur geröſtet oder gekocht, letztere meiſt 
roh gegeſſen werden. Die Banane kommt überall bis etwa 
2200 m vor, fehlt alſo nur in der tierra fria, wächſt raſch, 
trögt viel und iſt ganz ungeheuer verhreitet. Sie bildet vielfach 
das Brot der Bevölkerung, die oftmals nur von Bananen, Yuca 
und Zucker lebt. Die Yuca iſt neben dem Mais das wichtigſte 
Nahrungsmittel der ſüdamerikaniſchen Urbevölkerung, und in 
manchen Gegenden die Hauptnahrung, z. B. im Oriente von 
Venezuela. Sie kommt bis zu 2200 m Höhe vor und zerfällt 
in etwa 10 Arten und zwei Hauptabteilungen, die ſüße und die 
bittere Yuca. Gerade aus letzterer bereitet man nach Auspreſſung 
des giftigen Saftes das Caſſave-Brod, das in der Cordillere von 
Merida allerdings faſt ganz fehlt. Auch bereitet man überall 
aus der Yuca Stärke, Almidon. 

Noch wichtiger für die Ernährung der Bevölkerung iſt das 
Zuckerrohr, da das Volk anſcheinend noch mehr Zucker verzehrt 
als Mais, Bananen und Yuca. Bis zum Anfang dieſes Jahr— 
hunderts war das bald nach der Entdeckung von den Canariſchen 
Inſeln nach Süd-Amerika gebrachte Rohr herrſchend; man nannte 
es nach feiner raschen Einbürgerung das einheimiſche, cana criolla. 
Erſetzt wurde es ſeit 1792 durch das Südſee-Zuckerrohr, cana de 
Otaiti; letzteres iſt kräftiger, ausdauernder, beſſer zu bearbeiten 
und ſteigt bis zu größerer Höhe als die cana criolla, etwa bis 
1800 und 2000 m. Man ſchneidet den braunen, ungereinigten 
Zucker in rechteckige Stücke, Panela, oder in innen hohle Zucker— 
hüte, Papelon, und bereitet ferner Branntwein, Aguardiente, 
daraus. Ausgeführt wird der Zucker nicht, aber die Zahl der 
Zuckerfelder im Lande iſt rieſig, überall fallen die friſchen, hellen 
Pflanzungen in den Vegas der Flüſſe auf, beſonders um die 
großen Städte. 

Europäiſche Getreide werden zwar im Lande gebaut, ſind 
aber ſowohl für die Ernährung der Bevölkerung wie für die 
Ausfuhr ohne Bedeutung. Roggen und Hafer fehlen ganz, Gerſte 
wird nur in den höheren Teilen der Cordillere von Merida ge— 
baut und ſo bleibt nur Weizen als Anbaugegenſtand übrig. 
Dieſen findet man aber in größerer Menge auch faſt nur in der 
Cordillere, wo er aber nicht zur Ausfuhr gelangt, weil es an 
Mühlen fehlt. Weizenbrod iſt daher keineswegs überall im Lande 
zu haben und vielfach wird noch Weizen vom Auslande eingeführt. 
Die Weizenzone liegt hauptſächlich zwiſchen 1000 und 2500 m 
Höhe, doch gedeiht der Weizen auch noch bis zu 3000 m. Reis, 
für deſſen Anpflanzung die feuchten Flußauen ausgezeichnet ſind, 
wird faſt garnicht angebaut, ſondern in ſehr großen Mengen aus 
den Vereinigten Staaten eingeführt. Wo Reisfelder vorhanden 
ſind, liegen ſie unter 1000 m Höhe, meiſt in der Cordillere. 

Die Kokospalme findet ſich nur an den Küſten und wird 
auch hier nur an einigen Stellen ſyſtematiſch angepflanzt. Be— 
ſonders zwiſchen Cariaco und Cumanä, auf Margarita, bei Puerto 
Cabello und Maracaibo. Tabak wird in Venezuela verhältnis— 
mäßig wenig und in nicht beſonders guter Qualität erzeugt. Er 
kann im heißen und gemäßigten Lande fortkommen und braucht 
5—8 Monate zur Ernte. Am bekannteſten ſind in Venezuela 
die Tabake von Yaritagua, Cabudare in Coro, einiger Plätze im 
Oriente und in der Cordillere, wo er beſonders zwiſchen 1200 
und 1800 m gedeiht und vielfach mit dem Natronſalz Urao ver— 
ſetzt wird. Die Zigarrenfabriken in Caracas und Maracaibo ver— 
wenden aber auch auswärtigen Tabak und ferner wird Tabak von 
Cuba eingeführt, aber alle Verſuche, cubaniſchen Tabak im Lande 
einzubürgern, ſind geſcheitert. 

Die Agave bildet die Grundlage für die Hausinduſtrie weiter 
Teile des Landes von Santa Marta bis Carupano, aus ihren 
Faſern fertigt man Hängematten, Sandalen, Seile, Stricke und 
vielerlei andere Gegenſtände. Ihre Höhengrenze iſt etwa 2400 m. 
Eine Menge Gemüſe und Knollenfrüchte, Aracache, Apio, Name, 
Ocumo, Kohl und Bataten ſind im ganzen Lande verbreitet und 
bilden mit Bananen, Yuca und Mais die Beilagen zur täglichen 
Frühſtücksfleiſchbrühe, Sancoche. Die Chinarindenbäume der Cor: 
dillere beſitzen nicht denjenigen Prozentſatz Chinin, der zu gewinn⸗— 
bringender Ausfuhr erforderlich iſt. 


Endlich iſt noch zweier Pflanzen zu gedenken, deren Anbau 
erſt in den letzten Jahrzehnten ganz heruntergegangen iſt, der 
Baumwolle und des Indigo. Baumwolle wurde ganz allgemein 


in den erſten Jahrzehnten in den Gebirgen gepflanzt und auch im 


tiefen Lande von den Spaniern kultiviert und noch 1840 in 
Cariaco, Aragua, Maracaibo, Bocond und Carache bis 1200 m 
Höhe verbreitet, heute findet ſie ſich nur noch ſpärlich in ent— 
legenen Orten der Cordillere. Indigo wurde 1777 von Guate— 
mala nach den Valles de Aragua gebracht und gab ſo guten Er— 
trag, daß um 1800 der Ausfuhrwert 1 200 000 pesos fuertes 
— 4800000 Mk. jährlich erreichte. 1840 war die Ausfuhr 
auf die Hälſte herabgegangen und heute iſt ſie gleich Null. 

Für die Ausfuhr kommen heute in Venezuela nur zwei Acker⸗ 
bauprodukte ernſtlich in Betracht, nämlich Kaffee und Kakao. Der 
Kaffee wurde bereits 1730 oder 1740 nach Venezuela gebracht, 
aber im 18. Jahrhundert wenig angebaut. Um die Wende des 
Jahrhunderts drang er in das Innere ein, aber ſeine Kultur hat 
erſt in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts außerordent⸗ 
lich zugenommen und erſtreckt ſich nicht nur auf die zentralen 
Teile des Landes um Caracas, ſondern auch auf den Weſten, die 
Cordillere von Merida. Der Kaffeebau iſt für das Land von 
einſchneidender Bedeutung, da mit den Kaffeepreiſen die Löhne 
und Preiſe der Lebensmittel ſteigen und fallen. Die Kaffee⸗ 
pflanzungen werden unter großen Schattenbäumen, in der tierra 
templada auch ohne Schattenbäume, angelegt und geben im dritten 
Jahre bereits eine reichliche Ernte. Die größten Kaffeepflan⸗ 
zungen in Venezuela befinden ſich in den Valles de Aragua, ſo 
wie in der Gegend von Guarenas bei Caracas und im Yaracui. 
und ſind oft ſtundenlang; in der Cordillere von Merida ſind 
manche Thäler um Merida, Mendoza und San Criſtobal voll» 
kommen erfüllt mit Kaffeebäumen und auch in der Sierra de 
Perija hat der Kaffeebau eine lohnende Stätte gefunden. Leider 
iſt der Kaffeepreis neuerdings ſtark herabgegangen und da Vene 
zuelas Ausfuhr etwa zu u aus Kaffee beſteht, jo leidet das Land 
ſchwer unter dem Preisfall. 

Der Kaffee gedeiht beſonders gut in 50) — 1200 m Höhe, 
erreicht jedoch ſeine obere Grenze in der Cordillere erſt in 1800 
m Höhe. Zur Blütezeit gewähren die bis zu 3 m hohen Kaffee⸗ 
ſträucher oder Kaffeebäume wegen ihrer weißſchimmernden Blüten 
einen überaus reizvollen Anblick und auch zur Erntezeit iſt das 
Rot der je zwei kleine Bohnen enthaltenden Früchte ſehr anmutig. 
Überdies find im Frühjahr oft die Schattenbäume der Kaffee— 
pflanzungen über und über in ziegelroten Blütenflor getaucht, 
wenigſtens in der Cordillere. In der tierra caliente reift der 
Kaffee in fünf Monaten, in der tierra templada bedarf er ſechs 
bis acht Monate bis zur Ernte. Überall verlangt er Nieder— 
ſchläge und einige Wärme. Eine Pflanzung giebt bereits nach 
drei Jahren eine leidliche Ernte und kann bis zu 50 Jahren 
ſtehen. 

Das zweite wichtige Ausfuhrprodukt iſt der Kakao. Dieſer 
iſt eine ſüdamerikaniſche, aus Guayana ſtammende Pflanze von 3 
bis 4 m Höhe (Theobroma Cacao), mit dunkelgrünen Blättern 
und roten Samenkapſeln, in denen mehr als ein Viertelhundert 
Bohnen liegen. Dunkelgrün und Rot ſind daher die Farben einer 
Kakaopflanzung, und das Dunkelgrün derſelben ſticht ſcharf gegen 
die hellgrünen Zuckerrohr- und Maisfelder ab. Der Kakao be— 
darf viel Wärme und Feuchtigkeit, iſt daher auf das heiße Tief⸗ 
land unter 400 m beſchränkt und ſteigt ausnahmsweiſe im heißen 
Chamathal bei Eſtanques bis 600 m. Er braucht ſieben Jahre 
bis er eine Ernte giebt, bedarf dann aber nur geringer Arbeit 
und gedeiht wie der Kaffee unter Schattenbäumen. In den 7er 
Jahren wurde der Anbau des Kakao wegen des Aufſchwungs der 
Kaffeepreiſe ſtark beſchränkt, ſeit 1885 aber in ſteigendem Maße 
erweitert. Der Kakao Venezuelas ſtreitet an Güte mit dem von 
Ecuador um den erſten Preis. Die wichtigſten Kakaodiſtrikte in 
Venezuela ſind die Gegend zwiſchen Carupano und Pilar, der 
Südhang der Halbinſel Paria, die Gegend um Rio Chico und 
das untere Tuythal, der Nordabhang des Karaibiſchen Gebirges 
vom Kap Codera bis San Felipe, der Maracui und die Unter- 
läufe der Zufluſſe des Maracaibo-Sees. a 

Der Wald, deſſen Ausdehnung namentlich an den Gehängen 
der Gebirge rieſig iſt, wurde bisher wenig ausgenutzt und ergiebt 
jetzt nur wenige Produkte, nämlich Bauholz, ein wenig Chinarinde 
und im Oriente Kautſchuk. Dieſes Erzeugnis iſt erſt im letzten 
Jahrzehnt ausgebeutet worden, hat ſich aber namentlich in Guayana, 


63 


dem ſüdlich des Orinoco liegenden Teile Venezuelas, als wichtig 
herausgeſtellt, ſodaß Balata, wie der Kautſchuk dort genannt wird, 
in den allerletzten Jahren in Ciudad Bolivar am Orinoco die 
erſte Stelle in der Ausfuhr erlangt hat. Die Hauptmaſſe des 
Balata kommt einſtweilen vom Yuruan und vom Orinoco-Delta, 
doch wird auch bereits am oberen Apure Kautſchuk gewonnen und 
im Oriente, ſüdlich von Carupano, kommt der Baum ebenfalls 
vor. Leider wird arger Raubbau getrieben, die Bäume werden 
zwecks Gewinnung der Milch einfach niedergeſchlagen, ſodaß die 
Produktion mit der Zeit geringer werden wird, da niemand an 
ſyſtematiſches Nachpflanzen denkt. Auch der Rio Negro und obere 
Orinoco liefern bereits Gummi. Dem gegenüber ſind die Tonka— 
bohnen, die Früchte der Sarrapia, Dipteryx odorata, welche ihres 
aromatiſchen Geruches halber früher vielfach zur Parfümfabrikation 
verwendet wurden, zur Zeit in der Ausfuhr ſeltener anzutreffen. 
Ihr Ausfuhrwert iſt bereits Anfang 1901 ſehr gefallen, und der 
Preis überhaupt um 50 Proz. niedriger. 


Die Viehzucht iſt naturgemäß in den gebirgigen Gegenden 
weniger entwickelt, als in den graſigen Ebenen, den Llanos. 
Dieſe waren in der ſpaniſchen Zeit mit ungeheueren Rinderherden 
erfüllt, welche jedoch während der Unabhängigkeitskriege und der 
nachfolgenden Wirren huchjtäblich aufgegeſſen worden ſind; gleich— 
zeitig ging der Reichtum an Pferden zurück. Seit dem Jahre 
1870 aber hat ſich der Viehbeſtand wieder einigermaßen ergänzt 
und beſonders im Oſten mehren ſich die Herden von Großvieh; 
ſchon 1887 betrug der Wert der Ausfuhr von Häuten über vier, 
1895/96 2½ Million Mark. Einſalzereien beſte)hen im Lande 
noch nicht. Ziegen ſind beſonders in Coro häufig, Maultiere 
werden namentlich in der Cordillere gezogen. 

Neuerdings hat die Ausfuhr von lebendem Vieh aus den öſt— 
lichen Llanos ziemlich bedeutenden Umfang angenommen. Schon 
zu Anfang der neunziger Jahre verſorgten Maturin und Ciudad 
Bolivar Trinidad und Cayenne mit Vieh und am Ende des Jahr— 
hunderts führte auch der Hafen von Guanta viel Vieh nach Cuba 
aus; 1895/96 hatte die Ausfuhr an lebenden Tieren einen Wert 
von 11/, Mill. Mark, und auch die Ausfuhr an Rinder- und 
Ziegenhäuten ſtieg um dieſe Zeit ſtark. Am Caura hatte General 
Crespo ausgedehnte Viehhöfe angelegt. Dieſe ſind Anfang 1901 
an ein deutſches Syndikat verkauft worden, das in dieſen Wild— 
niſſen ſchwerlich Seide ſpinnen wird, weil die Verbindungen nach 
der Küſte äußerſt mangelhaft ſind. Ebenſo wurden die Viehhöfe 
Crespos bei Barrancas am unteren Orinoco verkauft, aber an 
Leute aus Trinidad; dieſe Viehhöfe liegen der Küſte außerordent— 
lich viel näher. 

Der Bergbau beſchränkte ſich bis 1866 auf Kupfer aus den 
Minen von Aroa im Paracui-Gebirge. Hier kommt es in einer 
Einlagerung des roten Glimmerſchiefers, einem weißen Kalkſtein, 
in ungeheurer Menge vor, als gelber Kupferkies, ſchwarzer 
Kupferkies, Rotkupfererz, Malachit und Chalkopyrit. In den 
Jahren 1880—83 wurde jährlich für etwa 3 000 000 Mark 
Kupfer gewonnen, was der Produktion von ganz Rußland nahe 
kam; bis 189) war die Ausbeute aber auf 1 800 000 Mark 
geſunken. Mittels der Minenbahn nach Tucacas wird das Kupfer 
nach Swanſea geſchickt, wo es nach dem chileniſchen den zweiten 
Platz einnimmt. Auch die Umgebung von Nirgua ſoll reich an 
Kupfer ſein. Eiſen ſcheint nicht ſelten zu ſein, wird aber 
nirgends abgebaut, Bleierze finden ſich bei Carupano, find aber 
bisher nicht genügend ausgebeutet worden. 


Kohlen ſind in der Cordillere, ſowie bei Ortiz und Parapara 
in zahlreichen aber ſchwer abbaubaren, weil ſtark geſtörten Flötzen 
vorhanden und gehören der oberen Kreide oder dem unteren 
Tertiär an. Wichtiger ſind die Kohlenminen von Naricual bei 
Barcelona, aus derſelben Formation, mit ſehr bituminöſen, an 
Heizkraft, aber auch an Rauchentwickelung reichen Kohlen, die 
1893 aber mit nur 50 Arbeitern gefördert wurden. Petroleum 
iſt häufig im Tächira am Nordhang der Cordillere, ſowie in der 
Umgebung des Maracaibo-Sees, Naphta findet ſich bei Guari— 
quen in größerer Menge und wird hier von der New Pork— 
Bermudez⸗Komp. ausgebeutet und auch im Orinoco-Delta finden 
ſich Naphtalager bei Pedernales, jedenfalls auch in der Umgebung 
des Sees von Maracaibo. Im Jahre 1900 bildete ſich ferner 
eine deutſche Geſellſchaft zur Ausbeute der beträchtlichen Schwefel— 
lager von Mundo Nuevo und Palmers Hacienda bei Carupano; 
ſie ſoll guten Erfolg haben. Endlich ſind die Phosphate von 


Agua Blanca und Acarigua, Salz beſonders auf Araya ſowie 
Guano an verſchiedenen Stellen abbauwert. 

Wichtiger noch als alles dieſes iſt aber das Gold von 
Guayana geweſen, deſſen Auffindung jedoch nicht den Dorado— 
Fahrern der früheren Jahrhunderte, ſondern erſt im Jahre 1842 
einem Braſilianer, 1856 einem Deutſchen gelungen iſt. Seine 
Fundſtätten liegen nahe der Mündung des Puruari in den 
Cuyuni im archäiſchen Schiefergebirge, an Stellen von Durch— 
brüchen alteruptiver Geſteine. Unter einer rötlichen Humusdecke 
liegt rote Erde mit Quarzbrocken, gelbe mit Eiſenoxydadern und 
die goldführende rötlich-violette, Greda genannte Schicht; dann 
folgen abwärts thonige Lagen mit Quarzadern, eiſenſchüſſige 
Conglomerate, blauer Hornſtein und endlich Diorit. Alle Quarz— 
gänge in dieſen Schichten enthalten Gold, zur Ausbeutung eignen 
ſich aber nur die reichſten, da die Betriebskoſten und die Fracht 
ſehr hoch ſind. Nur eine Fundſtätte, El Callao, hat einen groß— 
artigen Aufſchwung erzielt, und 1884 eine Ausbeute von 16 
Mill. Bolivares, mehr als zwei Drittel des Geſamtwertes er— 
geben; jetzt iſt auch ihr Reichtum verſiegt, doch iſt wohl zweifel— 
los, daß hier noch ungemein reiche Goldlager aufzufinden ſind, 
da die Bedingungen des Vorkommens denen in Braſilien und 
Franzöſiſch-Guayana durchaus ähneln und die Zuſammenſetzung 
des Landes auf weite Strecken hin dieſelbe iſt. Die Goldpro— 
duktion wird aber erſt dann große Maße annehmen, wenn 
eine Eiſenbahn nach dem Orinoco oder dem Eſſequibo beſtehen 
wird, denn bisher iſt es zur Herſtellung der oft geplanten Bahn 
Puerto Tablas-Minen nicht gekommen. Überhaupt arbeitet jetzt 
eigentlich nur eine Geſellſchaft ohne Unterbrechung, nämlich die 
Goldfields of Venezuela Co., früher „Peru“. Im Jahre 1900 
wurden über 10000 Unzen gefördert, doch ſind die Unkoſten der 
Minen wegen Aufſtellung neuer Stampfwerke und Einführung 
des Cyanit⸗Verfahrens ſehr groß. Im Finanzjahre 1895/96 
wurden für 9½ Mill. Mark Gold ausgeführt, jo daß Gold der 
zweitwichtigſte Ausjuhrartifel war. 

Induſtrie iſt in Venezuela erſt im Entſtehen begriffen. 
Namentlich muß aller Bedarf zur. Hauseinrichtung, Möbel, 
Küchen⸗ und Hausrat, Geſchirr, ferner Kleider und Schuhwerk 
vom Auslande eingeführt werden. Im Lande beſtehen 
Fabriken für Seife, Lichte, Kerzen, Zigarren, Zigaretten, Hüte, 
Schokolade, Likör, Eſſig, Ol, Limonade, Nudeln, Papier, Zünd— 
hölzer und neuerdings auch für Wagen, ferner Branntwein— 
brennereien, die Zuckerrohr- und Agavenſaft, der den Cocui liefert, 
verwenden; außerdem werden Agavefaſern mannigfaltig verarbeitet. 

Der Handel iſt ſeit 1898 durch den gewaltigen Preisfall 
des Kaffees, des wichtigſten Ausfuhrgegenſtandes des Landes, ge— 
lähmt worden. Bis dahin war er im ſtarkem Aufſchwunge be— 
griffen. So betrug 1889/90 die Einfuhr 66, die Ausfuhr 80 
Mill. Mark, wovon 57 Mill. Mark auf Kaffee kamen; 1895 96 
hatte der Kaffee ſogar einen Ausfuhrwert von 68 Mill. Mark, 
Kakao wehrtete über 8, Gold 9½ und Häute 2,4 Mill. Mark. 
Ferner wurden ausgeführt lebende Tiere für 1¼ Mill. Mark, 
Kupfer, Holz, Kautſchuk, Tonkabohnen, Dividiviſchoten, China— 
rinde, brauner Zucker, Guano, Strohhüte, Tabak, Kokosböl, 
Fiſchbein, Kopaivabalſam, geſalzene Fiſche, lebende Pflanzen. 

Einen wie beträchtlichen Abfall der Handel durch den Sturz 
der Kaffeepreiſe erfuhr, zeigt die Vergleichung der Ein- und Aus- 
fuhr der beiden Jahre 1897 und 1898. Im erſteren betrug 
die Einfuhr 68, die Ausfuhr 93¼ Mill. Bolivares —= 55 bez. 
743% Mill. Mark, 1898 dagegen 424, und 74½ Millionen 
Bolivares — 341|, und 59,6 Millionen Mark. Man erſieht 
deutlich die geringere Kaufkraft im Jahre 1898. 

Ciudad Bolivar am Orinoco, von wo das Gold verſchifft 
wurde, wies bis 1886 die höchſten Ausfuhrwerte auf; ſeitdem 
ſteht voran der eigentliche Haupthafen der Republik, La Guaira, 
eine ſchlechte, mühſam durch Molenbauten verbeſſerte Reede, dem 
Puerto Cabello und Maracaibo den Rang ſtreitig machen; als 
weitere Häfen von einiger Bedeutung ſind ferner zu erwähnen 
Coro, Carüpano, Guanta und Cumana. Im Jahre 1898 ver— 
kehrten in La Guaira 332 Schiffe mit 473 000 Tonnen Gehalt, 
in Puerto Cabello nur 152 mit 219 000 und in Ciudad Bolivar 
129 mit 44 000 Tonnen Gehalt, 1899 je 271, 291 und 163, 
ſowie in Maracaibo 356. 

Unter den Seedampferlinien nehmen die franzöſiſche Comp. 
générale transatlantique mit drei Linien von Saint Nazaıre, 
Havre⸗Bordeaux und Marſeille, die in 17 Tagen La Guaira er— 
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reicht und die nordamerikaniſche in 7 Tagen von Neu York 
über Curacao nach La Guaira fahrende Red D. Line die erſte 
Stelle ein. Die Royal Mail von Southampton nach Barbados 
ſendet nur alle vier Wochen zwei Dampfer nach La Guaira, die 
Hamburg-Amerika Linie braucht 27 Tage mit Frachtdampfern 
bis La Guaira, die holländische Dampferlinie 27 Tage über 
Guayana nach Carupano. Dazu kommen eine italieniſche Linie 
La Veloce und mehrere engliſche Frachtlinien, ſowie ſchlechte 
venezolaniſche Küſtendampfer, die alle zwiſchen Trinidad und 
Puerto Cabello liegenden Häfen anlaufen, aber nicht Coro und 
Maracaibo, welche nur durch zwei Dampfer mit Curacao in Ver— 
bindung ſtehen. 

Die Flußſchiffahrt beſchränkt ſich auf den Orinoco mit 
ſeinen Nebenflüſſen und den Rio Catatumbo. Von Trinidad be— 
ſteht regelmäßige vierzehntägige Verbindung mit Ciudad Bolivar. 
Von hier aus aufwärts verkehren jedoch nur in den waſſerreichen 
Monaten der Regenzeit, Mai bis November, mehrſtöckige, flach— 
gehende Dampfer nach der Apuremündung, nur gelegentlich bis 
zu den Stromichnellen von Atures. Auch den Apure bis Nutrias, 
den Meta bis Orocue und die Portugueſa bis El Baul befahren 
kleinere Flußdampfer zur Regenzeit. Von Maracaibo läuft im 
Anſchluß an die Red D Line ein Dampfer über den Maracaibo— 
See nach den Häfen der Südküſte Moporo und La Seiba; er 
giebt an der Boca Zulia Waaren und Paſſagiere an einen Fluß— 
dampfer auf dem Escalante ab, der bis San Carlos fährt, dem 
Endpunkt der Bahn nach dem Fuß der Cordillere. Weiter geht 
ein Flußdampfer den Catatumbo hinauf bis Puerto Villamizar 
in Colombia, von wo die Eiſenbahn nach Cucuta führt. 

Die älteſte Eiſenbahn iſt die Minenbahn Tucacas Aroa, 
die 1869 entſtand und 1888 bis Barquiſimeto, 163 km, fort— 
geſetzt wurde. 1883 wurde die 37 km lange, großartige Ge— 
birgsbahn von La Guaira nach Caracas eröffnet, die in zahle 
reichen Kurven und ſieben Tunneln das 1000 m hohe Gebirge 
erklimmt. Fünf Jahre ſpäter gelang es, den zweiten Haſen des 
mittleren Venezuela, Puerto Cabello mit der zweiten Stadt des 
Inneren, Valencia, durch Schienenweg zu verbinden. Beide 
Bahnen waren britiſche Gründungen. Ihre Wicktigkeit beſtand 
Du beſteht noch in der Beherrſchung der bedeutendſten Häfen des 
Landes. 

Um dieſelbe Zeit, 1887, kam zwiſchen der Regierung von 
Venezuela und der Diskonto Geſellſchaft in Berlin, ſowie der 
Norddeutſchen Bank in Hamburg ein Vertrag über den Bau 
einer Eiſenbahn zwiſchen den beiden größten Binnenſtädten Caracas 
und Valencia zu Stande, welche das Gebirge von Los Teques 
überſchreiten ſollte, während kurz vorher einer engliſchen Geſell— 
ſchaft der Bau einer Bahn durch das Guaire- und Tuythal 
ebenfalls zur Verbindung der genannten Städte genehmigt 
worden war. Beide Pläne zugleich auszuführen wäre nicht an— 
gängig geweſen. Daher ward der letzte fallen gelaſſen und die 
Erbauung der wichtigſten Bahn des Landes gelangte in deutſche 
Hände. 

Am 20. Januar 1888 begann der Ingenieur L. A. Müller 
die Arbeiten der deutſchen Bahn von Caracas aus und leitete ſie 
bis 1891. Am 1. April 1890 konnten 15 km eröffnet werden, 
am 1. Juni 1891 wurde das 1170 m hochliegende Los Tequas 
angeſchloſſen, dann aber ſtellten ſich die größten Schwierigkeiten 
enigegen, weil das Gebirge zwiſchen Los Tequas und El Con— 
ſejo außerordentlich tief verwittert war und überdies ungewöhn— 
liche Regengüſſe im Oktober 1892 einen großen Teil der Bahn— 
ſtrecke zerſtörten. Immerhin gelangte man am 1. Januar 1893 
bis zur Quebrada Moſtaza. Außerdem wurde, nachdem 1891 
C. Plock die Leitung übernommen hatte, auch von Valencia her 
gebaut. Da es ſich nur um ebenes Land am Nordufer des Sees 
handelte, jo konnte ſchon im März 1893 die Strecke Valencia— 
Guacara, am 1. Juni diejenige von Guacara nach San Joaquin, 
eröffne: werden. Im Oktober desſelben Jahres erreichte der 
Bahnbau von Oſten her La Victoria, im November von Weſten 
her Maracay. Am 20. Januar 1894 endlich, ſechs Jahre nach 
dem Beginn der Arbeiten, konnten die Schienengeleiſe bei Cagua 
zuſammengeſchloſſen werden. 

Die „Gran Ferrocarril de Venezuela“, „Große Venezuela 
Eiſenbahn“ hat eine Länge von 179,6 km, enthält nicht weniger 
als 182 Viadukte und Brücken und 86 Tunnel, ſteigt bei 
Los Teques bis 1227 m an und braucht zwiſchen den Städten 
Caracas und Valencia 7¾ Stunden, von 7 Uhr Morgens bis 


3 / Uhr Nachmittags, ſodaß Reiſende noch am ſelben Nachmittag 
nach Puerto Cabello gelangen können. Umgekehrt verläßt man 
Puerto Cabello früh 8 Uhr, Valencia gegen 11 Uhr und trifft 


Abends 6½ Uhr in Caracas ein. 


Kleinere Bahnen verbinden La Seiba am Maracaibo-See 
mit Valera in der Cordillere und Santa Barbara am Escalante 
mit El Vigia am Chama. Dazu kommen die Bahn von Caracas 
nach Petare, die 33 km lange Bahn von dem guten Hafen Ca— 
renero nach Rio Chico und die Kohlenbahn von Guanta über 
Barcelona nach Naricual 38 km. die einzige Bahn im Oriente. 
Die Zahl der Fahrſtraßen iſt überaus gering. 

Die Intereſſen der Deutſchen in Venezuela ſind durch die 
Erbauung der deutſchen Eiſenbahn außerordentlich gewachſen. 
Man würde jedoch fehl gehen, wenn man den deutſchen Einfluß 
erſt ſeit dieſer Zeit als mächtig erachten wollte. Im Gegenteil, 
ſchon ſeit den 50er Jahren des neunzehnten Jahrhunderts iſt 
der deutſche Handel in Venezuela mächtig und in erſter Linie 
waren und ſind auch noch die Kaufleute die Vertreter des deut— 
ſchen Einfluſſes und des deutſchen Elementes im Lande. Die 
Tüchtigkeit der jungen Deutſchen, welche in der Mitte des neun 
zehnten Jahrhunderts in den großen fremden Geschäften der 
Haupthäfen angeſtellt wurden, brachte es mit ſich, daß ihnen bald 
ganz allgemein die Führung der Geſchäfte bei Abweſenheit der 
Chefs anvertraut wurde. So haben ſich zahlreiche fremde, 
namentlich engliſche Häuſer, allmählich von innen heraus in 
deutſche verwandelt, und ſo iſt ſchließlich der deutſche Handel 
außerordentlich mächtig geworden. 

Unter den Handelsflaggen iſt die deutſche von jeher am 
ſtärkſten vertreten geweſen, auch bereits vor 1870. Schon im Jahre 
1885.86 nahm die deutſche Flagge etwa ein Drittel des Geſamt— 
tonnengehaltes der in den Häfen des Landes verkehrenden Schiffe, 
650000 von 2 Millionen, in Beſchlag. Dann folgten die 
Amerikaner und Franzoſen mit je einem Sechſtel, und gleich 
darauf die Holländer, aber erſt in weitem Abſtande die Eng— 
länder mit einem Zwölftel, endlich die Spanier, Dänen, Nor- 
weger und Italiener. Seitdem iſt der deutſche Handel auch in 
Venezuela geſtiegen. Ihn beherrſcht größenteils die Hamburg⸗ 
Amerika-Linie. Aber nicht nur der Handel, ſondern auch die be— 
ginnende Induſtrie, nicht nur die Seeſtädte, ſondern auch die 
Binnenſtädte ſtehen unter deutſchem Einfluß. Wohin man auch 
lommen mag, in der Cordillere ſowohl wie in Guayana und im 
mittleren Venezuela, in Maracaibo und im Llano, ſind, abges 
ſehen von dem großen nordamerikaniſchen Hauſe Boulton, nur 
deutſche Häuſer von Bedeutung. Nur im Oriente haben Corſen 
das Übergewicht erlangt und im Innern ſind vielfach betriebſame 
Italiener Nebenbuhler der Deutſchen geworden. Der bei weitem 
größte Teil aller induſtriellen Anlagen, die wichtigſten Fabriken, 
Bierbrauereien, Ladengeſchäfte in den großen Städten ſind deutſch. 


Dazu kommt ſeit dem Ende der achtziger Jahre die große 
deutſche Eiſenbahn und überdies haben ſich im letzten Jahrzehnt 
auch andere größere deutſche Unternehmungen im Lande bemerf- 
bar gemacht, wie die deutſche Geſellſchaft zur Ausnutzung der 
Schwefellager im Oriente, und diejenige, welche die Viehhöfe 
Crespos am Caura gekauft hat. Die Goldbergwerke von 
Guayana und die Kupferlager von Aroa, ſowie auch die Kohlen— 
gruben von Naricual, find allerdings in englischen Händen, wenn— 
gleich Deutſche vielfach mit Aktien daran beteiligt geweſen ſind, 
und noch ſind, oder als Betriebsleiter dienen, wie in Naricual 
und auf der Kohlenbahn von dort nach Guanta. 

Um ſo bemerkenswerter iſt es, daß die Zahl der Deutſchen 
in Venezuela noch nicht einmal 1000 Köpfe zu betragen ſcheint. 
Im Jahre 1894 rechnete man offiziell 962, von denen der 
größere Teil auf Caracas kommen dürfte. Eine jede andere der 
großen europäiſchen Nationen hatte damals mehr Angehörige im 
Lande, die Engländer allein 6154, Franzoſen 2545, Italiener 
über 3000, Spanier gar zwiſchen 13 und 14%0. 

Ob allerdings das gegenwärtige Eingreifen der Reichsregie— 
rung gegen Venezuela das Anſehen und den Einfluß der Deutſchen 
im Lande ſteigern wird, dürfte ſtark zu bezweifeln ſein, wobei 
auch noch nicht einmal feſtſteht, ob der mit der Entſendung der 
Kriegsſchiffe verbundene Zweck erreicht werden wird. Man kann 
mit fünf Kriegsſchiffen die große Küſte nicht überwachen und 
würde beſſer abgewartet haben, bis die Kaffeekriſis vorüber und 
das Land wieder wirtſchaftlich gekräftigt wäre. 


Von Privatdozent Dr. Mar Roloff-Halle. 
(Fortſetzung.) 


7. Die Wahl des elektriſchen Stromſyſtems. 


Bevor wir zur näheren Beſprechung der elektriſchen Verſuchs— 
bahnen übergehen können, wird es zweckmäßig fein, einige allge 
meine die techniſche Ausführung elektriſcher Fernſchnellbahnen be— 
rührende Geſichtspunkte zu erörtern. 


Die elektriſche Energie kann entweder auf der Lokomotive 
ſelbſt erzeugt werden, wie wir dies bei der Heilmann-Maſchine 
kennen lernten, oder ſie wird in ſtationären Anlagen entwickelt 
und auf die Motorwagen übergeleitet. Im letzten Falle ſind 
nun noch verſchiedene Möglichkeiten vorhanden, deren Vorteile und 
Nachteile im Folgenden kurz hervorgehoben werden ſollen. 


Bei den Straßenbahnen finden wir oft das Syſtem der 
ſogenannten Akkumulatorenwagen, die ihre Triebkraft aus einer 
Reihe von Akkumulatoren ſchöpfen. Dieſe werden am Tage ein— 
mal oder mehrere Male auf der Station „aufgeladen“, d. h. es 
wird die elektriſche Energie der ſtationären Dynamo-Anlage in 
ihnen aufgeſpeichert. Die Akkumulatoren nützen alſo die Vorteile 
der rationeller arbeitenden ſtationären Anlage aus und ſind doch 
nicht durch ein Leitungsdraht-Syſtem von ihr abhängig, ſowie ihre 
Aufladung beendet iſt. Dies wäre eine ganz ideale Art der Zu— 
führung elektriſcher Energie auf die Motorwagen, wenn nicht die 
aus großen Bleiplatten beſtehenden Akkumulatoren erſtens ſehr 
ſchwer und zweitens gegen Erſchütterungen äußerſt empfindlich 
wären. Sie werden aus dieſen beiden Gründen für Fernſchnell— 
bahnen, wo es nicht auf die mögliche Verunzierung öffentlicher 
Promenaden durch Drahtleitungen oder die Beläſtigung phyſi— 
kaliſcher Inſtitute ankommt, wohl nie ernſtlich in Frage kommen, 
es ſei denn, daß die große Erfindung des neuen Jahrhunderts — 
der leichte Akkumulator — gemacht wird. 

Die Bahnlinie Paris⸗Lyon⸗Marſeille hat übrigens den Ver⸗ 
ſuch unternommen, eine Akkumulatoren-Lokomotive für Schnell- 
zugsbeförderung einzuſtellen. Dieſe iſt ſelbſt mit 18 Zellen zu 
je 90 kg Gewicht ausgerüſtet und ſchleppt auf einem beſonderen 
Wagen noch zwei Batterieen zu je 96 Zellen mit. Das Gewicht 
der Lokomotive beträgt 44,5 t, dasjenige der Akkumulatoren 45,8 t. 
Die entwickelte Kraftleiſtung wird zu 600 HP angegeben, wo— 
durch ein Zug von 100 t Gewicht mit 100 km Stunden- 
geſchwindigkeit befördert werden konnte. Die Ladung der Batte- 
vieen reicht freilich bei der hierzu erforderten Stromentnahme von 
500 Ampere noch nicht ganz zwei Stunden lang aus. Nach 
dieſer Friſt muß die Lokomotive wieder eine etwa gleiche Zeit 
lang aufgeladen werden, muß alſo mit dem Zuge ſolange auf 
der Station halten oder durch eine zweite abgelöſt werden. 


Viel rationeller in jeder Hinſicht iſt es, die elektriſche 
Energie dem fahrenden Zuge durch Drahtleitungen zuzuführen 
und hierbei handelt es ſich dann um die weitere Frage, ob der 
Strom der Elektrizität als Gleichſtrom, der ſtets in der nämlichen 
Richtung fließt, oder als Wechſelſtrom entwickelt werden ſoll, der 
bei etwa 100 maligen Wechſel in der Sekunde einmal ſozuſagen 
mit dem negativen, einmal mit dem poſitiven Pole voran in die 
Leitung geſchickt wird. Eine Abart ſolcher Wechſelſtröme iſt der 
ſogenannte Drehſtrom, der ſich vom eben beſchriebenen 2-Phaſen⸗ 
Strome durch eine Dreiteilung der Phaſenverſchiebung an Stelle 
der Zweiteilung unterſcheidet und eine zweckmäßigere Umſetzung 
der elektriſchen Energie in drehende Bewegung des Motors ge— 
ſtattet, als der gewöhnliche Zweiphaſen-Wechſelſtrom. 

Jede der beiden Stromarten hat ihre Vorteile und Nach⸗ 
teile. Der Hauptvorteil des Drehſtromes iſt ſeine leichte Trans⸗ 
formierbarkeit auf hohe Spannungen und dadurch iſt er bedeutend 
geeigneter zur Fortleitung auf weitere Entfernungen. 


Die elektriſche Energie beſteht nämlich ganz analog der 
Energie eines Waſſerfalles aus zwei Faktoren. Ein hoher 
Waſſerfall mit kleiner Waſſermenge kann dieſelbe Arbeit leiſten 
wie ein breiter Fluß mit geringem Gefälle. Ganz entſprechend 
kann dieſelbe Menge elektriſcher Energie, ausgedrückt in Volt— 
Ampere, geliefert werden durch Ströme von hoher Spannung 
(Volt) und geringer Stromſtärke (Ampere) oder umgekehrt. Für 
die Fortleitung den Energie iſt es aber durchaus nicht gleich— 
gültig, wie ein Volt Ampeére-Produkt zuſammengeſetzt iſt, denn 
der Stromverluſt durch Erwärmung des Leitungsdrahtes iſt um 
ſo größer, je größer der Widerſtand des Drahtes und je größer 
die Zahl der Ampere iſt. Von der Volt⸗Zahl iſt dieſer Stroms 
verluſt unabhängig. Will man eine Energiemenge von 1000 
Boltampere in einem Drahte fortleiten, jo thut man darum beſſer 
100 Volt und 10 Amp. zu wählen, als 10 Volt und 100 Amp., 
da im letzten Falle bei gleicher Drahtleitung der Leitungsverluſt 
den hundertfachen Betrag erreichen würde. 

Von W. Reichel iſt eine Berechnung dieſer Leitungsver⸗ 
hältniſſe angeſtellt worden für eine Bahnlinie von 240 km 
Länge (Berlin⸗Hamburg) auf der eine Energiemenge von 900 000 
Boltampere = 900 Kilowatt = 1220 Pferdekräften fortgeleitet 
werden ſoll. 

1. Wird auf einer Station inmitten der Strecke ein ent- 
ſprechender Strom mit 13 400 Volt Spannung entwickelt, jo ver⸗ 
liert derſelbe auf 120 km Enfernung durch Fortleitung in einem 
Kupferdrahte von 100 amm Querſchnitt etwa 10 Proz.) feiner 
Energie, kommt alſo an den Endſtationen mit etwa 12 000 Volt 
an. Von der Drahtleitung müßte dann ein Strom von der 
Intenſität 52 Amp. abgenommen werden, damit die verlangte 
Energiemenge von 900 Kilowatt in die Motoren übergeführt 
wird. 

2. Wird aber ein Strom von nur 900 Volt in die Leitung 
geſchickt, der mit 1000 Amp. Stärke entnommen werden muß, 
um die gleiche Zugkraft zu liefern, ſo beträgt die Einbuße an 
Energie trotz 10 mal ſo ſtarker Drahtleitung auf die Entfernung 
von 8 km ſchon 175 Volt oder nahezu 16 Proz. Es würde 
alſo nicht möglich ſein, Ströme mit ſo niedriger Spannung auf die 
Länge von 120 km in rationeller Weiſe zu leiten und ſtatt 
eines Kraftwerkes müßten mehrere auf die Strecke verteilt 
werden. 

Es würde ſich demnach ſtets empfehlen, die Energiemengen 
mit möglichſt hoher Spannung in die Leitung zu ſchicken, wenn 
nicht andere Geſichtspunkte dem gewiſſe Grenzen ſetzten. Die 
Gleichſtrommotore können heute ſo gebaut werden, daß ſie Ströme 
von 1000 Volt Spannung zu verarbeiten vermögen, bei Dreh— 
ſtrommotoren liegt dieſe obere Grenze höher, etwa bei 4000 
Volt. Für darüber hinausgeſpannte Ströme würde man aber 
die Wicklungen der Motoren nicht mehr jenügend iſolieren können, 
ohne die Leiſtungsfähigkeit erheblich zu beeinträchtigen. Wenn 
alſo Ströme von 10 000 — 20 000 Volt oder noch mehr in den 
Drahtzuleitungen laufen, ſo müſſen dieſe erſt von ihrer hohen 
Spannung auf eine niedere heruntertransformiert werden, wohei 
natürlich die Ampère⸗Zahl, die Intenſität, entſprechend vermehrt 
wird. Im Unterſchiede von der Energie eines Waſſerfalles 
(Fallhöhe Waſſermenge) beſitzt nämlich die elektriſche Energie 
die Eigenſchaft durch geeignete Vorrichtungen, Transformatoren, 
unter Beibehaltung des Geſamtwertes (Volt Ampere) be= 


*) Nach Angabe des Chefingenieurs Tremontani beträgt auf der 
Strecke Mailand⸗Gallarate (41 km) der Spannungsabfall des 13 000 
Volt hoch geſpannten Stromes nur 1,8 Proz. bei Leitungsdrähten von 
7,8 mm Durchmeſſer. 


liebig in ihrer Zuſammenſetzung (Volt und Ampere) verſchoben 
werden zu können. 

Soll nun ein Gleichſtrom auf höhere oder niedere Span— 
nung gebracht oder ſoll er in Wechſelſtrom umgeformt oder aus 
diefem- transformiert werden, jo gehört dazu ein rotierender 
Transformator, der ſozuſagen aus zwei auf dieſelbe Axe ge— 
kuppelten Dynamos verſchiedener Bauart beſteht. Dieſe Maſchine 
wird durch den ankommenden Strom getrieben und liefert 80 —90 
Proz. der Energie in anderer Zuſammenſetzungsweiſe des Volt— 
ampère-Produktes wieder ab. Natürlich muß eine laufende 
Maſchine beaufſichtigt werden, beanſprucht viel Platz, nützt ſich 
leicht ab, kurzum verurſacht Umſtände und Koſten. 

Der Wechſelſtrom aber wird in ruhenden Transformatoren 
umgewandelt. Jeder kleine Induktionsapparat, der aus zwei in 


Transformatoren für Drehſtrom. (Siemens u. Halske.) 


einander gewickelten ungleich langen Drahtſpulen beſteht, iſt ein 
Wechſelſtrom-Transformator und nach demſelben Prinzip, wie die 
erwähnten Kinderſpielzeuge, ſind auch die Transformatoren für 
techniſche Stromleitungen gebaut. Die Abbildung ſtellt einen 
im Bau begriffenen Apparat für die Zwecke der Kraftüber— 
tragung beim Eiſenbahnbetriebe dar. In Anbetracht der koloſſalen 
Spannungen werden die Drahtſpulen zur beſſeren Iſolation ge— 
wöhnlich in Petroleumbäder getaucht, dann aber wird das In- 
ſtrument feſt verſchloſſen und bedarf keinerlei Aufſicht oder 
Wartung mehr. Man kann ſolche Transformatoren an beliebigen 
Stellen der Bahnlinie aufſtellen oder auf den Motorwagen ſelbſt 
unterbringen, wie dies bei den modernſten Typen elektriſcher 
Fernſchnellbahn-⸗Lokomotiven geſchieht. 

Ohne Zaudern würde man ſich deshalb allgemein gegen den 
Gleichſtrombetrieb entſchließen, wenn nicht andere Vorteile die 
Schwierigkeit ſeiner Transformierung aufwiegen würden. Der 
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Gleichſtrommotor mit Hauptſtromſchaltung arbeitet mit einem von 
der Anzahl ſeiner Umdrehungen nahezu unabhängigen Wirkungs- 
grade, d. h. bei jeder Geſchwindigkeit der Fahrt geſtattet er eine 
gleichmäßig rationelle Ausnutzung der aufgewendeten Energie. 
Fährt der Zug eine Steigung hinauf, ſo kann die Steigungsarbeit 
durch Verminderung der Schnelligkeit gewonnen werden, ebenſo 
der Mehrbedarf an Arbeitsleiſtung beim Anfahren. Auf ebener 
Strecke iſt ferner durch Einſchaltung von mehr oder weniger 
Widerſtand jede beliebige Zuggeſchwindigkeit unterhalb und ober- 
halb der vorgeſchriebenen Arbeitsleiſtung zu erreichen. 

Der Gleichſtrom-Motor eignet ſich dieſer Vorzüge wegen 
beſonders zum Straßenbahnbetriebe, wo häufig kurze Steigungen 
zu überwinden ſind, wo häufig angehalten wird und wo eine ſehr 
exakte Geſchwindigkeitsregulierung erforderlich iſt. Auch für grö— 


ßere Bahnen bleiben dieſe Vorzüge noch ausſchlaggebend bis bei 
der Streckenlänge von 20 — 30 km *) je nach der Inanſpruchnahme 
die Nachteile des Stromverluſtes in der Leitung überwiegen. 

Die Zuleitung des Stromes kann bei Gleichſtrom durch eine 
Oberleitung oder durch eine jog. dritte Schiene erfolgen, die Rück⸗ 
leitung in jedem Falle durch die Laufſchienen. So iſt z. B. bei 
der Wannſeebahn eine dritte Schiene zwiſchen den Laufſchienen in 
etwa 30 cm Höhe verlegt, natürlich mit guter Iſolierung gegen 
die Erde, von der beſondere Kontakträder den Strom abnehmen. 
Durch dieſes Zuführungsſyſtem werden die Drahtoberleitungen mit 
allen ihren Nachteilen vermieden, doch kann infolge der ſchwierig 
zu erreichenden Iſolation die Spannung in der dritten Schiene 
nicht über 1000 Volt geſteigert werden. 


*) vgl. d. Arbeit von Dr. G. Raſch. Elektrotechn. Zeitſchr. 1900 
S. 1063 u. 1075. i 


Weſentlich anders liegen die Verhältniſſe bei den Drehſtrom— 
motoren, denn dieſe find in ihrer Leiſtungsfähigkeit ſehr ſtark ab— 
hängig von der Umlaufsgeſchwindigkeit, indem fie nur bei Inne⸗ 
haltung einer ganz beſtimmten Tourenzahl die volle Ausnutzung 
der zugeführten Energie geſtatten, bei der geringſten Abweichung 
davon aber nur die halbe Zugkraft oder noch weniger zu ent— 
wickeln vermögen. Dieſe Verhältniſſe können am einfachſten wohl 
in der folgenden freilich nicht in allem ganz ſtreng zutreffenden 
Weiſe erklärt werden. N 

Denken wir uns einen drehbaren Ring, auf deſſen Rande 
abwechſelnd magnetiſche Südpole und Nordpole angeordnet ſind. 
Dieſer Ring rotiert in einem zweiten feſtſtehenden, der ihn eng 
umſchließt und ebenfalls mit Eiſenpolen beſetzt iſt, die denen des 
inneren Ringes — des Läufers — grade gegenüber ſtehen. Die 
Pole des äußeren Ringes ſollen aber nicht wie diejenigen des 
Läufers konſtanten Magnetismus beſitzen, ſondern von einer Draht— 
windung ſo umfloſſen werden, daß in einem um den andern Nord— 
und Südmagnetismus induziert wird. Wählen wir die Richtung 
des induzierenden Stromes zuerſt ſo, daß den Südpolen des 
Ankers auch Südpole im äußeren Ringe gegenübergeſtellt werden, 
und ebenſo den Nordpolen Nordpole, ſo ſtoßen ſämtliche Paare 
ſich ab und die inneren Nordpole werden vor die äußeren Süd— 
pole gerückt. Wenn wir nun die Richtung des magnetiſierenden 
Stromes wechſeln, ſo werden die grade vor den Südpolen ange— 
langten Nordpole durch die nunmehr in Nordpole umgewandelten 
entſprechenden äußeren Pole von neuem abgeſtoßen. Auf dieſe 
Weiſe kommt der innere Ring in fortgeſetzte Drehung. Wenn 
wir aber die Drehungsgeſchwindigkeit desſelben durch eine Brems— 
vorrichtung auf die Hälfte des Betrages herabſetzen, ſo langt der 
von einem äußeren Südpole abgeſtoßene innere Südpol vor dem 
nächſten Pole nicht an, wenn derſelbe gerade Südpol geworden 
iſt, ſondern ſpäter, wenn dieſer Pol ſchon wieder Nordpol iſt und 
durch Anziehung des inneren Südpoles die Drehung des Ringes 
aufhält. Der Ring würde dann bald zum Stillſtand kommen. 
Es iſt nun leicht erſichtlich, daß, wenn die Geſchwindigkeit des 
inneren Ringes nicht bis auf die Hälfte, ſondern um einen ge— 
ringeren Betrag herabgeſetzt wird, eine Drehung desſelben durch 
die wechſelnde Magnetiſierung zwar erfolgen wird, daß aber die 
drehende Kraft nicht ſo gut ausgenutzt wird als wenn der innere 
Ring grade mit der zuerſt beſchriebenen Normalgeſchwindigkeit ums 
läuft, die von der Wechſelzahl des induzierenden Stromes und 
von der Bauart des Ringſyſtems abhängt. Nicht ganz genau ſo, 
aber doch ſehr ähnlich liegen die Verhältuniſſe auch bei den Dreh— 
ſtrommotoren und nur bei genau zutreffender Tourenzahl läuft 
derſelbe mit voller Kraftentfaltung. 

Fährt daher der Zug eine Anhöhe hinauf, ſo darf die Ge— 
ſchwindigkeit dabei nicht verringert werden, denn ſonſt würde auch 
die Zugkraft der Maſchine abnehmen. Dieſe muß daher ſo be— 
rechnet werden, daß die ſtärkſten Steigungen mit der normalen 
Geſchwindigkeit befahren werden können. Auf horizontaler Strecke 
fährt jedoch der Zug deshalb keineswegs ſchneller, denn ſchneller 
als die Wechſelzahl es bedingt, kann der Motor keinesfalls ums 
laufen. Die nicht in Anſpruch genommene Energie geht mithin 
nutzlos verloren. Daß die Züge durch dieſe Eigentümlichkeit der 
Drehſtrommotoren an eine unter allen Umſtänden gleichbleibende 
Normalgeſchwindigkeit gebunden ſind, ſcheint ja ein großer Vorteil 
für die Innehaltung des Fahrplanes zu ſein, indeſſen iſt auch zu 
berückſichtigen, daß andrerſeits Zeitverluſte in keinem Falle durch 
ſchnellere Fahrt wieder eingebracht werden könnten. 

Eine gewiſſe Geſchwindigkeitsregulierung iſt freilich möglich, 
wenn zwei oder mehr Drehſtrommotoren eingeſchaltet ſind. Durch 
die ſog. Tandemſchaltung kann die Tourenzahl auf die Hälfte 
herabgeſetzt werden u. ſ. w. Die ganz allmähliche Verſchiebung 
der Geſchwindigkeit aber und die ſtets rationelle Ausnutzung der 
Zugkraft ſind niemals mit Drehſtrommotoren in demſelben Maße 
wie bei Gleichſtrommotoren zu erreichen. 

Sind ferner Drehſtrommotoren auf jeder der beiden Axen 
eines Drehgeſtelles angebracht, ſo müſſen die Räder der Axen 
einander ziemlich genau gleich ſein. Die Abweichung darf nicht 
mehr als / — ½ Proz. des Durchmeſſers betragen, ſonſt laufen 
die Motoren mit verſchiedener Tourenzahl und immer nur der 
eine kann ſeine volle Zugkraft entwickeln. 

Auch bezüglich der Zuführung des elektriſchen Stromes zu 
den Motorwagen liegen die Verhältniſſe beim Drehſtrom un⸗ 
günſtiger als beim Gleichſtrom. Hier find nicht weniger als drei 
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von einander iſolierte Leitungen erforderlich und da von der 
Erdrückleitung und von der dritten Schiene bei den hohen Span— 
nungen aus verſchiedenen Gründen abgeſehen werden muß, bleibt 
nichts übrig als drei Oberleitungsdrähte zur Speiſung des fah— 
renden Motors zu benutzen. Dies Syſtem iſt der Gefahr eines 
Drahtbruches mehr ausgeſetzt, als das Gleichſtromſyſtem mit 
dritter Schiene und außerdem wird die Anlage von Weichen nur 
ſchwer möglich. Es bleibt nichts übrig, als da, wo eine Gabe— 
lung des Gleiſes abgezweigt wird, die Leitungen auf eine kurze 
Strecke einfach zu unterbrechen (ſog. Luftweiche) und den Zug 
hier ohne Stromzufuhr einfach der Fortbewegung durch ſeine 
lebendige Kraft zu überlaſſen. Daß eine Bahnhofsanlage unter 
ſolchen Umſtänden faſt zur Unmöglichkeit wird, bedarf wohl keiner 
beſonderen Betonung. Es würde nur der Ausweg bleiben, 
die Fernzüge durch vorgeſpannte Akkumulatoren-Lokomotiven durch 
die Bahnhöfe hindurchzuſchleppen. 

Die Drehſtrommotoren ſind zwar einfacher konſtruiert als 
entſprechende Gleichſtrommotoren, dafür iſt ihr Gewicht aber um 
ein Beträchtliches größer. Außerdem ſind die Drehſtrommotoren 
auch empfindlichere Apparate, indem der Abſtand zwiſchen dem 
rotierenden Anker und dem umgebenden Magnetringe bei ihnen 
nur 1—1,5 mm, bei den Gleichſtrommotoren dagegen 2—3 mm 
betragen darf. Ein geringes Auslaufen der Axen und dadurch 
bedingtes Schleudern des Ankers kann alſo den Drehſtrommotor 
bereits dienſtuntauglich machen, während es den Gleichſtrommotor 
noch nicht weſentlich beim Umlaufen behindert. Es wird daher 
dringend erforderlich, die auf den Axen der Motorwagen mon— 
tierten Drehſtrommotoren ſorgfältiger mittels federnder Aufhängung 
gegen die Abnutzung durch die Erſchütterung an den Schienen— 
ſtößen zu ſchützen als die andern. Die Abbildung auf Seite 52 
ſtellt die Anbringung des Ankers auf der Axe durch federnde 
Kuppelung mit Gleitſtücken dar. 

Es kann unter Umſtänden zweckmäßig ſein, die Motoren 
nicht direkt auf den Axen zu montieren, ſondern die letzteren mit 
dem Anker des Motors mit Zahnradvorgelege zu verbinden. Die 
geeigneteſte Umfangsgeſchwindigkeit für den Anker der Motoren 
beträgt nach den neueren Verſuchen etwa 20—25 m. 

Da nun der Durchmeſſer des auf derſelben Axe ſitzenden 
Rades aus konſtruktiven Rückſichten etwa im Verhältnis 5: 3 
größer ſein muß, würde dasſelbe bei der gleichen Umdrehungs— 
zahl auch eine entſprechend größere peripheriſche Geſchwindigkeit, 
alſo etwa 40 m beſitzen. Dies käme aber ſchon einer Fort— 
bewegung auf den Schienen von über 120 km in der Stunde 
gleich und erſt hier würden die Motore, demnach rationell 
arbeiten. Durch Zahnradgetriebe wird dies Überſetzungsverhältnis 
verkleinert, durch Anbringung mehrerer, während der Fahrt aus— 
wechſelbarer Getriebe wird auch die Geſchwindigkeit reguliert 
werden können. Zudem erreicht man die Möglichkeit, die Mo— 
torenaufhängung beſſer abfedern zu können. Bedenklich iſt es 
freilich, daß die ganze Anordnung dann länger wird und der 
Radſtand der Drehgeſtelle auf dieſe Weiſe zunimmt, was für das 
Befahren der Kurven ungünſtig iſt. 

Faſſen wir unſere Reſultate nochmals kurz zuſammen, ſo 
haben wir alſo das Ergebnis, daß die Gleichſtrommotoren den 
Drehſtrommotoren in verſchiedenen weſentlichen Punkten erheblich 
überlegen ſind. Ein Nachteil iſt jedoch, daß ſie höhere Span— 
nungen als 1000 Volt nicht vertragen und daß es ſehr um— 
ſtändlich iſt, einen höher geſpannten Drehſtrom oder Gleichſtrom 
in einen niederen Gleichſtrom herunter zu transformieren. Für 
die Fortleitung der Energie auf weitere Strecken iſt indeſſen, wie 
wir oben ſehen, die Verwendung der Spannungen von 10 000 
Volt aufwärts dringend geboten und aus dieſem Grunde iſt die 
Eigenſchaft der leichten Transformierbarkeit bei den Dreh— 
ſtrömen geeignet, die Nachteile der Drehſtrommotoren vergeſſen 
zu machen. a 

Je nachdem man den erörterten Rückſichten nun Gewicht 
beilegen will, wird man eins von den folgenden Betriebsſyſtemen 
wählen: 

1. Gleichſtrommotoren, betrieben mit Spannungen bis zu 
1000 Volt. Der Strom wird als Gleichſtrom mit dieſer Span⸗ 
nung von der Kraftſtation in die Leitung geſchickt. Keinerlei 
Transformation. Für Bahnen bis höchſtens 30 km geeignet. 
(Wannſeebahn 12 km 750 Volt.) 

2. Gleichſtrommotoren, betrieben mit Spannungen bis zu 
1000 Volt. Der Strom wird als Drehſtrom mit Spannungen 


von mehr als 10 000 Volt von der Kraftſtation geliefert und 
rotierenden Transformatoren in den etwa 5 km von einander 
entfernten Unterſtationen zugeführt, woſelbſt die Transformation 
in Gleichſtrom von 1000 Volt erfolgt. Dieſer wird von den 
fahrenden Motoren aus zweiter Leitung abgenommen. (Vollbahn 
Albany-Hudſon N.⸗Y. 60 km. 12 000 Volt Drehſtrom, 600 
Volt Gleichſtrom. Vollbahn Mailand-Gallarate 40 km 13 000 
Volt Drehſtrom, 650 Volt Gleichſtrom.) 

3. Drehſtrommotoren, betrieben mit Spannungen bis 4000 
Volk. Der Strom wird als Drehſtrom von höherer Spannung 
erzeugt und längs der Strecke verteilten ruhenden Transfor— 
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matoren zugeführt, wo er auf die Betriebsſpannung von weniger als 
4000 Volt heruntertransformiert wird. Dieſer wird von den fahren⸗ 
den Motoren aus einer zweiten Leitung abgenommen. (Burgdorf— 
Thun 41 km. 13000 Volt Primärſtrom, 750 Volt Sekundärſtrom.) 
4. Drehſtrommotoren, betrieben mit Spannungen bis 4000 
Volt. Der Strom wird als Drehſtrom von 10 000 - 20 000 
Volt in die Leitung geſchickt und von den Motorwagen mit dieſer 
Spannung abgenommen. Auf den Motorwagen wird er durch 
ruhende Transformatoren auf die Betriebsſpannung herabgeſetzt. 
(Siemens u. Halske Verſuchsbahn, Lichterfelde. Verſuchsbahn der 
Studiengeſellſchaft Berlin-Zoſſen.) (Fortſ. folgt.) 


P- nn 


Kartenaufnahmen in Afrika. 
(Schluß.) 


III. 


Alle Aufnahmen, die in Afrika zu Grenzzwecken ausgeführt 
ſind wie auch die militäriſchen Aufnahmen, die ſich in neueſter 
Zeit über einen großen Teil von Transvaal erſtreckten, gelten 
inſofern als geographiſche Aufnahmen, wie fie zur Herſtellung 
von Karten auf kleinem Maßſtabe zur Darſtellung der Geſtalt 
des Landes als Ganzes und nicht zu Zwecken der lokalen Ver— 
teidigung u. ſ. w. geführt haben. Mehrere Hunderttauſende von 
Quadratmeilen Land im indiſchen Grenzland find nach geogra— 
phiſchem Maßſtab durch Methoden hergeſtellt, welche, während ſie 
dem anerkannten Syſtem für topographiſche Aufnahmen folgen, 
welches in allen Ländern gemeinſam iſt, ſoweit er praktiſch er= 
ſcheint ſich an keine feſte Form des Vorgehens knüpfen, wo die 
anerkannten Syſteme unpraktiſch ſind. Zu einer kaum vorüber⸗ 
gegangenen Zeit würden Gelegenheiten, welche jetzt zu geogra- 
phiſchen Aufnahmen ausgenutzt werden, eine dünne Marſchlinie, 
begrenzt von weiten weißen Räumen mit Fehlen jeglicher Zeich— 
nung, geliefert haben, wenngleich viel von der Phyſiographie des 
Landes leicht in den Bereich des Sehens hätte gezogen werden 
können. Der Unterſchied zwiſchen dieſen Anſtrengungen der 
erſten Erforſcher und der unendlich viel umfangreicheren Illu— 
ſtration der Topographie eines Landes, wie man ſie jetzt ver- 
langt, iſt zum Teil eine Folge der ungeheuren Verbeſſerung in 
der Abſtufung der kleineren Arten von Inſtrumenten, aber be— 
ſonders der vorzüglichen Kenntnis, die jetzt von der Leiſtungs— 
fähigkeit des Meßtiſches durch gut geübte Topographen er— 
langt wird. 


Statt der dünnen roten Marſchlinie verlangt man jetzt 
Mappen, welche jedes topographiſche Detail, welches dem Maßſtab 
der Aufnahme angepaßt iſt, zeigen, und weiter wünſcht man, daß 
Hunderte von Quadratmeilen kartiert werden, wo zehn ausreichen 
würden, und außerdem, daß das Ganze innerhalb gewiſſer feſt— 
gelegter Punkte ſo ausgeſtattet iſt, daß man mit Sicherheit die 
Coordinaten⸗Stellung nach Länge und Breite von jedem Punkte 
der Karte bis auf einen Grad der Genauigkeit beſtimmen kann, 
der keinen Fehler auf den kleinen Maßſtab der Karte zuläßt, 
wenn dieſe durch die ſcharfen Methoden der endgültigen geo— 
dätiſchen Triangulation erſter Klaſſe geprüft wird. Das wird 
als geographiſche Kartenaufnahme bezeichnet; dieſe Art der Auf— 
nahme iſt zwar in England nur halb geachtet, weil dort keine 
Gelegenheit zu ihrer Anwendung ſich bietet, jedoch wird ſie in 
Amerika, Rußland, Deutſchland und Frankreich gut verſtanden, 
und in Indien iſt ſie von übergroßen Wert geweſen. In dem 
breiten Reich geographiſcher Forſchung iſt viel Raum für ſolche 
Expeditionen aus Handelsintereſſen oder wegen der bloßen Sucht 
nach Abenteuern, welche, indem ſie das Gebiet der Aufnahme zu 
geordneter Verwaltung und Regulierung weit überſchreiten, in 
der Schaffung von Notizen für geographiſche Karten ebenſo gut 
etwas leiſten könnten, wie die dauernden Karten der Regierung. 
So iſt es in Aſien geweſen, und ſo kann es auch in Afrika 
gehen. Wenn jeder unabhängige Forſcher intelligent nach ge= 
wiſſen feſtgelegten Methoden arbeitete, würde raſch eine ſo 
gewaltige Menge von Nachrichten von dauerndem geographiſchen 
Wert beiſammen ſein, daß man bald in der Lage ſein würde, 
mit topographiſcher Sicherheit Grenzlinien zu behandeln oder die 
allgemeine ökonomiſche Entwickelung des Landes niederzulegen. 


Es wurde ſchon hervorgehoben, daß die Hauptſtütze guter 
geographiſcher Arbeit eine gehörige Kenntnis der Leiſtungsfähigkeit 
des vortrefflichen Meßtiſches iſt. Zur Erlangung derſelben ge— 
hört jahrelange Übung, verbunden mit beſonderem Talent und 
ungewöhnlicher Kraft der Beobachtung. Die Entwickelung eines 
Topographen erſter Klaſſe iſt zunächſt richtige Wahl und danach 
ſorgfältige Übung. Techniſche Übung muß hier mit praktiſcher 
Übung zuſammenkommen. Es liegt auf der Hand, daß man 
nicht von dem Organiſator und Leiter einer Expedition, der die 
Bedeutung und Verantwortlichkeit der Führerſchaft trägt, deſſen 
ganze Zeit durch die Anordnung der Details des täglichen 
Marſches in Anſpruch genommen wird und deſſen Geiſt durch 
viele andere wichtige Intereſſen als diejenigen gefeſſelt wird, 
welche ſich auf die Geographie feiner Umgebung bezieht, ver⸗ 
langen kann, ſich einer ſolchen ihn voll, ja gänzlich beanſpruchen⸗ 
den Pflicht zu widmen, wie es diejenige der gegenwärtigen 
Kartierung der Szene ſeiner Thätigkeit iſt. 

Man kann ſchließlich nur wünſchen, daß er ſich beim Ab- 
marſch mit allen nötigen Angaben ausrüſtet, auf welchem ſein 
Werk zu fußen hat, und daß er hinreichend über Aufnahmen 
Beſcheid weiß, um die vorläufige Triangulation auszuführen und 
die notwendiſchen aſtronomiſchen Beobachtungen zu machen, daß 
er alſo kurz in geeigneter Weiſe gut geeignet iſt, um einen ge⸗ 
übten Topographen zu leiten, ihn in ſeiner Arbeit zu fördern 
und mit Punkten zu dieſer zu verſehen; das iſt ſchon ein 
gutes Stück Arbeit. Durch das Zuſammenarbeiten geübter be— 
rufsmäßiger Topographen mit Forſchungsexpeditionen in Tibet, 
China, an der burmaniſchen Grenze und in Perſien hat man 
bei weitem den beſten Teil der heutigen Karten-Kenntnis jener 
Länder erzielt. 

Jedoch nun kommt die Frage, woher für Afrika die ge⸗ 
ſchulten Topographen zu nehmen ſind, welche das Rückgrat für 
die afrikaniſchen Mappen liefern ſollen, ſo wie ſie es in Indien 
und jenſeits der Grenzen Indiens geſchafft haben. In England 
exiſtiert kein topographiſcher Stab wie in Rußland, Amerika oder 
Indien, und innerhalb Großbritaniens bietet ſich auch keine Ge- 
legenheit, einen ſolchen auszubilden. 

Nun ſind zwar große Fortſchritte hinſichtlich der Aus— 
bildung von Offizieren in den letzten Jahren erzielt, jedoch kann 
in dieſer Beziehung die von Major Mac Donnell organiſierte 
und geleitete Schule im Hauptquartier der königlichen Pioniere 
in Chatham zur Anleitung im militäriſchen Kartenzeichnen und- 
ebenſo wenig die mit der königlichen geographiſchen Geſellſchaft 
verbundene Übungsklaſſe aushelfen. Es kann nämlich nicht oft 
genug ausgeſprochen werden, daß die begrenzte praktiſche Unter⸗ 
weiſung, die allein in England geboten werden kann, niemals 
Topographen liefern kann, wie ſie in großer Zahl auf dem Felde 
geologiſcher Aufnahmen in Kanada oder den Vereinigten Staaten. 
oder an den Grenzen Rußlands oder in den weitverzweigten 
Grenzgebieten von Indien zwiſchen Perſien und Burma thätig 
ſind. Auch auf große Hilfe von Indien kann Afrika nicht 
rechnen. Die Anforderungen in Indien nehmen den ganzen 
dortigen Stab in Anſpruch, ſelbſt wenn es finanziell möglich 
wäre, das Land mit den Koſten der Anlernung von Leuten für 
auswärtige Dienſte zu belaſten. Außerdem würde es zweifelhaft 
erſcheinen, ob die Eingeborenen aus Indien in Verkehr mit den⸗ 
jenigen von Afrika Erfolge haben würden. Mancher Erfolg des 
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indiſchen Syſtems ift auf den Gebrauch zurückzuführen, daß die 
Eingeborenen aller Nationalitäten für die Spezialarbeit innerhalb 
der Grenzen ihrer Heimatsſtaaten vorbereitet werden. Soweit 
bisher indiſche Eingeborene in Afrika gearbeitet haben, war der 
Verſuch erfolgreich, jedoch ſind ſie nicht viel zu Forſchungszwecken 
verwendet worden, wozu ſie ja beſonders hätten Hülfe leiſten 
müſſen. Höchſtens kann man jetzt von Indien den Vorteil der 
indischen Übungsſchule für Unterweiſungs-Zwecke erwarten; in 
dieſer Beziehung. die ſehr ins Gewicht fallen kann, wird es 
möglich fein, daß Indien Afrika zu irgendwelchen praftijchen 
Zwecken hülfceiche Hand leiſtet. 

Für beide beſtimmten Arten von Topographen, deren man 
in Afrika bedarf, nämlich der europäiſchen und der eingeborenen, 
erſcheint es als Notwendigkeit, daß ſie Afrika ſelbſt als praktiſchen 
Grund und Boden erhalten. Schon haben Transvaal und 
Orange-Staat den militäriſchen Topographen von England die 
Gelegenheit wenigſtens zu einer teilweiſen Übung in der Topo— 
graphie für eine Abteilung der für dieſen Zweck nach Südafrika 
ausgewählten königlichen Ingenieure geboten. Die zu militäriſchen 
Zwecken ins Werk geſetzte Arbeit iſt zumeiſt der Art geweſen, die 
jetzt als geographiſche bezeichnet wird, und wird ein ſehr gutes 
Beiſpiel für das bieten, was man von einer ſolchen in Zukunft 
erwarten darf. Erweiſt ſie ſich von Erfolg, ſo wird man hoffen 
können, daß hier der Grund eines geübten Korps militäriſcher 
Topographen gelegt iſt, welche in Zukunft gleich gut im Frieden 
wie jetzt im Kriege ausgenutzt werden können. 

Weiter iſt noch eine Anzahl von Männern ſchon in Afrika 
an der Arbeit, welche in verſchiedenen Schulen ihre Vorbildung 
erhalten haben, von denen zwar keiner als eigentlich vorgebildeter 
Topograph gelten kann, unter denen jedoch einige allmählich 
unter dem Zwang der Umſtände eine bedeutende praktiſche Kenntnis 
dieſer Kunſt erlangt haben müſſen. 

Und ferner giebt es noch eine andere Quelle von Mann— 
ſchaften, welche nicht ſo gut bekannt iſt, wie ſie es verdiente. 
Die indiſche Regierung hat beſchloſſen. daß nach 55 Jahren Nie— 
mand offiziell weitere Arbeiten für den Cwildienſt zu leiſten hat; 
ſo werden deshalb alljährlich eine gewiſſe Zahl von Leuten vom 
indiſchen topographiſchen Dienſt unter Gewährung des Ruhegehalts 
entlaſſen, die nicht bloß fähig, ſondern auch ſehr geneigt ſind, 
noch vielleicht fünf bis zehn Jahre zu arbeiten. Unter dieſen 
Leuten ſind einige der geübteſten Topographen und beſten In— 
ftrufteure, die Indien hervorgebracht hat, und es dürfte wahrlich 
Niemand techniſch vollkommener als gerade ſie ſein, die Auſſicht 
über die Aufnahmen in Afrika und die Einſchulung der Topo— 
graphen zu übernehmen, falls ſie bei ihrem Lebensalter noch in 
der Lage ſind, ſich an das neue Feld und die Anforderungen der 
afrikanſſchen Verwaltung zu gewöhnen. 

So erſcheint im Ganzen die Ausſicht auf die allmähliche 
Schaffung eines tüchtigen Stabes europälſcher Arbeiter auf dem 
Gebiete der Topographie durchaus nicht hoffnungslos. Aber 
weiter kommen auf einen Europäer, der ſolche Arbeiten in 


Indien betreibt, wenigſtens vier oder fünf Eingeborene. Spar: 
ſamkeit machte es zum sine qua non, daß die meiſte Forſchungs— 
Arbeit in Gebieten der transatlantiſchen Grenzgebiete von Einge— 
borenen des Landes ausgeführt wird, wie man z. B. in Indien 
niemals ohne ſolche Hilfe hat auskommen können. Gegen eine 
ähnliche Verwendung von geſchulten Eingeborenen in Afrika iſt 
niemals ein erheblicher Grund aufgeführt worden. Zwar wird 
es noch einiger Jahre bedürfen, ehe irgend ein Verſuch in dieſer 
Richtung befriedigend abgeſchloſſen werden kann, weil es bei 
dieſem erſten Verſuch Zeit in Anſpruch nehmen wird, geeignete 
Schüler auszuwählen, und noch mehr, um ſie zu ſchulen, jedoch 
auf die bloße Behauptung, daß es in Afrika keine Eingeborenen 
geben ſolle, welche dieſelbe Fähigkeit beſitzen für die Herſtellung 
geographiſcher Karten, die eine ſo ausgeſprochene Eigentümlichkeit 
bei den Eingeborenen aller Kaſten und Nationalitäten in Indien 
iſt, kann man keinen Wert legen, ſolange der Verſuch nicht ge— 
macht wird; in der That ſpricht gegen die Behauptung bereits 
die Thatſache, daß bis zu einem gewiſſen Grade ein großes Ger 
biet in Weſtafrika ſchon durch einen afrikaniſchen Eingeborenen 
in geographiſchen Karten feſtgelegt iſt. Immerhin muß man be— 
denken, daß der Verſuch, um befriedigend auszufallen, in großem 
Maßſtabe und durchaus vollſtändig ausfallen muß. 

Nicht jeder indiſche Eingeborene beſitzt das Zeug zum 
Forſcher und die beſondere Eigenſchaft für die Topographie. Im 
Gegenteil erfordert die Auswahl unendlich viel Zeit und Mühe. 
Einem Erfolg entſprechen ſicher wohl zwanzig Mißgriffe, aber der 
eine Erfolg iſt wohl die Zeit und Geduld wert, welche die 
zwanzig Mißgriffe auferlegt haben. Man kann nur hoffen, daß 
die Beſetzung Südafrikas zu einer vollen und ſorgfältigen Er— 
wägung der beſten Mittel führt, welche zu einer durchweg ge— 
nauen und homogenen geographiſchen Karte aller engliſchen Be— 
ſitzungen in Afrika liefern, und weiter, daß die Schaffung eines 
Stabes von eingeborenen Topographen eines der Hauptmittel 
jein wird. Mögen ſie nun in einer Zentral-Topographen-Schul⸗ 
anſtalt wie diejenige in Dehra in Indien ausgebildet ſein oder 
mag der Verſuch mit der Bildung einer topographiſchen Abteilung 
zum beſonderen Gegenſtand geographiſther Forſchung gemacht 
werden, das iſt keine Sache von großer Bedeutung, da beide 
Methoden ſich als wirkſam erwieſen haben. Jedenfalls aber 
muß in vier bis fünf Jahren ein fähiger und ausgedehnter Topo— 
graphen-Stab für Afrika geſchaffen werden, und zwar ſowohl 
aus Europäern wie aus Eingeborenen, auf den die Forſcher, 
mögen ſie nun im Dienſte des Staates oder durch irgend ein 
prwates Unternehmen entſendet ihre Fahrt vertreten, ſich hin— 
ſichtlich der Hilfe wie in Indien in Bezug auf die techniſchen 
Einzelheiten der Karten-Herſtellung verlaſſen können, welche nur 
ein vollſtändig ausgebildeter Topograph zu liefern im Stande iſt, 
und ohne welche Hilfe kein geographiſcher Verein in Groß— 
britannien zur Entwickelung der Karte von Afrika hilfreiche Hand 
bieten kann. 

H. B. 2 


Die erſte topographiſche Aufnahme von Schottland wird 
von Caſh im Scottish Geographical Magazine beſchrieben. Dieſelbe 
wurde am Ende des 16. und in der erſten Hälfte des 17 Jahrhunderts 
ausgeführt. Der erſte Gedanke einer ſolchen Aufnahme ging von 
Timothy Pont aus, dem Sohne eines berühmten reformierten Geiſt— 
lichen, der trotz der ſchweren Zeiten und der vielen Schwierigkeiten in 
jenen Tagen unter den Bewohnern des Hochlandes das Werk mit 
ſeinen eigenen Mitteln ausgeführt zu haben ſcheint. Geboren bald nach 
1560, ſtarb er 1625, ohne einen Verleger für die Aufnahme gefunden 
zu haben. Seine Manuſfkripte wurden ſorgſam unterhalten, nachdem 
König James von ihnen gehört hatte. Die Arbeit wurde dann von 
dem 1585 geborenen Sir John Scot, einem Grundbeſitzer und Politiker, 
wieder aufgenommen, der die Aufſicht für die Herausgabe der auf 
Koſten des Königs erſcheinenden Karten übernahm. Zur Reviſion und 
Vervollſtändigung der Pont'ſchen Karten ſicherte ſich Scot die Dienſte 
von Robert Gordon, einem Manne, der in den politiſchen Dingen ſeiner 
Zeit einige Kenntniß hatte, zugleich aber ein vorzüglicher Geograph und 
Kartograph war. Sein Werk fand in dem Bürgerkrieg auf beiden 
Seiten Anerkennung, und um ihm die Fortſetzung zu ermöglichen, 
wurde er von allen öffentlichen Laſten befreit, obgleich zwei Mal das 


Genehmigung angegangen werden 


Parlament zur Gewährung der 
mußte. 

Unterſtützt wurde Robert Gordon bei der Herausgabe der Karte 
durch ſeinen Sohn James, der wahrſcheinlich ungefähr 1615 geboren 
wurde und ums Jahr 1618 die Verbreitung der Manuſfkriptkarten vol» 


lendet hat. Die eventuelle Veröffentlichung der Karten durch die be— 
rühmten Karten⸗Verfertiger Blaeu in Amſterdam wurde durch die be— 
ſtändige Verbindung ins Werk geſetzt, die Scot mit holländiſchen Stu— 
dierenden unterhielt, welche Wilhelm Blaeu den Druck zweier Bände 
Gedichte ſcholtiſcher Schriftſteller anvertraut hatten. Blaeu kam es 
darauf an, die Möglichkeit der Erlangung von Karten von Schottland 
für feinen berühmten Atlas zu erlangen, und ein einſchlägiges Ab- 
kommen wurde nach vielen Briefen wegen der Veröffentlichung der 
Karten von Pont und den Gordons abgeſchloſſen, wobei Scot nach 
Amſterdam reiſte, um bei dem litterariſchen Werk hilfreiche Hand zu 
leiſten. Der ſchottiſche Band mit einigen Karten von Irland erſchien 
zuerſt im Jahre 1654 und bildete den fünften Band des ganzen Atlas: 
ſchließlich in der Endausgabe, die 1662 zum erſten Male herauskam, 
bildete Schottland den ſechſten Band von 11 bis 12. er 


Emdener Heriungsſiſcherei. Bereits im Jahre 1552 wurde der 
erſte Verſuch mit dem Heringsfange von Emden aus gemacht; 16 
Schiffe gingen damals in See. 1771 wurde von der königlich preu⸗ 
ßiſchen Bank in Emden eine Kompagnie zur Heringsfiſcherei unter könig ⸗ 
lichem Oktroi für 15 Jahre errichtet Der König gab 36 = 2 Mk. 
Gratifikation für die Tonne; die Bemannung der Schiffe beſtand aus. 
300 Perſonen. 1794 hatte ſich die Flotte auf 117 Baiſen vermehrt, 
auf der 598 Seeleute ihr Brot fanden. Nachdem 1799 das ausſchließ⸗ 
liche Privilegium der Emder Heringskompagnie erloſchen war, ohne 
wieder erneuert zu werden, löſte ſich die Kompagnie 1811 infolge der 
Fremdherrſchaft auf. Auch zu hanoverſcher Zeit hat ſich die Herings⸗ 
fiſcherei nicht wieder erholen können. Erſt nach der Wiedervereinigung 
Oſtfrieslands mit Preußen entſteht ihr eine neue Zeit. 65 Logger 
gehen jetzt auf den Fang aus mit einer Beſatzung von 910 Mann. 
Da der Fang vom 61. bis 53 n. Br. und zwiſchen dem 20 weſtlicher 
und dem 4% öiſtlicher Länge, alſo auf hoher See, ausgeführt wird, 
wirkt der Emder Heringsfang auf die Gewinnung einer großen Zahl 
ſeemäniſch geſchulter Leute in hohem Grade fördernd. Der letztjährige 
Heringsfang der drei Emdener Heringsfiſcherei-Geſellſchaften iſt recht 
günſtig geworden; es beträgt das Ergebnis für die ganze Flotte 
80 403 t (Seepackung), gegen 59 786 t und 32534t in 1899. 


Der Hamburger zoologiſche Garten wurde gegen Zahlung von 
Eintrittsgelo im Jahre 1900 don 366 254 Erwachſenen und 108 284 
Kindern, zuſammen 474 238 Perſonen gegen 465 580 im Jahre 1899, 
mithin 8958 Perſonen mehr als im Vorfahre beſucht, davon an den 
Tagen mit ermäßiatem Eintrittsgeld im Jahre 1900: von 310 766 Er⸗ 
wachſenen und 92759 Kindern, zuſammen 403 525 Perſonen gegen 
391092 im Jahre 1899, mithin 12 433 Perſonen mehr als im Vor- 
jahre. 

Das Aquarium beſuchten im Jahre 1900: 30 248 Perſonen gegen 
32 827 im Jahre 1899, mithin 2579 Perſonen weniger als im Vor⸗ 
jähre. 

Die beſuchteſten Tage im verfloſſenen Jahre waren Pfingſtmontag, 
der 4. Juni, mit 40 369 Perſonen, Sonntag, der 12. Auguſt, mit 
33 031 Perſonen, und Sonntag, der 19. Auauſt, mit 29 221 Perſonen. 

Unentgeltlicher Beſuch wurde gewährt 877 Lehrern und Lehrerinnen 
und 26696 Kindern von Volksſchulen und Zöglingen mildthätiger 
Anſtalten. 5 

Der Tierbeſtand war laut Tierbuch Ende 1900: 473 Säugetiere, 
1742 Vögel und 197 Reptilien. Angekauft wurden im Jahre 1900: 
70 ee 449 Vögel und 35 Reptilien und Lurche für 26 559 
Mark. 


Geſetz betreffend das Wetterſchießen gegen Hagelſchäden. 
Nach einem Bericht der „Mitteilungen der deutſchen Landwirtſchafts— 
Geſellſchaft“ wurde in Italien im Juni 1901 ein das Wetterſchießweſen 
regelndes Geſetz erlaſſen; dieſes Geſetz kam zuſtande infolge der viel 
fachen Klagen aus wetterſchießenden landwirtſchaftlichen Kreiſen, daß 
viele Grundbeſitzer zu den Koſten des Schießens nicht beitragen wollten 
und ſomit die Vorteile Allen zugute kämen, während die Koſten nur 
zu Laſten einzelner fielen. Es beſtimmt, daß jeder Beſitzer von Län⸗ 
dereien, die ſich in einer Gegend befinden, welche durch Wetterſchießen 
vor Hügel geſchützt werden ſoll, zum Beitritte in das betreffende Con- 
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ſortium verpflichtet iſt, wenn deſſen Gründung auf Antrag von zwei 


Verwaltungswege 


Dritteln der Grundbeſitzer, welche mindeſtens die Hälfte der Grund 
ſteuern zahlen, beſchloſſen wurde. Anlage und Betriebskoſten werden 
auf Grund einer aufzuſtellenden a feſtgeſtellt, und die Verteilung 
unterliegt der Genehmigung der Behörde. Die Beträge werden im 
eingehoben. Die Conſortien genießen noch das 
Norrecht, daß zur Aufitelung einer Schießvorrichtung auf fremdem 
Grund unter Umſtänden das Enteignungsverfahren eintritt. Des Wei⸗ 
teren wird die Taxfreiheit für die Erzeugung von Schießpulver und 
der Unfallverſicherungszwang geſetzlich feſtgelegt. 


Alte Gingkos. Der alte Gingko im Schloßpark zu Harbke er⸗ 
freut ſich beſter Geſundheit und wird ſeinem jetzigen Befinden nach 
noch recht lange leben, wenn dem alten Rieſen, der wohl ſeinesgleichen 
in Deutſchland kaum finden mag, nicht ein Mißgeſchick zuſtößt. Der 
Baum iſt wohl 12—15 m hoch, er macht auf den Beſchauer einen 
überwältigenden Eindruck durch die mächtige, breit ausladende Krone 

Ein zweiter Rieſe von Gingko biloba ſteht im Garten der Land- 
wirtſchaftlichen Hochſchule in Halle a. S. Ein dritter Rieſe in 
Bernburg im Parke einer adeligen Familie. 

Dieſer eigenartige Baum wird in Japan und China verwildert 
gefunden. Er iſt nach den Anſichten von Autoritäten das älteſte Ge— 
wächs auf dieſer Erdrinde. f 


Zur Vervollkommnung von Apparaten zum Töten des 
Kleinviehs. Seit einigen Jahren haben die Direktoren vieler Schlacht. 
häuſer zum Zweck einer ſchnellen und ſchmerzloſen Tötung des Groß. 
viehs Schlagmasken oder Schußapparate eingeführt und durch dieſe 
dem Großvieh unendlich viele Dualen erſpart. Ein Apparat, der in 
gleich vollkommener Weiſe das Kleinvieh (Schweine, Kälber, Schafe, 
Ziegen) tötet oder betäubt, iſt leider noch nicht erfunden. Deswegen 
hat eine Dame in Freiburg i. B. den Betrag von 12 000 Mark zur 
Prüfung und Prämiierung von Tötungsapparaten für Kleinvieh aus⸗ 
geſetzt Sicherlich wird dieſes Vorgehen auf die zahlreichen zur Löſung 
dieſer Aufgabe zunächſt berufenen Perſonen, wie Schlachthausdirektoren 
und Beamte, Fleiſcher, Techniker, Büchſenmacher, Mechaniker ꝛc., an⸗ 
regend wirken. Das geſtiftete Kapital iſt bei der Rheiniſchen Kredit. 
bank hinterlegt worden. Die Bedingungen zum Wettbewerb ſind bei 
Dr. von Schwartz, Gewerberat zu Konſtanz, erhältlich. 


Echter und gefälſchter Honig. Die Leipziger Bienenzeitung 
hat die Summe von 1000 Mark geſammelt, als Preis für ein Mittel, 
welches der Markt-Polizei ermöglicht, leicht und ſicher echten Honig von 
gefälſchtem unterſcheiden zu können. 

Bedingung iſt, daß das Mittel vom Reichs-Geſundheits⸗Amt Berlin 
oder wenigſtens von einer deutſchen Staats-Behörde der Markfpolizei 
zur Anwendung vorgeſchrieben wird. 

Sollten verſchiedene Mittel gefunden werden, oder dasſelbe von 
verſchiedenen Perſonen, ſo fällt der Preis dem Erfinder zu, deſſen 
Mittel zuerſt von einer deutſchen Staats-Behörde angenommen worden 


iſt. 
Zu näherer Auskunft erklären ſich bereit die Herren Lehrer Liedloff, 


Leipzig Eutritzſch, und Paſtor Fleiſchmann, Jecha bei Sondershauſen 
in Thüringen. 


Am Rhein. Die Rheinlande von Frankfurt bis Düſſeldorf und 
die Thäler des reiniſchen Schiefergebirges. Von H. Kerp. Bielefeld 
und Leipzig, Velhagen und Klaſing. 1901. 183 S. Mit 182 Abbil⸗ 
dungen und 1 Karte. 4 Mk. 

Dieſe geſchmackvolle Schilderung des Rheingebiets ſtromabwärts 
von Mainz und ſeiner Bewohner bildet den 10. Band der Sammlung 
„Land und Leute. Monographien zur Erdkunde“ und ſchließt ſich den 
früheren Bänden würdig an. In anmutigem Plauderton, ohne allzu 
tiefes wiſſenſchaftliches Eindringen in den Gegenſtand, behandelt der 
Verfaſſer nach einer kurzen Einleitung und einer geologiſchen Überſicht 
die einzelnen Teile des Gebiets nach Natur und Volk, Landſchaften und 
Städten überwiegend vom touriſtiſchen Standpunkt. Die Anordnung 
richtet ſich zweckmäßig nach natürlichen Landſchaften. Es folgen auf 
einander Mainzer Becken, Rheingau, Taunus, Hunsrück, Weſterwald, 
Eifel, Kölner Bucht und Bergiſches Land, dazwiſchen werden die ein. 
zelnen Thalſtrecken des Rheins und die Thäler der Nahe, Saar, Moſel, 
Sieg und Lahn geſchildert. Die prächtigen, gut ausgeführten Photo» 
typien veranſchaulichen in vorzüglicher Auswahl Landſchaftliches, Städte, 
Baulichkeiten u. ſ. w. Das Schlußkapitel über den rheiniſchen Wein⸗ 
bau iſt eins der beſten im ganzen Buch. 

Dr. Berg. 


Im Forſthauſe Falkenhorſt. Von Albert Kleinſchmidt mit 
4 Farbendruckſeinbildern und zahlreichen Textilluſtrationen. Verlag von 
E. Roth, Gießen. Pr. 4 Mk. 

Nicht in weite Fernen lockt dies Buch die jungen Leſer zu Aben— 
teuern, deren Geſchehniſſe und Bilder ihre Spannung zu ungewöhnlichem 
Grade erregt und zu krankhaftem Zuſtande reizt, der ihnen die Freude 
an guten Büchern und ernſter Arbeit verdirbt, ſondern durch die Er— 
zählungen und Schilderungen aus dem Leben im Bergforſthauſe und 


Bergwalde, welche drei friſche deutſche Knaben in Jahresfriſt in der 
Heimat durchmachen, läßt er fie am Treiben in der Förſter⸗Familie 
und den ihnen naheſtehenden einfachen Dorfbewohnern Gefallen finden, 
was im Wald dem Forſtmann Freud und Leid ſchafft, und damit ihre 
geſamte geiſtige Ausbildung mächtig zu fördern. So bietet das reiche 
Leben der Natur in der Heimat viel Gelegenheit zu reichen und über⸗ 
aus anziehenden Beobachtungen, die ihnen die Liebe zu dem, was ſie 
umgiebt, ſtärkt und ihren Geiſt erfreut. a H. B. 


„Adalbert Svobodas Leben und Werke.“ Von Dr. E. Leſſen. 
Verlag von C. Naumann in Leipzig. — Leſſen liefert in dieſer kleinen 
Schrift eine kurze, angenehm geſchriebene Schilderung des Lebens 
A. Svobodas und giebt eine treffende Charakteriſtik ſeiner Schriften, 
deren letzte: „Ideale Lebensziele“ in dieſer Zeitſchrift ſchon früher be- 
ſprochen und ihre Vorzüge vorgeſchoben wurden. Spoboda ſtellte ſich 


die großartige Aufgabe, eine „Kritiſche Geſchichte der Ideale“ zu 
ſchreiben und löſte ſie im Allgemeinen in glänzender Weiſe; ſein 


Werk iſt ſehr breit angelegt, — Mythen, Religionen, einzelne Dogmen 
und abergläubiſche Vorſtellungen der Völker, kulturgeſchichtliche und 
ethnographiſche Thatſachen, naturwiſſenſchaftliche, philoſophiſche, ethische 
und äſthetiſche Probleme werden der Reihe nach beſprochen und wenn 
auch bei der Fülle des Gebotenen manches weniger vertieft behandelt 
wurde, ſo überragt das ganze große Werk weit das, was bis jetzt in 
dieſer Art geboten wurde. A. Spoboda gebührt auch der Verdienſt, 
die Aufmerkſamkeit der weiteren Offentlichkeit auf einen fo eigenar— 
tigen Denker und Poeten wie Roſſeger zuerſt gelenkt zu haben. Neben 
anderen Schriften Svoboda's wäre hier noch der „Illuſtrierten Muſik⸗ 
geſchichte zu gedenken. Leſſens biographische Schrift ſchließt eine An⸗ 
führung der einzelnen Kritiken, die fi mit A. Svobodas „Geſtalten 


des Glaubens“ und „Idealen Lebenszielen“ beſchäftigen, ab. Prw. 
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gr. 8. Hannover 1902, C. Meyer. Geb. in Leinw. 4 —.80. m 
Pfeiffer, Gymn.⸗Oberlehr., Oberfeuerwerkerſch.⸗Lehr. Prof. Dr. G., Joſt, Henry Ed., Über die beſte Art, geiftig zu arbeiten. Praktiſche 
Leitfaden der Phyſik. 3. Aufl. Für Unterrichtszwecke d. königl. Ober- Abhandlungen. 2. Aufl. (74 S.) gr. 8%. Berlin 1901, Modern 
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Süſſrot o En 50 Herr Dr. Below teilt uns mit, daß in feinen Ausführungen in 
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ipzig 1901. A. a ehlen und beziehe ſich nur auf die in nächſter Zeile aufgeführten Glüh— 
Leipzig 1901, A. Strauch A —40. lichtſchränke. 
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Verlag von Osw. Muhe in Leipzig. 


Die 
Ernſt Haeckel und der Spiritismus. Zeitſchrift für 


Von Profeſſor M. Seiling. 


Preis 1 Mk. | 4 7 
| | öffentliche Chemie 
Goethe und der Okkultismus. Hrgah und Eigentum des 
Von Mar Seiling, Hofrat, Prof. a. D. Verbandes ſelbſtändiger öffentlicher Chemiker Deutſchlands 
Preis: Mk. 1.20. hat die Aufgabe: 
5 Die Intereſſen der ordentlichen und außerordentlichen Mitglieder 


Geſchichte des Spiritismus. des Verbandes in wiſſenſchaftlicher und wirtſchaftlicher Hinſicht 


innerhalb des Rahmens des Gemeinwohles zu fördern, ſowie die 


von C. B. Ritter von Vesme. wiſſenſchaftlichen Beziehungen zwiſchen den öffentlich thätigen 
Einzig autoriſterte Überfegung aus dem Italieniſchen und mit Anmer | Chemikern einerſeits ‚und der Allgemeinheit, den Be⸗ 
kungen verſehen von Feilgenhauer. hörden, der Induſtrie, dem Handel, dem Gewerbe und 

3 Bde. à 36 Bog. gr. 80. Preis broſch. M. 10.—, eleg. geb. M. 12.—. der Land wirtſchaft andererſeits zu pflegen. 


— 4 f Zu dieſem Zwecke bringt die „Zeitſchrift für öffentliche 

111 f 11111 emie“ wiſſenſchaftliche Originalarbeiten, ſowie kleinere und 
Animismus und Spiritismns. | Wenlangen aller st und beppcht einſchlag ge 
Verſuch einer kritiſchen Prüfung der mediumiſtiſchen Fragen der Geſetzgebung, Rechtſprechung, Verwaltung 
Phänomene mit beſonderer Berückſichtigung der Hypo: | nd Ohglene; 


= 2 1 87 Originalbeiträge werden auch von Nichtverbandsmitgliedern 
theſen der Halluzination und des Unbewußten. ern entgegengenommen. Jede angenommene Arbeit wird mit 
9 gegeng 9 


Von Alexander N. Aliſaliow, 60 Mk. pro Druckbogen honoriert und gehen damit in das Eigen— 
K. Ruſſ. Wirklicher Staatsrat in St. Petersburg u der Zeilſchrift über. 1 SR 
Dritte verbefferte Auflage. (Mit dem Portät des Verfaſſers und „Die „Zeitſchrift für öffentliche Chemie“ erſcheint monatlich 
11 Lichtdruckbildern.) zweimal und koſtet durch die Poſt (Poſtzeitungspreisliſte Nr. 8460) 
2 Bände. Preis broſch. M. 12.—, eleg. geb. M. 15.—. und durch den Buchhandel bezogen vierteljährlich 3 k. 
Ver lagsverzeichniſſe verſende gratis und franko. Anzeigen koſten pro Millimeter Höhe einſpaltig 20 Pfg. 


0 Bei Wiederholungen Rabatt. 
Verlag von Osw. Mutze in Leipzig. 


Kommiſſionsverlag: 
A. Kell's Buchhandlung in Plauen i. V. 


Hora ruit! 5 0 
5 7 Für Liebhaber-Aſtronomen ein vorzügliches Organ ſind die 
Archiv der Pharmazie. Mikteil 
Wiſſenſchaftliche Zeitſchrift des Deulſchen Apotheker-Vereins | | Wi eilun 9 en 
unter Redaktion f von E. Schmidt und H. Beckurts. der 
Jährlich 9 zwangloſe Hefte . 12.— Vereinigung von Freunden der Aſtronomie und — 
Bei direkter Zuſendung unter Streifband 45 Pf. (90 Pf. für 1 kosmiſchen Phyſik. 
das Ausland) mehr. Redigiert von Prof. Dr. W. Joerſter in Berlin. 
Zu beziehen vom Selbſtverlage des Deutſchen Apotheker Verein- Jährlich 10 bis 12 Hefte. Preis 6 Mark. 
Berlin C 2 Probehefte gratis und franko. WE 


und durch jede Buchhandlung. Jerd. Dümmlers Verlagsbuchhdlg. Berlin SW. 12. 


Öreisrätsel. 


Ein kleines Wörtlein die erſte iſt, 

Ein Band zu trautem Verein; 

In der zweiten ſchlummert die Pein, 
Doch wohl dem Menſchen, der ſie vergißt, 
Das ganze dem nächſten zu weihn. 


3 d + der die richtige Auflöſung obigen Preisrätſels, welches 
L 5 die 1. Januar-Nummer der Wochenſchrift „Von Haus 

. zu Haus! enthält, mit der Abonnementsquittung Januar⸗ 
März bis zum 20. März 19% ä an die Redaktion der Wochen ſchrift 
„Von Haus zu Haus“ in Leipzig einſchickt, erhält als Preis ein 
elegant gebundenes Buch. 


Für 100 der beſten poetiſchen Löſungen (nicht über 12 Zeilen) ſind 


100 wertvolle 
Maupipreise 


r 


ausgeſetzt und zwar 

1. Preis ein Damen-Jahrrad (Wert 300 Nu.) 
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ar, Rarın 


Man verlange Probenummer und beachte die neuen großen 
Preisausſchreiben über 


das Thema: Wie kann ich fparen? 
1. Preis: 1 Salonpianino. Wert 1240 Mark aus der 


Pianofortefabrit von Schiedmeyer vorm. J. u. P. 
g Schiedmeyer in Stuttgart und 
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anſtalten. 
1. Preis: eine vollitändige Wäſche-Ausſtattung von 
Heinrich Jordan in Berlin. Wert 1080 Mark. 
Abonnementsbeſtellungen auf „Von Haus zu Haus“ nel; 
men alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten zum Preiſe von Mk. 
1.50 für's Vierteljahr entgegen. 


Probenummern koſten- und portofrei durch Adolf Mahn's Ver⸗ 
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„Von Haus zu Haus“ brin t fortgeſetzt Preisrätſel u. Preisausſchreiben. 


E. Maschke, St. Andreasberg i. Harz 
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Hervorragende Kanariensänger; 
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Geſchäftsempfehlungen. Stellengeſuchen. Stellenangeboten 

„und in die Branche einſchlagenden Anzeigen, wie 
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Das neue Jahrhundert 
Billigfte, reichhaltigſte, 
illuſtrierte Zeitſchrift. 


Das vierteljährliche Abonnement koſtet bei allen Buch: 
handlungen u. Poſtanſtalten (Poſtzeitungsliſte Nr. 5193) 


nur 90 Pfg. S. 
Einzelnummer 15 Pfg. 
Auf den Bahnhöfen erhältlich. 


Probenummern ſendet auf Verlangen gratis der 


Verlag in Köln. 


Hervorragende Ueuerſcheinung! 
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Offizielles Organ aller öſterreichiſchen kynologiſchen, ſowie vieler 
Jagdvereinigungen. Sluftriertes Fachblatt für Jagd, Hundezucht, 
Schießweſen u. ſ. w. VII. Jahrgang. 
Oeſterreichiſches Poſtzeitungsverzeichnis Ur. 4091. 
Abonnentanmeldungen bei allen Poſtämtern. 

Bei direktem Bezuge ganzjährig 8 Kronen (8 Mark). 
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Von 
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Nio grande do Sul. 


Von Alfred Funke. 


IE 


Die deutſchen Anſiedler. 


Dort, wo Jacuhy, Taquary, Cahy und Rio dos Sinos 
ihre Fluten im weiten Becken des Guahyba vereinigen, liegt 
Porto Alegre, als Staats hauptſtadt zugleich das Zentrum für 
die deutſche Koloniezone, für deren Produkte Porto Alegre vor— 
läufig der einzige große Abſatzmarkt ift, nur S. Zourenco ſendet 
die Erzeugniſſe ſeiner Pikaden nach Pelotas und Rio grande. 
Zwei Linien führen von Porto Alegre in die deutſchen Sied— 
lungen; die Eiſenbahn nach S. Leopoldo und Neu-Hamburg 
mit ihrem weiten Hinterlande, den alten Kolonien S. Maria do 
Mundo Novo, Schwaben und Baumſchneiz, Bom Jardim, Neu— 
ſchneiz, Kaffeeſchneiz, Neu⸗Petropolis und Feliz, Campo Bom, 
Sapyranga und der Jacuhy und Cahy in das Gebiet der 
neueren Kolonieen. In S. Leopoldo, das wir in einer Stunde 
mit der Bahn von Porto Alegre aus erreichen, ſind wir auf 
dem klaſſiſchen Boden der erſten deutſchen Koloniſation. Hier 
beſaß Dom Pedro I. die Krondomäne Feitoria Velha, auf der 
die Sklaven nur Hanf zur Fabrikation von Tauen für die 
Kaiſerliche Marine bauten. Dieſe Ländereien ließ Dom Pedro 
parzellieren und mit Deutſchen beſetzen, welche Major Schäffer 
im Auftrage der braſilianiſchen Regierung angeworben hatte. 
Schäffer wurde feinem Auftrage mit weiteſtem Gewiſſen gerecht, 
ſo daß neben fleißigen Leuten vom Hunsrück auch manche ehe— 
maligen Zuchthäusler, beſonders Mecklenburgiſche Kettengefangene, 
deren ſich die heimiſche Regierung gern entledigte, ſowie Genoſſen 
des „Johann durch den Wald“ (Schinderhannes) und andere 
Geſellen mit dunkler Vergangenheit im Jahre 1824 als erſte 
Einwanderer kamen. Die Anweſenheit ſolcher Elemente verriet 
ſich im Anfang noch hin und wieder in häßlicher Weiſe, be— 
ſonders bei Gelegenheit von Kirchenräubereien. Doch der mora— 
liſierende Einfluß der Arbeit, die Ausſicht, einen eigenen Herd 
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gründen zu können, die Nachbarſchaft fleißiger und ſtrebſamer 
Landsleute ſchuf auch aus dieſen Menſchen allmählich ruhige und 
thätige Bürger. Unverbeſſerliche Elemente verließen meiſtens 
bald die Kolonie, gingen in die Campanha und fanden ihren 
Tod oft unter dem Meſſer des Gaucho. Die junge Kolonie 
S. Leopoldo gedieh ſchnell dank dem Fleiße und der Anſpruchs— 
loſigkeit der Anſiedler. Die Anlage der Siedlungen geſchah in 
primitivſter Weiſe. Mit dem Taſchenkompaß in der Hand bes 
zeichnete der leitende Ingenieur die Richtung der Straße, die 
dann im Walde aufgeſchlagen wurde und portugieſiſch picada, 
deutſch Schneiz hieß. Daher bezeichnet noch heute der Koloniſt 
ſeinen Wohnort im Gegenſatz zu den kleinen Stadtplätzen als 
Pikade. An dieſen Straßen wurden die Kolonieloſe vermeſſen, 
100 bracas breit, 1000 braças lang; eine Braga iſt gleich 2,2 m. 
Der Landkomplex für jeden Koloniſten betrug alſo ungefähr 200 
preußiſche Morgen; gegenwärtig werden die Kolonieloſe bedeutend 
kleiner vermeſſen. In den erſten Jahren unterſtützte die Re⸗ 
gierung ihre Koloniſten auch mit Subſidien, Sämereien und 
Ackergeräten. Ausnahmslos zogen die Anſiedler den Urwald 
dem Kamplande vor. | 

In mäßiger Entfernung von der Straße wurde ein Stück 
Wald ſchnell niedergelegt, das Unterholz mit der langſtieligen 
Buſchſichel weggeſchlagen und die erſte Nothütte gebaut. Einige 
dünne Stämme wurden in die Erde gerammt, die Wedel der 
Palmen als Dach darüber gebreitet, die geſpaltenen ſchlanken 
Schäfte der Palmiten als Latten benutzt, die man mit Cipos, 
Schlingpflanzen, feſt an die Pfoſten band, die Wände oft auch 
nur mit Palmwedeln verkleidet, das war das erſte Nothaus der 
Koloniſten. Die paar Kiſten mit den wenigen Habſeligkeiten 
dienten als Tiſch oder Bank, auf Pfählen, die durch ein Geflecht 
von Cipos verbunden waren, wurden die Decken zum Lager ge— 
breitet — fürwahr, ein ſehr beſcheidener Anfang. Zu ſenti⸗ 
mentalen Gefühlen und Heimweh blieb aber den deutſchen Wald⸗ 


pionieren wenig Zeit, denn fie mußten vom erſten Tage an den 
harten Kampf mit dem Wald und ſeinen Bewohnern aufnehmen. 
Die Axt erklang bald im Walde, den bisher nur der Fuß des 
Bugre betreten hatte, und krachend ſtürzten die Rieſen des 
jungfräulichen Dickichts zu Boden. Die prallenden Strahlen der 
Sonne dörrten Laub und Gezweig in wenigen Tagen, der Koloniſt 
warf den Feuerbrand in das Gewirr der gefällten Stämme, und 
praſſelnd loderte die rote Glut Tag und Nacht verzehrend und 
verkohlend im Dickicht. Den abgebrannten Platz räumte der 
Koloniſt auf, die leichteren Aſte wurden als Brennholz verwertet, 
die ſchwereren Stämme ließ er liegen, und in den ſchwarz— 
gebrannten Waldboden pflanzte er hoffnungsvoll die erſten 
Bohnen, den erſten Mais. Überraſchend ſchnell wuchs die junge 
Saat auf, und die überreiche Ernte half dem Anfänger über 
die erſten Nöte ſeines Urwalddaſeins hinweg. Aus der Nothütte 
wurde das Haus aus rohgeſchnittenen Brettern, mit Schindeln 
gedeckt, freilich die Fenſter wurden einſtweilen durch Holzläden 
erſetzt, ein kleiner Schuppen für die geernteten Maiskolben wurde 
primitiv zuſammengefügt, eine Küche hinter das Haus gebaut, in 
der auf roh gemauertem Herde die erſten ſelbſtgeernteten Bohnen 
auf dem Roſte kochten — kein komfortables Heim, aber in den 
Augen ſeiner Beſitzer ein koſtbarer Schatz, denn er war durch 
eigene Kraft der Wildnis entriſſen. Vor dem Hauſe wurde der 
Platz geſäubert, und bald bedeckte ſich dieſer Raum mit Raſen, 
auf dem das erſte Pferd und die erſte Kuh weideten. Im 
Pferch, aus Baumſtämmen in die Erde gerammt, aber grunzte 
und quiekte das liebe Borſtenvieh und gedieh von den Mais— 
kolben, die ihm vorgeworfen wurden, prächtig. Und als das 
erſte Tier den Opfertod erlitt, die erſte Wurſt und das erſte 
Wellfleiſch auf dem Tiſche prangte, da fühlte die Familie ſchon 
bedeutend weniger Heimweh, denn der Menſch liebt den Boden, 
der ihn nährt. Freilich, gegen den Wald und ſeine Inſaſſen be— 
fand ſich der junge Koloniſt in einem fortwährenden Kriege. 
Von Indianern wurde er weniger beläſtigt, hin und wieder 
fanden zwar Überfälle ſtatt, aber das Feuerrohr der Deutſchen 
ſcheuchte den roten Sohn der Wildnis ſehr bald für immer aus 
den alten Jagdgründen in die entlegenen des Nordens oder gar 
in die ewigen des Jenſeits. Aber andere Waldſaſſen waren mit 
der Neuordnung der Dinge nicht einverſtanden. Gern ſchlich der 
Tiger in verſchwiegener Nacht an die Hütte des deutſchen Bauers, 
mit einem Schlage der gewaltigen Pranke tötete er den Hofhund, 
denn auf Hundebraten ſcheint der Jaguar erpicht zu ſein. Aber 
auch das liebe Borſtentier war vor ihm nicht ſicher, und manches 
feiſte Säulein verfehlte den ehrenvollen Gang zur Küche, um ein 
ruhmloſes Ende im Walde zu finden. Doch auch dieſem Räuber 
legte der Bauer bald das Handwerk und manches Tigerfell 
dörrte in jenen Zeiten an der Sonne. In gewaltigem Satze 
erhaſchte die Wildkatze die gackernde Henne im Hofe, und ihre 
Todesklage rief den Koloniſten meiſt zu ſpät an das Gewehr. 
Auch manche Ente und Gans am Bache wurde von den Frei— 
beutern des Waldes erwiſcht und ſtimmte ihren Schwanengeſang 
zum Schmerze ihres Beſitzers an. Die Rudel der Wildſchweine 
brachen in die Mais felder ein, denen auch Papageien, Affen und 
Nager gern ihre verſchwiegenen Beſuche abſtatteten, der Beutel— 
marder, die Rapoſa, aber war am unverſchämteſten: die ſüßen 
Stangen des erſten Zuckerrohrs, die ſaftigen Trauben des jungen 
Weinſtocks, die goldenen Früchte der erſten Orangenbäume und 
die rotbackigen Pfirſiche, die Hühner auf der Stange, die Tauben 
im Schlage, alles erklärte der nächtliche Beſucher als gute Beute. 
Aber mit dem Walde, der von Jahr zu Jahr vor der Axt des 
Koloniſten weiter zurückweichen mußte, zogen ſich auch dieſe 
Raubgeſellen zurück, und bald knallten ſchon die Büchſen der 
jungen Burſchen hinter dem Raubzeug mit tötlicher Sicherheit. 
Viel hartnäckiger im Kampfe mit dem Anſiedler iſt ein 
kleiner Feind, die Ameiſe. Von ihrer Gefräßigkeit bekommt man 
einen Begriff, wenn an einem ſchönen Morgen ein Roſenſtrauch 
oder Obſtbaum, deſſen Blüte am Abende vorher noch in voller 
Pracht ſtand, völlig kahl daſteht, wie dürres Reiſig. Wenn aber 
die Hausfrau im Garten die zarten Schößlinge der Gemüſe— 
pflanzen über Nacht abgefreſſen findet, deren Gedeihen ihr ganzer 
Stolz war, ſo verſteht man es, wenn ſie ihrem Herzen in einem 
kräftigen Fluchen auf die kleinen Räuber Luft macht. Die aber 
ſtecken tief in der Erde in ihrem Bau, zu welchen lange unter— 
irdiſche Gänge führen, freuen ſich ihres Raubes und kommen bei 
Tage nicht hervor, denn die Hühner und andere Vögel würden 
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ihnen bald den Garaus machen. Wenn aber die ſtille Nacht 
hereingebrochen iſt, da werden ſie emſig. In langen Zügen 
eilen ſie in Garten, Feld und Haus. Der Zucker im Schrank, 


die jungen Bohnenſtauden und zarten Blätter des Kohls, die 


Blätter des Weinſtocks, der Obſtbäume — alles fällt ihnen zur 
Beute. Aber auch ſie erreicht endlich des Himmels Strafgericht. 
Wie ein Donnerſchlag dröhnt es eines guten Tages in ihrem 
verborgenen Labyrinth. Der Koloniſt hat endlich den Eingang 
zum Bau gefunden. Heimtückiſch gießt er Schwefelkohlenſtoff 
hinein, zündet ihn an — und das explodierende Gas bringt die 
Ameiſen zu Tauſenden zur Strecke. Auch heißes Waſſer oder 
Petroleum, mit Waſſer gemiſcht, gießt der Bauer mit herzlicher 
Freude in den aufgeriſſenen Ameiſenbau. Aber ſo leicht läßt ſich 
die Ameiſe nicht verdrängen. Einige Glückliche bleiben immer 
bei ſolchen Kataſtrophen übrig, ſie gründen ein neues Reich, und 
ziehen mit Eifer aufs neue gegen den Bauern zu Felde und 
laſſen ihn bald merken, daß ſie noch wirken. So ſteht der An— 
ſiedler in ewigem Kampfe gegen dieſe kleinen Feinde, von deren 
Macht ſich der Europäer kaum einen Begriff macht. 

Wer heute in das Gebiet der alten Kolonieen um S. Leo— 
poldo, aber auch in die neueren Gebiete des Cahy, nach Monte— 
negro, S. Sebaſtiao do Cahy oder Teutonia im Gebiete des 
Taquary, nach Santa Cruz im Gebiete des Rio Pardinho, der 
Perle aller deutſchen Siedlungen, nach Santo Angelo und Santa 
Maria da Bocca do Monte kommt, findet ein ſchöneres Bild, als 
die Anfänge der Koloniſation es uns zeigten. \ 

Da dehnt ſich eine weite Thalfläche zu den Füßen des 
Reiſenden aus, ein Bild des ländlichen Segens: Friſchgrüne 
Tabaksfelder, endloſe Maisplantagen, wogende Zuckerrohrpflan⸗ 
zungen, dazwiſchen pflügende Bauern auf dem braunen Ackerlande. 
Die weißen Fronten der Häuſer leuchten aus dem dunklen Grün 
der Orangenhaine, während rotblühende Pfirſichbäume farben⸗ 
prächtige Kontraſte dazu bilden. Die blauſchimmernde Kette der 
Serra in weiter Ferne ſchließt das Rundbild ab, durch welches 
der lange Lauf des Fluſſes ſich in weiten Krümmungen zieht. 
An den Bergabhängen der dunkle Wald, hier und da von hellem 
Junglaub und gelben Sandſteinbrüchen durchzogen, giebt den 
ſtimmungsvollen Hintergrund ab. An einer klappernden Mühle 
vorbei führt der Weg thalwärts. Schwerfällig dreht ſich das 
dunkle Rad mit ſeinen hier und da bemooſten Schaufeln um die 
gewaltige Achſe, während der muntere Bach darüberhüpft und 
zerſtiebend in ſprühender Kaskade in einem Regenbogen das 
Sonnenlicht reflektiert. Die Pikade zieht ſich oft ſtundenlang am 
Ufer des Fluſſes hin, der ſtill und breit zwiſchen hohen Ufern 
dahinſtrömt, beſäumt von üppig wucherndem Buſchwerk, aus dem 
weiße Dolden und rote Blumenbüſchel wie aus rieſigen Guir— 
landen hervorſchauen, während einzelne hohe Stämme ihre Kronen 
in der Flut wiederſpiegeln. Schwerfällige Kähne ſchaukeln ange⸗ 
fettet auf der leiſe hinrollenden Flut, eine dunkelgefiederte Wild- 
ente flattert ſchwerfällig auf, während ein ſchlanker Reiher jcharf- 
äugig vom Aſte eines Angico nach Beute zum kühlen Grunde 
ſpäht. Flatternd und zirpend ſpielt im Buſchwerk das Volk der 
Finken und Grasmücken und ſurrt erſchreckt vor dem Rollen der 
Laſtwagen in die weiten Felder. Peitſchenknallen meldet den 
Fuhrmann, der täglich den Weg zum Kolonieſtädtchen, der Villa, 
mit ſeinem ſchweren Wagen zurücklegt, wenn nicht der Regen die 
Fahrt unmöglich macht. Denn Braſilien hat nur einen großen 
Wegebaumeiſter, die liebe Sonne. Scheint dieſe, ſo iſt Weg und 
Steg trocken, und Wagen und Reiter eilen fröhlich ihrem 
Ziele zu. 

Wehe aber, wenn des Regens rauſchende Fluten die Straße 
aufgeweicht haben! Da offenbart manches Schlammloch, das man 
in guten Tagen mit Reiſig, Knütteln und daraufgeworfener Erde 
maskiert hat, feine Tücke. Der Reiter arbeitet ſich wohl hin— 
durch, aber der ſchwere Frachtwagen ſinkt bis zu den Achſen und 
Naben der Räder ein, die Pferde und Maultiere, bis an den 
Sattelgurt in Kot ſteckend, vermögen trotz Zuruf und Peitſchen⸗ 
hieb nicht vorwärts zu kommen, fluchend und wetternd verläßt 
der Fuhrmann den Wagen und requiriert Hülfe vom nächſten 
Platz oder ſpannt aus und wartet auf beſſere Zeiten. Bei 
gutem Wetter aber iſt er fröhlicher Laune. In der Linken die 
langen Lenkzügel feiner acht Zugtiere, in der Rechten die weit= 
reichende Peitſche, thront er wettergebräunt auf ſeinem Gefährt, 
den breiten Gürtel mit Meſſer und Piſtole um die Hüften, das 
Faſchinenmeſſer am Wagenbrett ſteckend, denn ohne Waffen geht's 
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nun einmal bei keinem rechtſchaffenen Fuhrmann. Er iſt der 
Vermittler zwiſchen der Stadt und der Pikade, bringt die Poſt— 
ſachen und erledigt gefällig manchen kleinen Auftrag in der Villa. 
Er ſteht gewöhnlich im Dienſt einer Venda, eines Geſchäftshauſes 
in der Pikade. Solche Venda, die in den Anfängen einer Kolonie 
nur die allernotwendigſten Artikel gegen Produkte umtauſchte, iſt 
in unſeren heutigen Siedlungen faſt immer ein ſehr vielſeitig 
aſſortiertes Geſchäft. Alles, was der Bauer gebraucht, muß der 
Vendiſt, der Kaufmann der Pilade, auf Lager haben, Schnitt— 
und Eiſenwaren, Waffen und Munition, Kolonialwaren, Gewürze, 
Bier, Spirituoſen, Heilmittel, Hüte und Schuhe; kurz, alles iſt 
bei ihm zu finden. Er kauft alle Produkte der Kolonie: Tabak, 
Bohnen, Schmalz. Mais in erſter Linie. In dem geräumigen 
Magazine liegen die Tabaksballen hoch aufgeſtapelt. Der Tabak, 
welcher beſonders in Santa Cruz gebaut wird, iſt der wichtigſte 
Ausfuhrartikel für den Bauern, Tabak bringt bares Geld. Eine 
Mißernte in Tabak iſt ein herber Schlag für die Pikade. Aber 
auch die Reihen der Säcke mit Bohnen, Reis und Mais, die 
Blechkiſten mit Schmalz reden von dem Fleiße und Erfolge der 
Bauern. In der dampfenden Küche der Venda zerſchneidet der 
„Speckausbrater“, der in jedem Geſchäft ſein muß, die feiſte 
Hülle der gemeuchelten Schweine und rührt im Schweiße ſeines Ange— 
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ſichts den brodelnden Fettkeſſel. Das ſo durch Ausbraten gewonnene 
Fett geht, in Bleche verlötet, nach den Nordſtaaten Braſiliens, 
welche Plantagenwirtſchaft, aber wenig Viehzucht treiben. Dort— 
hin geht auch das geſalzene und an der Sonne gedörrte Rind— 
fleiſch, Karque genannt, das in den Großſchlächtereien zu Pelotos 
in großen Mengen hergeſtellt wird. Auch der deutſche Bauer 
macht Karque für den Hausbedarf und ißt dieſes Dörrfleiſch zu 
den ſchwarzen Bohnen mit Farinha, dem braſilianiſchen National- 
gericht. Neuerdings fangen die Nordamerikaner an, große Mengen 
Schmalz und Fett auf den Markt in Rio de Janeiro zu bringen, 
zum großen Schaden unſerer deutſchen Koloniſten. Das nord— 
amerikaniſche Erzeugnis übertrifft das Kolonieprodukt nicht an 
Güte, nur die Farbe desſelben iſt weißer und lockt daher den 
Käufer eher. Überhaupt ſind die Nordamerikaner in Zukunft 
wohl die ſchärfſten Konkurrenten der Deutſchen auf den braſi— 
lianiſchen Märkten. Jedenfalls beobachten ſie genau die Thätigkeit 
unſerer Koloniſation, ihre Kaufkraft und Produktion, und die 
Anweſenheit des nordamerikaniſchen Geſandten Oberſt Page 
Bryan auf der diesjährigen Ausſtellung zu Porto Alegre, auf 
der natürlich das Deutſchtum in allen Zweigen vertreten war, 
beweiſt die Aufmerkſamkeit der Yankees, die ſich natürlich auch 
hier eindrängen möchten. (Schluß folgt.) 
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Elekitriſche Fernſchnellbahnen. 


Von Privatdozent Dr. Mar Roloffl-Halle. 
(Fortſetzung.) 


VIII. Die Berliner Verſuchs bahnen. 


a) Die Wannſeebahn. 


Unter die Verſuche, welche beſonders von der Firma Siemens 
und Halske in Berlin zum Studium der elektriſchen Fernſchnell— 
bahnen unternommen ſind, iſt der am 1. Auguſt 1900 eröffnete 
elektriſche Betrieb der Wannſeebahn nicht eigentlich zu zählen, da 
er durchaus das Gepräge einer normalſpurigen Kleinbahn trägt. 
Solche ſind, wie wir ſehen, in Italien und in der Schweiz, wo 
die Kohlen teuer und die Waſſerkräfte billig ſind, bereits in 
größerer Zahl inſtalliert worden, zum Teil ſogar in größerem Maß— 
ſtabe als die Wannſeebahn. 

Wir wollen aber trotzdem einige Angaben über die letztere 
nicht unterlaſſen, da es lehrreich ſcheint, gerade an dieſem Beiſpiel 
den Unterſchied zwiſchen einer normalſpurigen Hauptbahn mit 
elektriſchem Betrieb im Allgemeinen und einer elektriſchen Fern— 
ſchnellbahn hervortreten zu laſſen. N 


Die Wannſeebahn beſitzt eine Betriebslänge von nur 12 km 
und darum iſt es möglich, dieſelbe mit niedrig geſpanntem Gleich— 
ſtrom (750 Volt) zu betreiben und durch nur eine Kraftſtation 
(in Steglitz) mit elektriſcher Energie zu verſorgen, ohne daß die 
Leitungsverluſte allzu hohe werden. Die Zuführung des Stromes 
zu den Motorwagen geſchieht durch eine dritte Schiene, die zwiſchen 
den beiden Laufſchienen in etwa 30 em Höhe über der Schienen— 
oberkante durch Sattelhölzer auf den Querſchwellen befeſtigt, gut 
von der Erde iſoliert und durch ſeitliche Bretterverſchläge gegen 
zufällige Berührung geſichert iſt. Die Rückleitung des Stromes 
geht durch beide Laufſchienen. 

Die Züge, deren drei an jedem Vormittage in jeder Richtung 
mit elektriſchem Kraftbetriebe laufen, beſtehen aus je 10 gewöhn— 
lichen dreiachſigen Perſonenwagen von durchſchnittlich 21 t Gewicht. 
Die beiden Endwagen ſind als Motorwagen umgebaut, die Führer— 
ſtände befinden ſich in den erſten Coupés dieſer beiden Wagen, 
die andern Coupés derſelben dienen wie gewöhnlich zur Aufnahme 
von Fahrgäſten. 

Auf den ſechs Axen der beiden Motorwagen ſind ſechs Gleich— 
ſtrommotoren mit Hauptſchluß montiert und zwar ohne nennens— 
werte Federung direkt auf den Axen. Die Leiſtung jedes Motors 
beträgt etwa 150 Pferdeſtärken, ſodaß im Ganzen 900 PS. = 
660 Kilowatt im Maximum — beim Anfahren — entwickelt 
werden können. Bei 750 Volt Spannung entſpricht dies einer 
Stromentnahme von etwa 900 Ampere. Während der freien 


Fahrt beläuft die letztere ſich indeſſen nur auf durchſchnittlich 
450 Ampere. 


b) Die Verſuchsbahn von Siemens u. Halske auf der Teltower 
Chauſſee. 


Den räumlichen Dimenſionen nach viel kleiner, den Fern— 
ſchnellbahnen aber viel ähnlicher iſt eine Bahnſtrecke, die von 
Siemens u. Halske auf der Teltower Chauſſee bei Lichterfelde und 
Zehlendorf in einer Länge von 1,8 km eingerichtet und zu Ver— 
ſuchsfahrten benutzt wurde. 

Die im Auguſt 1892 bereits angeſtellten Vorverſuche hatten 
auf einer 360 m langen Strecke im Hofe des Wernerwerkes in 
Charlottenburg durchaus günſtige Reſultate ergeben und ſo ſchritt 
die Firma im Jahre 1899 dazu nur zu Verſuchszwecken die oben- 
erwähnte Strecke anzulegen. 

Die elektriſche Kraft wurde geliefert durch eine etwa in der 
Mitte der Linie aufgeſtellte Drehſtromdynamomaſchine, die je nach 
der Schaltung Ströme von 400 — 4000 Volt Spannung abgab. 
Durch Transformierung konnte die Spannung bis auf 10000 Volt 
erhöht werden. Die Zuführung des Stromes geſchah durch drei 
übereinander angeordnete Oberleitungsdrähte, an denen der Motor— 
wagen mit drei Seitenſchleifkontakten anlag. (vgl. Fig. 3, S. 41). 
Dieſe Einrichtung der Kontakte bewährte ſich bis zu Spannungen 
von 10000 Volt und mehr ausgezeichnet, es ſtellte ſich ſogar 
heraus, daß auch bei ſchnellſter Fahrt (60 km die Stunde) leichter 
ein Strom von 10000 Volt und 10 Ampere, Fals ein ſolcher von 
100 Volt und 1000 Amp. abzunehmen iſt. 


Die zu den Verſuchen benutzte Lokomotive (ſ. Fig. 3, S. 41) 
war aus einem gewöhnlichen zweiachſigen Plattform-Güterwagen 
durch Aufſetzen eines eiſernen Kaſtens und Montierung zweier 
Drehſtrommotore auf den Axen hergeſtellt. Der Kaſten und alle 
Eiſenteile waren zwar mit der Erde gut leitend verbunden, um 
aber im Falle mangelhafter Iſolation jede Gefahr für die Be⸗ 
dienungsmannſchaft auszuſchließen, war der erſte Tritt durch Por⸗ 
zellangriffe vollſtändig ſowohl von dem Wagen wie von der Erde 
iſoliert. Der Körper des Menſchen konnte alſo niemals zu ſeinem 
Schaden eine leitende Verbindung zwiſchen dem Wagen und der 
Erde bilden, da er beide nicht zugleich berührte. a 

Die Transformierung des hochgeſpannten Stromes in den 
Betriebsſtrom der Motoren (650 —850 Volt ſpäter 2000 Volt) 
geſchah durch Transformatoren, welche zin den' vorn und hinten 
herausſtehenden Kaſten der Lokomotive ſich befanden. 
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Die Motoren waren nicht feſt auf den Achſen angebracht, maximal) mit einem Zuge von 30 t Laſt bequem Geſchwindig⸗ 
ſondern durch zwei auswechſelbare Zahnradvorgelege mit denſelben keiten von 60 km. Der Stromverbrauch betrug dann 70 Amp. 
verbunden. Die Überſetzung betrug 1: 4,65 und 13,15, ſodaß bei 700 Volt Spannung. 
dem Wagen Geſchwindigkeiten von 40 reſp. 60 km in der Stunde —— 
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bei gleichbleibender Umdrehungszahl des Motors erteilt werden c) Die Verſuche der Studiengeſellſchaft für elektriſche Fernſchnell⸗ 
konnten. bahnen. 

Die Leiſtungen der Maſchine waren durchaus befriedigende. Die bereits früher (S. 55) erwähnte Studiengeſellſchaft 
Sie erreichte trotz ihrer geringen Zugkraft (30 PS. normal 120 PS. erhielt von der Verwaltung der Militärbahn die Erlaubnis, die 


derſelben gehörige Strecke Marienfelde —Zoſſen zu Probefahrten 
mit elektriſchen Fernſchnellbahnen zu benutzen und dementſprechend 
mit Leitungsanlagen zu verſehen. Die Strecke beſitzt eine Länge 
von 23 km, weiſt Steigungen bis 1: 184 auf und hat dabei nur 
Krümmungen, deren 
Radius mehr als 1000 
m beträgt, iſt alſo 
zu Schnellfahrten 
durchaus geeignet. 


Die Konſtruktion 
der als Fahrzeuge zu— 
nächſt in Ausſicht ges 

nommenen Einzel- 
Motorwagen wurde der 
Fa. Siemens u. Halske 
ſowie der Allgemeinen 
Elektrizitäts⸗Geſell⸗ 
ſchaft in Berlin über⸗ 
tragen. Die dabei 
vorgeſchriebenen Be⸗— 
dingungen ſind im 
Weſentlichen die fol- 
genden: Die Wagen 
ſollen 50 Perſ. auf⸗ 
nehmen können und 

Fahrgeſchwindigkeiten 
von 200— 220 km in 
der Stunde erreichen. 
Die bei freier Fahrt 
aufzuwendende Kraft⸗ 
leiſtung wurde auf 

1000 PS. angegeben, 
die beim Anfahren zu 
leiſtende auf das Drei⸗ 
fache. Die Spannung 
des von der Zu⸗ 
leitung abzunehmenden 
Drehſtroms wurde 
auf 10000 Volt feſt⸗ 
geſtellt. 


Der von Siemens 
u. Halske ausgeführte 


Wagen iſt in der 
Abbildung (S. 9) dar⸗ 
geſtellt. Er beſitzt 


eine Länge von 23 m 
und ruht mit dop⸗ 
pelter Federung auf 
zwei dreiachſigen Dreh- 
geſtellen, deren Lauf⸗ 
räder 125 cm Durch- 
meſſer haben. Das 
Gewicht des Wagens 
beträgt (bei Belaſtung 


mit 50 Perſonen) 
ca. 90 t, die ſich 
etwa folgendermaßen 
verteilen: 

Drehgeſtelle m. Rädern 
u. ſ. w. 27,3 t. 
Wagenkaſten 20,7 t. 
Motoren mit Aufhän⸗ 
gung b 16,3 t. 
Widerſtände 5,1 t. 


Einrichtung d. Führer⸗ 


ſtandes 4,8 t. 
Transformatoren 
12,3 b. 


Stromabnehmer 1,3 t. 
50 Perſonen 4,0 t. 

Auf den beiden äußeren Achſen jedes Drehgeſtelles find Dreh— 
ſtrommotoren montiert — im Ganzen alſo vier — und zwar ſind 
dieſelben direkt auf den Achſen mit genügender Federung angebracht. 
Die Überſetzung des Antriebes auf die Wagenachſen durch Zahnrad— 
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getriebe empfahl ſich hier nicht, einmal weil die vorgeſchriebenen 
Geſchwindigkeiten der Laufräder derjenigen der Motoren nahezu 
entſprach und dann, weil hierdurch die Drehgeftelle zu lang ge⸗ 
worden wären. 


Die von außen zugeführte Spannung von 10000 


Doppeltes Schwebebahngeleis auf Trägerſtützen über einem Flußlaufe (Querſchnitt.) 


Doppeltes Schwebebahngeleis (auf Mittelſtütze und Bogenſtütze (Querſchnitt.) 


Volt wird in den unter dem Fußboden des Wagens angebrachten 
Transformatoren bis auf die Betriebsſpannungen von 1150 Volt 
bei freier Fahrt, 1850 Volt beim Anfahren herabgeſetzt. Die 
Leiſtung eines jeden Motors beträgt beim Anfahren 750 PS 


und wird durch Einſchaltung von Widerſtänden für die freie 
Fahrt bis auf 250 PS. herabgeſetzt. Dieſe Widerſtände 
beſtehen aus Syſtemen von Kruppin-Blechbändern (2><45 mm 
Querſchnitt) die ſerienweiſe an den Seiten des Wagens unter 
den Fenſtern aufgehängt ſind. Nach außen ſind ſie durch 
jalouſieartig geſchlitzte Bleche verdeckt, damit der Luftzug beim 
Fahren die nötige Abkühlung bewirken kann. Die Einſchaltung 
dieſer Widerſtände geſchieht vom Führerſtande aus mittels pneu⸗ 
matiſcher Kraftübertragung. Die erforderliche Druckluft wird durch 
Luftpumpen geliefert, die ein eigener kleiner Elektromotor 
antreibt. 

Die drei Zuleitungsdrähte beſtehen aus Hartkupferdraht von 
100 qmm Querſchnitt und ſind an Holzmaſten in je 1m Ab- 
ſtand ſenkrecht übereinander angebracht. Jeder dieſer Maſten trägt 
einen eiſernen Ausleger (ſ. Abb. S. 42.) deſſen Bogen durch ein 
von ihm mittelſt Hartgummiſchnalleniſolatoren iſoliertes Drahtſtück 
überſpannt wird. An dieſem ſind gleichfalls iſolierte Hartgummi— 
gloden für die Befeſtigung der Fahrdrähte angebracht. Dies 
Syſtem beſitzt vor der direkten Anbringung der Iſolatoren am 
Maſte den Vorzug, daß die Drähte dem Drucke des Stromab— 
nehmerbügels ſeitlich federnd ausweichen können. Um den Auf— 
hängedraht herum läuft neben jedem der drei Iſolatoren eine 
Schlinge aus 8 mm Kupferdraht. Sowie der Fahrdraht auf 
einer Strecke reißt, läßt der Zug am Iſolator nach und dieſe 
Schlinge dreht ſich nach aufwärts ſo, daß ſie den hinter dem Auf— 
hängedraht befindlichen mit der Erde verbundenen Ableitungsdraht 
berührt. Es wird dadurch der Iſolator an die Erde geſchloſſen 
und das herabhängende Drahtende wird nahezu ſtromfrei. Behufs 
ſeitlicher Verankerung der Leitungsdrähte ſind in der Entfernung 
von 1 km beſondere Verſteifungsmaſten aufgeſtellt. (Abb. S. 42) 

Der Strom wird von den Fahrdrähten durch ſeitlich aus 
liegende Bügel abgenommen. Die Anordnung derſelben iſt aus 
den Abbildungen S. 41, 9 und 11 erſichtlich. Da der Draht 
auf die 35 m betragende Entfernung zwiſchen zwei Maſten etwa 
15 em durchhängt, ſo berührt nicht immer dieſelbe Stelle des 
Bügels den Draht, ſondern letzterer gleitet bei der Fortbewegung 
des Wagens am Bügel herauf und herunter. Dieſer Umſtand 
macht es möglich bei ſo koloſſalen Geſchwindigkeiten noch Strom 
abzunehmen, ohne daß durch die Reibungshitze der Bügel durch— 
ſchmilzt, wie dies der Fall ſein würde, wenn der Draht ſtets an 
der gleichen Stelle des Bügels ſchleifte. 

Der zweite, von der Allgemeinen Elektrizitätsgeſellſchaft aus⸗ 
geführte Wagen unterſcheidet ſich von dem ſoeben beſchriebenen in 
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einigen weſentlichen Punkten. Hervorgehoben werden ſoll nur, 
daß die Widerſtände hier nicht aus Metallblechen beſtehen, ſondern 
ſogenannte Flüſſigkeitswiderſtände ſind. In Gefäße mit Soda— 
löſung tauchen zu je zwei ſich gegenüberſtehende Metallplattenpaare 
ein. Der Strom geht von Platte zu Platte durch die Löſung 
hindurch und erwärmt dieſelbe dabei. Damit die Erwärmung 
aber nicht zu weit geht, läuft die Löſung ſtändig aus den Gefäßen 
unten ab und wird durch eine kleine Pumpe oben wieder nach— 
gefüllt. Werden nun die Abflußöffnungen ſoweit geöffnet, daß 
die Flüſſigkeitszufuhr nicht mehr hinreicht den Abfluß zu erſetzen, 
ſo ſinkt das Niveau der Löſung, die Platten tauchen nicht mehr 
gänzlich ein und der Durchgang des Stromes durch den vermin⸗ 
derten Flüſſigkeitsquerſchnitt wird erſchwert, mit anderen Worten, 
es wird Widerſtand ganz allmählich eingeſchaltet, wie dies nötig 
iſt beim Übergang von der Anfahrleiſtung zur gewöhnlichen Fahr⸗ 
leiſtung. 

Die Motoren ſind ebenfalls etwas abweichend von denen des 
Siemens u. Halsfe-Wagens konſtruiert, ſowohl was ihre Lagerung 
auf der Achſe als auch ihre Spannungsverhältniſſe anlangt. Der 
zugeführte Strom von 10000 Volt wird hier bis auf 435 Volt 
heruntertransformiert und mit dieſer weſentlich niedrigeren Span- 
nung als im andern Falle (1150 bis 1850 Volt) den Motoren 
zugeführt. 

Die Leiſtungen der beiden Wagen haben bei den bisherigen 
Probefahrten den geſtellten Anforderungen bis zu Geſchwindig⸗ 
keiten von 160 km in der Stunde durchaus entſprochen. Größere 
Schnelligkeiten konnten noch nicht erreicht werden, da der Unter⸗ 
bau der Militärbahn ſich als unzureichend für ſolche Inanſpruch⸗ 
nahme erwies. 

Wenn alſo die eigentliche Leiſtung von 200 km in der 
Stunde auch noch nicht erreicht iſt, ſo haben in jedem Falle dieſe 
Probefahrten doch ſchon den Nutzen gebracht, daß wertvolle Er⸗ 
fahrungen für den Bau von elektriſchen Fernſchnellbahnwagen 
ſyſtematiſch geſammelt werden konnten. Die Studiengejellichaft 
wird in ihren dankenswerten Beſtrebungen fortfahren und erſt 
wenn ihre Reſultate zu einem einigermaßen befriedigenden Ab⸗ 
ſchluß gelangt ſind, wird man an der Hand vielleicht ganz neuer 
Geſichtspunkte das ſchon fo oft hypothetiſch diskutierte und be⸗ 
rechnete Unternehmen einer Schnellbahnverbindung Berlin —-Ham⸗ 
burg ins Auge faſſen können. Jetzt ſchon „fertige Projekte“ in 


die Welt zu ſetzen, zeugt von einer ganz bedenklichen Unterſchätzung 
(Schluß folgt.) 


der Schwierigkeiten. 


Aber die Zigeuner.“ 
Von Dr. Habel, Breslau. 
(Schluß.) 


Dieſer romantiſche Zauber des ſpaniſchen Originals klingt 
in der Opernbearbeitung von Mozart-Wolff nur aus der Muſik 
wieder. 

Die Schickſale der Hauptperſonen ſind dieſelben, aber alles 
erſcheint abgeſchwächt. So hat die Liebe der Prezioſa zu Don 
Alonzo nichts Zigeunerhaftes, ſie iſt frei von wilder Leidenſchaft, 
ſentimental, zärtlich⸗gretchenhaft, gottergeben. 

„Auf den Himmel muß man bauen, 
nur der Himmel fügt das Ende“ 
iſt ihr leitender Gedanke. Und zur Zither ſingt fie die ſchwär— 
meriſchen Worte: 
„Einſam bin ich nicht alleine ꝛc.“ 
Schließlich will Prezioſa der Liebe zu ihrem vornehmen 
Bräutigam entſagen, wenn auch mit blutendem Herzen: 
„Auf, vergiß der eig'nen Leiden, 
faſſe dich, gequältes Herz! 
Brauſt ihr Töne, rauſcht ihr Saiten 
und betäubet meinen Schmerz!“ 
Die Zigeuner ſind Theaterzigeuner. 


nachdem alle ſeine Verſuche, 


Wie ganz anders iſt die Zigeunerliebe in der Oper Carmen 

geſchildert! 
„Die Liebe von Zigeunern ſtammet, 
frägt nach Rechten nicht, Geſetz und Macht. 
Liebſt Du mich nicht, bin ich entflammet, 
und wenn ich lieb', nimm Dich in Acht!“ 

Carmen, das braune Zigeunermädchen, iſt erfüllt von un⸗ 
ſtillbarem Durſte nach Liebe. Sie hat die Liebſten dutzendweiſe, 
ſpottet ihrer und richtet fie zu Grunde. Den braven Dragoner- 
ſergeanten Don oje hat ſie wie mit einem Zauber durch das 
Caſſiaſträuschen, das ſie ſich von der Bruſt nimmt und ihm an 
die Stirne wirft, an ſich gefeſſelt; ſie liebt ihn auch zuerſt innig. 
Im Taumel feiner Liebe verläßt Don Joſs ſeine alte Mutter, 
ſeine Braut, die Fahne ſeines Regimentes und wird Bandit, nur 
um ſie zu haben. Aber bald wird Carmen ſeiner überdrüſſig 
und zieht ihm den Torero vor. Da erſticht ſie Don Joſs, 
ihre Liebe wiederzugewinnen, ge⸗ 
ſcheitert ſind, ſie die Untreue, die der Wahnbethörte doch noch 
anbetet. e 

Den Stoff zu dieſer Oper hat Bizet aus der gleichnamigen 
Novelle von Prosper Mérimée hergenommen. Aber auch hier 


) 27. Jahresbericht des Schleſiſchen Provinzialverbandes der Geſellſchaft für Verbreitung von Volksbildung. 1901. 


iſt der Operntext abgeſchwächt und verſtümmelt. 


Merimee zeichnet 
in der Novelle „Carmen“ 


das Leben der ſpaniſchen Zigeuner, 
das er in Andaluſien, in Cordova, Sevilla und Gibraltar, 
ſtudiert hat. In Sevilla iſt die Vorſtadt Triana von ihnen 
bewohnt. Diebſtahl, Raub und Schmuggel ſind ihre Haupt— 
beſchäftigungen. Wie ein unſichtbares Netz, ſo verbreiten ſich die 
Mitglieder der wohlorganiſierten Gaunerbande über die ganze 
Gegend und reichliche Beute bleibt in den Maſchen hängen. Die 
Hauptrolle in der Bande ſpielt Carmen, Carmencita, dieſes 
Patenkind des Satans, die Grauſamkeit und Wolluſt in einer 
Perſon. 
den einäugigen Zigeuner Garcia, der im Gefängnis zu Tarifa 
ſitzt. Aber auch wenn er frei wäre, würde ſie leben, wie ſie 
lebt. Ihre Liebe ſchenkt ſie dem, der ſie liebt, und dem, den ſie 
ausplündern kann. Sie lockt die engliſchen Offiziere in ihr Garn, 
verrät ſie dann an ihre Räuberbande und ſchrickt vor einem 
Morde nicht zurück. Sie giebt ſich dem Wunderarzte des Ge— 
fängniſſes hin, um ihren Mann freizubekommen, deſſen bald da— 
rauf durch ihren Geliebten erfolgenden Tod ſie gleichgiltig hin— 
nimmt. Das iſt Don Soje, der Baske, der einſt für den geiſt— 
lichen Stand beſtimmt war, dann aber, weil er im Streite 
ſeinen Gegner erſchlagen hatte, fliehen mußte und Dragoner 
wurde. Da lernte er, wie in der Oper, vor der Tabaksmanu— 
faktur in Sevilla die Zigeunerin kennen. Das hübſche Weib 
verwirrte ihm den Kopf, er wurde ſeinem Soldateneide untreu, 
Räuber und Mörder. Der Schluß der Geſchichte zeigt Carmen 
in wahrhaft heroiſchem Trotze. Vergebens ſucht fie Don Joſs 
zu beſtimmen, ihm nach Amerika zu folgen und dort ein neues 
Leben zu beginnen. Sie iſt ſeiner überdrüſſig, nicht weil ſie 
gerade einen andern liebt; nein, ſie liebt gar nicht mehr und 
haßt ſich ſelbſt deswegen, daß ſie ihn geliebt hat. Sie ſieht, daß 
Joſé fie umbringen will. „Es ſteht jo geſchrieben, aber du 
kannſt mich nicht zur Nachgiebigkeit zwingen. — Als mein Gatte 
haſt du das Recht, dein Weib zu töten, aber Carmen muß 
immer frei ſein. Als Zigeunerin ward ſie geboren, als Zigeunerin 
muß ſie ſterben.“ So fällt ſie von der Hand ihres eiſerſüchtigen 
Mannes, der nach der That wie niedergeſchmettert eine volle 
Stunde neben der Leiche liegen bleibt, ſie dann im Walde be— 
gräbt und ſich der Behörde ſtellt, um den Mord mit dem Tode 
zu büßen. 

Der engliſchen Zigeuner gedenkt gelegentlich W. Scott in 
ſeinen Romanen, der ſie die Prinzen vom zerlumpten Regiment, 
die Ritter vom Geblüt Stiebitz nennt. Eine trefflich gezeichnete 
Figur iſt die alte Zauberhexe Meg Merrilies im Roman Guy 
Mannering. Nas 

Zam Schluß ſei eine ſtimmungsvolle Erzählung Puſchkins 
„Die Zigeuner“ erwähnt, die in Beſſarabien ſpielt. Hier, hinter 
einem Kurgane, einem jener gewaltigen Grabhügel aus alter 
grauer Zeit, haben ſie ſich am Abend kennen gelernt, die ſchöne 
Zigeunerin Zemfira und der junge vornehme Ruſſe Aleko, der 
aus der Stadt hat flüchten müſſen. Sie will ſeine Frau, er 
will ihr zur Liebe Zigeuner werden. Er gewöhnt ſich an das 
Leben derer, die wie die Vögel unter dem Himmel und die 
Lilien auf dem Felde leben. So geht es zwei Jahre in un— 
getrübtem Vagabundenleben. Da hört Aleko ſeine Frau ein 
ſeltſames Wiegenlied ſingen; es iſt ein altes Lied der rumäniſchen 
Zigeuner, aber Aleko bezieht es auf ſich, und ſeine Ruhe iſt hin. 
Bald langweilt er Zemfira mit ſeiner Liebe, ſie will ihre Freiheit, 
ein junger Zigeuner gewinnt ihre Liebe. Der betrogene Ehe— 
mann überraſcht ſie am Abend hinter demſelben Kurgane und 
tötet beide. Er bleibt neben den Leichen auf einem Steine bis 
zum Morgen ſitzen, da wird ſeine That ruchbar. Der alte 
Vater der Zemfira richtet an Aleko folgende Worte: „Weg von 
uns, hitziger Mann. Wir ſind Wilde, die keine Geſetze kennen, 
bei uns giebt es keinen Henker, keine Todesſtrafe. Wir ver— 
langen nicht das Blut der Schuldigen, noch ihre Thränen. 
Aber wir leben nicht mit einem Mörder zuſammen. Du biſt 
frei, lebe für Dich! Der Klang Deiner Stimme würde uns 
ſchrecken. Wir ſind furchtſame und ruhige Leute. Du biſt 
grauſam und verwegen. Trennen wir uns, der Friede Gottes 
ſei mit Dir.“ Die Bande bricht das Lager ab, und Aleko iſt in 
der Steppe allein. 

Von der ſchönen Litteratur wenden wir uns zur Wiſſenſchaft. 
Was lehrt die Wiſſenſchaft über die Herkunft der Zigeuner? Eine 
vielumſtrittene Frage, die bei dem Mangel an hiſtoriſchen Nach— 


— 


Sie iſt verheiratet an einen Ausbund von Häßlichkeit, 
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teriſtiſche Erzählung, 


richten im weſentlichen durch die vergleichende Sprachforſchung 
gelöſt worden iſt. 

Bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts glaubte man allge— 
mein, daß ſie, wie Geibel ſingt, geſäugt ſeien an des Niles ge— 
heiligter Flut. Auf ihre vermeintliche ägyptiſche Heimat weiſt 
der Name hin, mit dem ſie bei den Engländern (Gipſy), Spa⸗ 
niern und Portugieſen (Gitano) und Vlamländern (Egyptener) 
benannt werden. Auch der Ungar nennt ſie Pharaonenvolk. Die 
Zigeuner ſelbſt haben ſchon bei ihrem erſten Erſcheinen in 
Deutſchland dieſe Fabel verbreitet. Beſonders erzählten fie, daß 
ihre Ahnen in Egypten Joſef und Maria mit dem Chriſtuskinde 
nicht aufgenommen hätten; deshalb ſeien ſie verflucht, gleich dem 
ewigen Juden ruhelos zu wandern, bis der Nachfolger Petri ſie 
losſpreche. 

Auf ihre unſtete Wanderung bezieht ſich eine andere charak— 
in der allerdings nicht von Egypten die 
Rede iſt. „Als nämlich Chriſtus von den Juden ans Kreuz ge— 
ſchlagen war, zog eine kleine Schar Zigeuner vorüber. Statt 
von Mitleid erfüllt zu ſein und dem blutenden Chriſtus die 
Nägel aus Händen und Füſſen zu entfernen, erkletterten mehrere 
Zigeuner das Kreuz und riſſen dem Gekreuzigten die wenigen 
Kleider, die ihm die Juden noch gelaſſen hatten, vom Leibe. Als 
ſie ſich mit ihrer Beute entfernten, rief der ſterbliche Heiland 
den triumphierenden Zigeunern zu: „Iſt dieſe Handlung menſch— 
lich? Iſt dieſe That unter dem Himmel möglich? Sei verflucht, 
du Zigeunervolk, für ewige Zeiten verflucht! Heimatslos ſollſt 
du umherziehen und nirgend Ruhe finden.“ Egypten galt als 
das Land der Zauberei und der magiſchen Geheimniſſe, und da 
die Zigeuner dergleichen Künſte ausübten, war es erklärlich, weil 
nur zu ihrem Vorteil dienend, wenn ſie ihre egyptiſche Abſtam— 
mung betonten. 

Heute beſteht wohl kein Zweifel mehr darüber, daß der 
Nordweſten Vorderaſiens als die Urheimat der Zigeuner anzu— 
ſehen iſt, und daß wahrſcheinlich in dem indiſchen Volksſtamme 
der Zotts, die an den Moräſten des Sind (Indus) und des 
Pendſchab als Nomaden, Hirten und Jäger wohnten und unter 
dem Namen Dſchat dort noch wohnen, die Ahnen der Zigeuner 
zu ſuchen ſind. 

Iſt die erſte Vermutung, daß die Zigeuner irdiſchen Ur— 
ſprunges ſeien, von einem deutſchen Profeſſor im letzten Drittel 
des 18. Jahrhunderts ausgeſprochen worden, jo wurde ſic zur 
wiſſenſchaftlichen Überzeugung erhoben durch den großen deutſchen 
Sprachforſcher Auguſt Friedrich Pott, der in einem zweibändigen 
Werke: „Die Zigeuner in Europa und Aſien. Halle 1844/45 
dieſe Frage erörterte. Die beſten modernen Kenner der Zigeuner— 
ſprache ſind ſeiner Anſicht beigetreten. 

Drei allgemeine Sätze aus Potts Buche ſind die Grund— 
lagen der Forſchung geworden: 1. Die Zigeunermundarten ſämt— 
licher Länder erweiſen ſich trotz der unendlichen bunten und 
mächtigen Einwirkung fremder Idiome in ihrem tief innerſten 
Grunde einig und gleichartig. 2. Man kann unmöglich darin 
eine beſondere — mit der Gaunerſprache oft verwechſelte, davon 
jedoch völlig verſchiedene — Volksſprache mißkennen, und 3. dieſe 
wurzelt unwiderleglich nicht etwa im Egyptiſchen noch irgendwo 
ſonſt als in den Volksidiomen des nördlichen Vorderindiens, ſo 
daß die Zigeunerſprache ungeachtet ihrer ungemeinen Verbaſterung 
und Roheit doch zu der in ihrem Bau vollendetſten aller Sprachen, 
dem ſtolzen Sanskrit, in blutsverwandtem Verhältnis zu ſtehen, ob 
auch nur ſchüchtern, ſich rühmen darf.“ 

Über die Zeit, wann die Zigeuner ſich von ihren Stammes— 
genoſſen in Indien getrennt und welchen Weg ſie auf ihrer 
Wanderung eingeſchlagen haben, giebt uns neben ſpärlichen direkten 
Nachrichten ebenfalls die Sprachwiſſenſchaft, wenn auch oft nur 
vermutungsweiſe, Auskunft. 12 000 Zotts, die alſo als die 
Ahnen der Zigeuner anzuſehen ſind, ſind im 5. Jahrhundert 
n. Ch. als Muſikanten nach Perſien gekommen, auf Veranlaſſung 
des Herrſchers Bahram Gur, der ſie ſich von dem indiſchen 
Könige Schankal von Kanaudſch erbat, damit ſie durch ihre Kunſt 
im Lautenſpiel ſeine armen Unterthanen erfreuten. Man ſtaunt 
allerdings über die große Anzahl den Spielleute, eigentümlich 
aber iſt es, daß auch damals ſchon gerade die Kunſt der Zigeuner 
als wertvoll betrachtet wird, auf die ſie auch heute noch am 
ſtolzeſten find, die Muſik. Der berühmte perſiſche Dichter 
Firduſi (940 —1020) nennt dieſe Einwanderer Luri; jo heißen 
aber die Zigeuner auch heute noch in Perſien (Luriſtan iſt eine 


perſiſche Provinz). Von Perſien aus verbreiteten ſie ſich in das 
Tiefland des Euphrat und Tigris, nach Armenien, Arabien und 
bis in die Seeplätze Syriens. Ofters erhielten dieſe Koloniſten 
Nachſchub aus Indien, Männer, Weiber, Kinder und tauſende 
von Büffeln. Aber ſie machten ſich bald unnütz, bettelten und 
ſtahlen, galten als Wahrſager, Zauberer und arge Ketzer und 
haben, wie uns perſiſche und arabiſche Sprichwörter lehren, in 
dieſen Gegenden denſelben Ruf zurückgelaſſen, in dem ſie heute 
in Europa ſtehen. Im 9. Jahrhundert haben fie ſogar zwiſchen 
Bagdad und Basra einen Raubſtaat von 12 000 waffenfähigen 
Männern gegründet. Als dann um die Mitte dieſes Jahrhunderts 
die ſiegreichen Romäer Meſopotamien eroberten, ſtand den Bis 
geunern der Weg in das oſtrömiſche Kaiſerreich offen. Sie 
wanderten hordenweiſe mit Büffeln und fahrender Habe durch 
Kleinaſien nach Griechenland. Hier ſind ſie ſeit dem erſten 
Drittel des 14. Jahrhunderts nachweisbar. Bald erſchienen ſie 
auch in der Nachbarſchaft des Romäerreiches, in der Walachei 
ca. 1370, in der Moldau, in Siebenbürgen und Ungarn im 
Anfange des 15. Jahrhunderts, und etwa zu derſelben Zeit, 
1417, traf auch zum erſtenmale eine Schar in den Hanſaſtädten 
an der Nord- und Oſtſee ein, deren Weg jedoch, ſicherlich von 
Böhmen durch Schleſien (in Breslau zuerſt im Jahre 1515 er— 
wähnt), nicht nachgewieſen werden kann. Aus dem erſten 
Drittel des 15. Jahrhunderts liegen auch Nachrichten von ihrem 
erſten Erſcheinen in der Schweiz, in Italien, vor Paris und 
Barcelona vor; ca. 1500 werden ſie im nördlichen Rußland er— 
wähnt, bald darauf in Finnland und in Schweden. In Eng- 
land und Schottland ſollen ſie ſich erſt ſeit 1531 verbreitet 
haben. 

Ein anderer Zweig iſt von Vorderaſien nach Afrika ge— 
wandert, wo wir ſie in Egypten und Abyſſinien, im Sudan und 
in der Berberei antreffen. Natürlich haben auch Zigeuner die 
Reiſe übers große Waſſer nach Amerika gemacht und ſind dort 
wohnen geblieben. 


Welche Unterſtützung liefert für dieſe Darſtellung die Sprache 
der europäiſchen Zigeuner? Indiſch iſt der Grundſtock; die ara— 
biſchen, perſiſchen und beſonders griechiſchen Beſtandteile im 
Zigeuneriſchen beweiſen, daß die Zigeuner der Einwirkung dieſer 
Völker eben längere Zeit ausgeſetzt geweſen ſind. Denn ein un— 
kultiviertes Volk eignet ſich eine fremde Sprache nicht aus 
Büchern an, ſondern im lebendigen Verkehre. Die Balkanhalb— 
inſel, d. h. das Gebiet der griechiſchen Sprache, iſt als die Ur: 
heimat aller der Zigeunerhorden anzuſehen, die in Europa ver— 
ſtreut ſind. Auf ihre Wanderung von Griechenland nach den 
Enden Europas haben ſie aus der Sprache der Völker, unter 
denen ſie wohnten, Worte angenommen. Betrachten wir z. B. 
die Sprache von zwei Zigeunergruppen, die ſich am weiteſten von 
Griechenland entfernt haben, die der nordruſſiſchen und die der 
ſpaniſchen Zigeuner, ſo finden wir in der Sprache der erſteren 
neben den indiſchen und griechiſchen Elementen ſüdſlaviſche 
(bulgariſche oder ſerbiſche), rumäniſche, magyariſche, deutſche, 
polniſche und ruſſiſche; wir erkennen ſomit den Weg, den dieſe 
Zigeuner von Griechenland nach Nordrußland genommen haben. 
Die Sprache der ſpaniſchen Zigeuner iſt gemiſcht aus Indiſch, 
Griechiſch, Slaviſch, Rumäniſch und Spaniſch; dieſe Zigeuner 
werden alſo von Rumänien aus ohne längeren Aufenthalt nach 
Spanien eingewandert ſein. So zeigen die Zigeunerdialekte eine 
Buntheit, daß ſie ſich wohl mit einem Zigeunergewande ver— 
gleichen laſſen, das mit Flecken aller Art beſetzt iſt. 


Daß keine andere Sprache Zigeunerworte übernommen hat, 
gleit auf der Hand, ebenſo, daß das Kauderwelſch der Gauner— 
ſprache ſich mit Worten dieſes Wandervolkes bereichert hat. 


Waren dieſe Scharen, als ſie in die genannten Länder ein— 
wanderten, auch nicht mit dem Geſindel zu vergleichen, zu dem 
wir heute die wandernden Zigeuner rechnen — war doch von 
dem Haufen, der 1417 in den Hanſaſtädten erſchien (300 bei⸗ 
derlei Geſchlechtes ohne die Kinder), ein Teil beritten, und hatten 
ſie doch Fürſten und Herren unter ſich, die koſtbarer gekleidet 
gingen als Herzöge und Grafen — ſo erkannte man doch bald 
das Raubrittertum dieſer Geſellen und ſuchte ſich „des ſchädlichen 
und meiſtens von Diebereien ſich erhaltenden Zigeunergeſindels“ 
auf jede mögliche Weiſe zu entledigen. Anfangs gelang es ihnen, 
ſich durch allerlei Märchen und Lügen Unterſtützung zu ver— 
ſchaffen; ſie gaben ſich als Pilger aus und wieſen Schutzbriefe 
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von Kaiſern, Königen und Päpſten auf. Bald aber ſchritt man 
aller Orten gegen dieſe Diebe, Zauberer, Erbfeinde des chriſt⸗ 
lichen Namens, „Erfahrer, Ausſpäher und Verkundſchafter der 
Chriſtenlande“, Hexen und lockeren Dirnen ein, und ſo begann 
für das Volk die Kette der Verfolgungen, die ſeine Reihen ge— 


lichtet und es zu einem dem Untergange geweihten Pariavolke 


gemacht hat. Seit dem 15. Jahrhunderte wurden fie durch, 
Reichstagsabſchiede und Verordnungen aller Art des Landes ver— 
wieſen, die Dawiderhandelnden wurden mit dem Verluſte von 
Hab und Gut, mit ſchwerer körperlicher Züchtigung und mit dem 
Galgen bedroht. An den Grenzen der Länder wurden Tafeln 
und Galgen mit Inſchriften errichtet, die beſagten, welche Strafe 
ihrer beim Betreten des Landes im Falle des Erwiſchtwerdens 
wartete. 

In allen Ländern waren ſie vogelfrei, in Frankreich wurde 
ſogar mehrfach ihre Vertilgung mit Feuer und Schwert beſchloſſen, 
aber der erwartete Erfolg blieb aus. Die Angaben über die 
Zahl der Zigeuner in ganz Europa (ca. 700 000) und in den 
einzelnen Ländern ſind ganz unſicher; am wohlſten fühlen ſie ſich 
bei den Spaniern, Rumänen und Magyaren, dagegen ſcheint 
ihnen das Wohnen unter den Slaven und Deutſchen wenig zu— 
zuſagen. Die in Deutſchland anſäſſigen Zigeuner werden auf 
30 000 (?) geſchätzt. Sie zerfallen in drei Landsmannſchaften, 
mit einem auf Lebenszeit gewählten Hauptmann an der Spitze. 
Im Wappen dieſer Landsmannſchaften ſpielt der Igel eine 
wichtige Rolle, entſprechend der Stellung, die dieſes Tier im 
Glauben der Zigeuner einnimmt; denkt er ſich doch das Paradies 
mit zahlloſen fetten Igeln bevölkert. 


Jahrhunderte lang waren die Zigeuner der Willkür aller 
preisgegeben und ſuchten ſich mit Gewalt und Schlauheit zu 
wehren. Zuweilen dachten die Regierungen der Staaten auch 
daran, ernſthafte Maßregeln zur Seßhaftmachung und Ziviliſation 
der Zigeuner zu ergreifen, ſo in Oſterreich ſeit den Zeiten der 
Maria Thereſia und Joſefs II. So mild die Verfügungen im 
Vergleich zu früheren waren, Härten enthielten ſie genug, ſo 
wenn den Zigeunern das Heiraten untereinander und der Ge: 
brauch ihrer Volksſprache verboten wurde und wenn man ihnen 
die Kinder gewaltſam zur Erziehung wegnahm. Der Verſuch 
ſcheiterte in Oſterreich wie in Preußen infolge der Sinnesart der 
Zigeuner und der Verkehrtheit der Maßregeln. Tief wurzelte in 
ihnen der Hang zu einem herumſchweifenden Leben, und daß man 
die Kinder von den Eltern trennen wollte, das mußten fie be- 
ſonders ſchwer empfinden bei ihrer leidenſchaftlichen Liebe zu 
ihren Kindern. In den Kindern lebte derſelbe Freiheitsdrang 
wie in den Eltern, und ſo kam es, daß junge Zigeuner, die 
ſcheinbar ganz der Geſittung gewonnen waren, wieder zu ihrem 
Volke und zu deſſen elendem Wanderleben zurückkehrten. Wenn 
man auch den Zigeunern kein Wohlwollen entgegenbringt, ihre 
Widerſtandsfähigkeit wird man bewundern müſſen und die An⸗ 
hänglichkeit, die ſie ſich an ihr Volk, ihre Sitten und Gebräuche 
bewahrt haben. 


Wenn die Zigeuner trotz ihres Wanderlebens etwas für die 
menſchliche Geſellſchaft geleiſtet haben, ſo iſt es bekanntlich auf 
dem Gebiete der Muſik. Hier ſind ſie Meiſter und erfreuen ſich 
eines europäiſchen Rufes. Sie bedienen ſich der Cymbeln und 
der Tamburine, beſonders aber der Streichinſtrumente, für die 
ſie auffallend Talent beſitzen. Geige iſt das Lieblingsinſtrument, 
auf dem ſie ſich von Jugend auf üben. Man ſieht Kinder von 
6—7 Jahren am Wege ſitzen, bettelnd und Geige ſpielend. 
Ihnen eigentümlich iſt die Cobſa, ein der Guitarre ähnliches In⸗ 
ſtrument. Die Muſik iſt bald wild und hinreißend, bald zart 
und wehmütig. Sie ſpielen durchweg nach dem Gehör, oft ohne 
eine Note zu kennen, am beſten Nationallieder. In der ungariſch⸗ 
zigeuneriſchen Muſik iſt das ſchwermütige ſentimentale Element 
auf Koſten der Magyaren, das wilde, ſtürmiſche auf Koſten der 
Zigeuner zu ſetzen, und die Zigeuner ſind als die beſten Inter⸗ 
preten dieſer Miſchmuſik anzuſehen. 

Wie die ungariſchen Zigeuner wegen ihrer Muſik, ſo ſind die 
ſpaniſchen Zigeunerinnen als Tänzerinnen berühmt. Bei einem 
Balle im Zigeunerviertel zu Sevilla lernt man die wunderbare 
Poeſie der ſpaniſchen Tänze verſtehen. 

Zur Muſik und zum Tanze geſellt ſich die Dichtkunſt. 

Die Zigeuner ſind nicht arm an Liedern, aber ihr Inhalt 
iſt, wie bei einem Naturvolke erklärlich, oft recht kindlich und 


ſtark ſinnlich, ihre Form kunſtlos. 
Tanz⸗ und Klagelieder. 

Ein Gedicht einer großen Zigeunerdichterin Gina Ranjicie, 
die im Jahre 1891 in Slavonien geſtorben iſt, ſchließt mit 
folgenden Worten in deutſcher Überſetzung: 

„Zigeunervolk, wohl niemals 
kommſt Du zu meinem Grab, 


Am häufigſten ſind Liebes-, 
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es ſegnend, wo gefunden 
die letzte Ruh ich hab.“ 


Die Zigeuner ſollten an ihr Grab wallfahren, denn ſie iſt 
die erſte Zigeunerin, die das Unglück ihres Volkes poetiſch ver⸗ 
klärt hat. Wenn aber der letzte braune Sohn der Heide ſein Grab 
gefunden hat, wird die Welt um ein Stück Poeſie ärmer ſein. 


Der größte Diamant der Welt. 


Der mächtige Diamant, 
welcher 1893 in Jagersfontain in Süd -Afrika gefunden wurde, erhielt 
zuerſt die Bezeichnung „Excelſior“ und wog im rohen Zuſtande 971°, 
Karat. Im Jahre 1900 wurde er als geſchliffener Diamant im Werte 


von 8 Millionen Mark bei der Pariſer Weltausſtellung gezeigt. Jetzt 
führt er die Bezeichnung „Jubeldiamant“ zu Ehren der Feier des 60. 
Jahres der Regierung der Königin Viktoria. Nach Kunz überſchreitet 
dieſer Diamant jeden bekannten Stein dieſer Art, ſowohl hinſichtlich 
der Größe wie auch der fehlerfreien Vollkommenheit der Farbe und 
des Glanzes, außerdem iſt er mit den modernſten Hilfsmitteln äußerſt 
geſchickt geſchliffen, ſo daß er eine tadelloſe Gemme darſtellt. Er 
wiegt jetzt 239 franzöſiſche internationale Karat von 205 Milligramm. 
Der ruſſiſche „Orloff“ wiegt 194½, der franzöſiſche „Regent“ 136, 
der „Impertal“ 180, der „Kohinor“ 102 ¾ Karat. 

Der „Orloff“ iſt übrigens ein nach orientaliſcher Art geſchnittener 
Stein, der, wenn er als Brilliant geſchliffen wäre, nicht mehr als 140 
Karat wiegen würde, außerdem iſt er nicht ohne Riſſe; der „Regent“ 
hat einen leichten Riß und der „Kohinor“ hat eine ins Graue gehende 
Färbung. Hinſichtlich der Reinheit, des Schliffes und der Farbe iſt der 
„Jubeldiamant“ wirklich vollkommen, und ſeine Form iſt ſo ſymmetriſch, 
daß, wenn man ihn auf die kleine abgeſtufte Spitze feiner Grundpyra— 
mide ſtellt, er vollſtändig ſich im Gewicht hält, obgleich er 1 Zoll 
lang, 1 Zoll breit und 1 Zoll did iſt. Zuerſt war er ein unregel- 
mg ger Kryſtall von mächtiger Größe. Der urſprüngliche Kryſtall 
hatte einen ſchwarzen Flecken in der Nähe bes Zentrums; durch das 
Zerſchneiden in zwei Teile wurde dieſer jedoch beſeitigt und der 
„Jubeldiamant“ wurde dabei aus dem größeren Stück erzielt. 

H. B. 


Die Ausnutzung der Wärme in Kraftmaſchinen behandelte 
Ingenieur Meyer im Thüringer Bezirks⸗Verein deutſcher Ingenieure. 
Die Ausnutzung der Verbrennungswärme zu Kraftzwecken bildet mit 
Einführung der Dampfmaſchine unbedingt die Hauptgrundlage der 
Entwickelung der Technik des verfloſſenen Jahrhunderts. Umwandlung 
von Wärme in mechaniſche Energie iſt dasjenige Problem, auf welches 
wohl der größte Teil aller Ingenieurarbeit verwendet worden iſt, und 
dennoch iſt das Reſultat im Vergleich zu anderen Gebieten ein geradezu 
klägliches. Es giebt längſt Turbinen, die die Energie ihres Betriebs- 
waſſers mit 80 —90 % ausnutzen; die Elektrotechnik hat bei größeren 
Motoren Wirkungsgrade von 90 % erreicht, aber die Wärmekraft⸗Ma⸗ 
ſchinen find noch nicht viel über 30% hinausgekommen und auch nur, 
wenn Gas oder flüſſige Brennſtoffe verarbeitet werden. Bei Ber 
wendung feſter Brennſtoffe, die für uns die wichtigſten ſind, da ſie ja 
auch für Gas Ausgangspunkt find, iſt man nach vielen Mühen wohl 
endlich annähernd auf 20% angelangt. Wenn man heute den Heiz 
wert, d. h. die chemiſche Energie feſter Brennſtoffe in mechaniſche Arbeit 
umſetzen will und wendet dazu die vollkommenſten zu Gebote ſtehenden 
Mittel an, ſo gelingt es höchſtens 20% der Wärme-Energie auszu— 
nutzen, 90% aber, aljo ¼ der Energie bleiben als fühlbare Wärme 
zurück und verlaufen ſich irgendwo im Weltenraume nutzlos. Man iſt 
zwar, wo die Verhältniſſe gerade ſo liegen, im Stande, dieſe Wärme 
anderweitig nutzbar zu machen, z. B. zum Heizen oder Verdampfen 
aber man muß immer dabei bedenken, daß hierbei nur eine Über— 
tragung der Wärme, aber keine Umwandlung in eine andere Energie— 
form ſtattfindet. 

Nach Vorlegung einer Tabelle über die Heizwerte, den Wert und 


den Preis von 10 000 Wärme⸗Einheiten einer Reihe von Brennſtoffen 


beſprach der Vortragende die Höhe der Ausnutzung der Wärme in den 
Dampfmaſchinen und den neuen Verbrennungs⸗Kraftmaſchinen, unter 
denen er Gas., Petroleum, Benzin⸗ und Spiritus⸗Motoren, ſowie den 
Dieſelmotor verſtand. 

Bei den Dampfmaſchinen wird im Dampfkeſſel durch Außen⸗ 
beheizung Waſſer in Dampf übergeführt, das dann in einer Dampf- 
maſchine Arbeit anrichtet; ſtatt Waſſer wird in den Wärmekraft⸗Ma⸗ 
ſchinen ſchweflige Säure benutzt. In den Verbrennungs.Kraftmaſchinen 
wird in einem Cylinder Luft komprimiert und am Ende der Kom— 
preſſion in dieſer Luft der vorher beigemiſchte oder erſt eingeſpritzte 
gasförmige oder flüſſige Brennſtoff verbrannt, wodurch bei der er— 
folgenden Expanſion weit mehr Arbeit geleiſtet wird, als vorher für 
die Kompreſſion aufgewendet war. 

Bei en ergiebt ſich nun, daß man bei Dampf von 
fünf Atmoſphären bei einer Dampfmaſchine ohne Expanſion und ohne 
Kondenſation nur einen Wirkungsgrad von etwas über 2% der Stein- 


kohlen erzielt, für die Wolf'ſche Heißdampfverbund⸗Lokomobile iſt der 
Wirkungsgrad auf 13% berechnet; 11% bei geſättigten Dampf und 
13,5% bei Heißdampf von 3000 iſt das Höchſte, was von Ausnutzung 
der Kohle durch Dampfmaſchinen erreicht wird. Eine Verbeſſerung iſt 
für Dampfmaſchinen⸗Anlagen in der mit ſchwefliger Säure betriebenen 
Abwärmekraftmaſchine als Mittel gegeben. Bei den Verbrennungs- 
Kraftmaſchinen hat die Maſchinenfabrik Augsburg jetzt mit einem 
Dieſelmotor mit 80 Pferdekräften eine Wärmeausnutzung von ca. 
34% erzielt. Die Wärmeausnutzung in den beiten Berbrennungsfraft- 
Maſchinen iſt alſo doppelt ſo groß als die Ausnutzung des Dampfes, 
nicht der Kohle, in den beſten Heißdampfmaſchinen. 


Wenn man überhaupt noch Dampfmaſchinen hat, jo liegt das da» 
ran, daß Leuchtgas⸗Wärme das 6 bis 10 fache wie Kohlen⸗Wärme, und 
Petroleum ⸗Wärme noch etwas mehr koſtet; von Spiritus gar nicht zu 
reden. Der Preis gleicht alſo ſchon bei den kleineren Maſchinen die 
erhöhte Wärme⸗Ausnutzung ziemlich aus, fo daß größere Leuchtgas— 
und Petrol⸗Motore nur in beſonderen Fällen gerechtfertigt ſind. Da⸗ 
gegen kommt, ſobald man an und für ſich ſchon gasförmige oder 
flüſſige Brennſtoffe zur Verfügung hat, wie bei den Hochofengichtgaſen, 
den Koksofengaſen, den Schweelgaſen der Braunkohlen⸗Schweele⸗ 
reien u. ſ. w. oder aber, wie in den Petroleumdiſtrikten oder in den 
Ländern mit billigem Rohöl, der Wärme-Wirkungsgrad der Berbren- 
nungskraft⸗Maſchine voll zur Geltung und dabei erſpart man noch die 
Keſſel, zumal man dieſe Maſchinen wie die Dampfmaſchinen in jeder 
gewünſchten Größe und aus gleicher Betriebsſicherheit herzuſtellen 
vermag. 

Man hat auch verſucht, in beſonderen Kraftgas-Anlagen Gaſe 
eigens für die Gasmaſchinen herzuſtellen, der volle Erfolg wird jedoch 
erſt gegeben ſein, wenn man nicht mehr auf die Anwendung von Koks 
und Anthracit beſchränkt iſt, ſondern wenn es gelingt, jede Kohlenſorte 
in dieſen Gaserzeugern zu verarbeiten. 

Die Fortſchritte im Gasmaſchinenbau in den letzten wenigen 
Jahren ſind ganz außerordentliche geweſen, jedoch der gemeinſchaft— 
lichen Arbeit Vieler und ausſchließlich zahlloſen einzelnen Beob⸗ 
achtungen und praktiſchen Erfahrungen entſprungen und da die 
Theorie uns abſolut keinen Ausblick in die Zukunft eröffnet, ſo bleibt 
nichts übrig als abwarten, was kommen wird. 1 5 


Von foſſilen Schmetterlingen ſind aus der Quartärformation 
die Copal⸗ Schmetterlinge bekannt. Tagfalter und kleine Motten, in 
Copal verſchloſſen, werden in Zanzibar gefunden. Die Flügel ſind 
durchſichtig geworden. Der Copal hat ſie vollſtändig aufgehellt und 
der Aderverlauf läßt ſich ziemlich genau verfolgen. Die Exemplare 
dürften zu Arten gezogen werden, die augenblicklich noch dort vor— 
kommen. Über das Ausſterben recenter Arten iſt nur der bekannte 
Fall von Chrysophanus dispar in England verzeichnet. 1848 wurden, 
wie es ſcheint, die letzten Stücke dieſes Tagfalters im Freien erbeutet. 
Der Kaufpreis dieſes Schmetterlings, der früher etwa 50 Pfg. betrug, 
iſt jetzt bis auf ca. 150 Mark geſtiegen. 


Aus der Tertiärformation find die bis 1891 publizierten ceno» 
zoiſchen Funde bekannt. Nach der Liſte bei Scudder, werden 110 
Nummern aufgeführt, wovon einige zuſammenfallen; noch mehr werden 
nur durch vermutliche Beſtimmungen, reſpektive Gattungsnamen be— 
zeichnet. Die wenigen ſicher beſtimmten Arten der Tagfalter ſind von 
den recenden Formen verſchieden und gehören meiſt den Nymphaliden 


n. 

Die foſſilen Lepidopteren aus der Miocänformation von Gabbro, 
durch Dr. H. Rebel im Juli 1898 beſchrieben, dürften zu den wich— 
tigſten Funden zu rechnen fein. Es werden abgebildet Doritites Bos- 
niaskii, Lycaenites Gabbroensis und Arctiites Gabbroönsis, Die 
vollkommen erhaltenen Flügel des erſteren erlauben den Schluß, daß 
die tertiären Vorgänger der Parnassius-Arten in der Rippenbildung 
Son zurückgeblieben waren im Vergleiche mit unſeren jetzigen Apollo- 
fa 
Von Oningen in Baden führt Heer 1849 ſchon zwei Arten von 
Bomdyeites und eine Larvenhülle von Psyche an. Von Radoboj find 
undeutliche Noctuidenreſte bekannt, ferner die recenten Gattungen 
Pontia (7) und Eugonia, ſowie das nur foſſile Genus Mylothrites, 
Die älteren Beſtimmungen find fragliche, zum Teile durch die mangel- 
hafte Erhaltung des Geäders der foſſilen Formen, zum Teile durch die 
ungenügende Kenntniß des Flügelgeäders überhaupt. 


Aus dem Dligocän haben gute Funde die Kalkſchiefer bei Aix in 
der Provence geliefert. Die Beſtimmungen der Nachtfalter ſind aber 
mehr oder weniger unſicher. An Tagfaltern find Thaites, Pamphi- 
lites, Coliates (2), Lethites, Jupiteria, Neorinopsis und Satyrites be: 
kannt gemacht worden. Auch die Braunkohle von Rott am Giebenge- 
birge und von Floriſſant in Nordamerika lieferten Vorzügliches, wie 
Prolibythea, Prodryas, Nymphalites. Der interoligocäne Bernſtein 
des Samlandes enthielt namentlich Tineiden, Tortriciden, Sphingiden (?) 
und von Tagfaltern Lycaena-Raupen (2). 

Nach Dr. Klebs kommen im Bernſtein viele Lepidopteren, zumeiſt 
Kleinſchmetterlinge, vor. Es iſt die Erhaltung der Exemplare den 
obenerwähnten in Copal ähnlich. 

Der Eocän lieferte von der Isle of Wight eine angebliche Litho- 
sia. Dieſe Beſtimmung erſcheint zweifelhaft, weil Lithosia eine 
fpezialifierte Form der Noctuiden⸗Gruppe darſtellt. 

Was die Tagfalter anbetrifft, ſo unterſtützen die Tertiärfunde die 
Ergebniſſe der Unterſuchungen von Radcliffe⸗Grode an den recenten 
Formen, wonach die Nymphaliden und die Hesperiden oder „Dickköpfe“ 
ältere, die Pieriden und Lycaeniden modernere Typen der Stammlinie 
der Hesperiades darſtellen. 

Aus dem lithographiſchen Schiefer von Solenhofen, dem oberen 
Jura, beſchrieb Weyenberg zwei angebliche Sphingiden; einen „Sphinx 
Snelleni“ mit noch eingerolltem, ſpiralem Rüſſel (!) und einen undeut⸗ 
lichen fraglichen Flügel von „Pseudosirex Darwini“, welche nach 
Scudder beide zu den Hymenopteren zu verweiſen ſind. Oppenheim's 
angebliche Glasflügler ſind ebenfalls Hymenopteren. Die Sphingiden⸗ 
form iſt unter den Inſekten eine gewöhnlich vorkommende Convergenz— 
erſcheinung. Vom braunen Jura in Sibirien wird eine von Oppen⸗ 
heim beſchriebene angebliche Tineide, Palaeocossus jurassicus aufge- 
führt. In foſſilen Blättern der oberen Kreide ſollen nach Fritſche und 
Hagen Minen, vermutlich von Tineadae (?) herrührend, gefunden 
worden ſein. i 

Es iſt an ſich unwahrſcheinlich, daß die Schmetterlinge im Jura 
oder in der Kreide durch ſpezialiſierte Formen repräſentiert waren. 
Die von Butler beſchriebene Palaeontina oolitica, ein angeblicher 
Tagfalter, gehört nach Scudder zu den Hemipteren, Stridulantia. 
Aus der paläozoiſchen Periode ſind keine zuverläſſigen Beſtimmungen 
von Lepidopteren vorhanden, und es fehlten Großſchmetterlinge damals 
noch ganz ſicher. Es ſcheint, als ob die Schmetterlinge aus Tineides- 
Formen, die während des Mittelalters der Erde vorhanden waren, ſich 
entwickelt haben. Unſere Kenntniſſe der foſſilen Schmetterlinge find 
demnach recht dürftig. 


Zoologiſcher Garten in Hamburg. Um die Mitte des ver⸗ 
floſſenen Dezember erhielt der Garten aus Manaos in Südamerika 
außer einer intereſſanten Tigerrohrdommel und einer Tafelſchildkröte 
(eine Metamata⸗Schildkröte war leider unterwegs geſtorben) ein be⸗ 
ſonders ſeltenes und ſeines Baues wegen wiſſenſchaftlich bemerfens- 
wertes Nagetier, ein Mohrenpaka, Dinomys branickii Pet. 

Das Mohrenpaka war bisher nur von den Hochgebirgen Perus 
bekannt, von wo ein Balg und ein unvollſtändiges Skelett im Anfang 
der 70er Jahre des letzten Jahrhunderts an das Muſeum zu Warſchau 
gekommen waren. Seit der Zeit iſt das merkwürdige Tier weder 
lebend noch tot nach Europa gelangt. Das jetzt dem Zoologiſchen 
Garten zugegangene Tier iſt das erſte lebende Exemplar, das herüber⸗ 
gebracht wurde. Auffallend iſt das Vorkommen unſeres Tieres. 
Manasos liegt bekanntlich am mittleren Amazonenſtrom, alſo im tro— 


Kunſtformen der Natur. 


Von Ernſt Häckel. 
Bibliographiſches Inſtitut Leipzig und Wien. 

Die 6. Lieferung dieſes in ſeiner Art einzig daſtehenden Werkes, 
auf deſſen früher erſchienene 5 Lieferungen in dem vorigen Jahrgang 


Sechſte Lieferung. 


dieſer Zeitſchrift aufmerkſam gemacht wurde! Das moderne Kunſt⸗ 
gewerbe, das überall nach neuen Formen fahndet, findet in dieſem 
ſchön ausgeführten Tafelwerke eine Fülle von Abbildungen organiſcher 
Formen, deren zuweilen recht groteske und bizzare Geſtaltungsmannig— 
faltigkeit beim erſten Anblick geradezu verblüffend wirkt. Viel Anre⸗ 
gung dürften diejenigen Künſtler, denen die moderne „Richtung“ alles 
iſt, bei der Betrachtung der Tafeln „Laubfarne“ und Rankenkrebſe em— 
pfangen, während ein Glaskünſtler manches Modell für einen origi⸗ 
nellen venetianiſchen Glasentwurf in der Taſel der Staatsquallen finden 
dürfte. — Eine ganz neue Welt von Formen eröffnet ſich in dieſen 
Blättern dem erſtaunten Blick und die Formenkenntnis weiterer Kreiſe 
wird durch dieſes Werk eine Erweiterung und Bereicherung erfahren, 
die der Erwartung unſerer Denkformen durch neuartige phyſikaliſch— 
mathematiſche oder philoſophiſche Problemſtellungen gleichzuſetzen iſt. 
Möge noch manche Tafel, die uns nun die Schönheit der höheren Or— 
ganismen enthüllen ſoll, ſich würdig zu den urſprünglichen 50 Tafeln, 
die anfangs das Werk allein enthalten ſollte, hinzugeſellen. Die Ver— 
lagshandlung beabſichtigt auch der erſten Serie von fünf Heften noch 
eine ebenſo umfangreiche folgen zu laſſen. Die Ausſtattung des vor⸗ 
liegenden Heftes, in welchem Buntdrucktafeln mit ſchwarzen Tafeln 
wirkungsvoll abwechſeln, iſt eine ſehr anſprechende — vor allem ge⸗ 
bührt der Tafel „Vereinsſtrahlinge,“ „Laubfarne“ „Vorderkiemenſchnecken“ 
„Muſcheln“ und „Motten“ alles Lob. Der Preis des reich ausge— 
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piſchen, braſilianiſchen Tieflande, während das erſte Tier aus dem 
Hochgebirge herſtammt. 

Das Mohrenpaka iſt dem Aguti, dem gewöhnlichen Paka und dem 
wilden Meerſchweinchen nahe verwandt. Auf den erſten Blick gleicht 
es ſehr einem Paka, nicht nur in der Größe und der allgemeinen 
Geſtalt, ſondern auch in der Zeichnung: es hat faſt die gleichen hellen 
Flecke auf ſchwarzem Grunde, wir wir ſie bei dem gemeinen braunen 
Paka kennen. Über die Lebensweiſe des Mohrenpaka iſt nichts bekannt; 
das im Zoologiſchen Garten gefangen gehaltene Tier liebt es, zurück- 
gezogen ſich im hintern Teil ſeines Käfigs aufzuhalten. 


Im Berliner Zoologiſchen Garten iſt ſoeben ein Damara⸗ 
Klippſchliefer eingetroffen. Wer es zum erſten Male ſieht, wird da⸗ 
rüber in Zweifel ſein, zu welcher Ordnung der Säugetiere er es 
rechnen ſoll. Die zierlichen kurzen Beinchen endigen in recht plumpe, 
mit platten hufförmigen Nägeln verſehenen Zehen, nur die Innenzehe 
des Hinterfußes trägt eine Kralle. Der Körper erinnert an denjenigen 
eines großen Meerſchweinchens. Daß man es aber mit einem Nager 
nicht zu thun hat, beweiſt das Fehlen von breiten Nagezähnen. 

Die Klippſchliefer bilden unter den jetzt lebenden Tieren eine ſehr 
eigentümliche Gruppe, ausgezeichnet durch viele Merkmale. welche bei 
keiner anderen Familie wiedergefunden werden. Manche Eigentümlich⸗ 
keiten, wie das Gebiß, die Bildung der Hinterfüße und einige Be⸗ 
ſonderheiten in dem Bau der Eingeweide deuten merkwürdiger Weiſe 
auf eine gewiſſe Verwandſchaft mit den Nashörnern hin. 

Die Klippſchliefer leben wie Murmeltiere an felſigen Abhängen 
und ſind geſellige, lebhafte Tiere. Ihre Nahrung beſteht in Knollen 
und Wurzeln. Bewundernswert iſt ihre Fertigkeit, an glatten Wänden 
emporzuklettern, indem ſie die weichen Fußſohlen in die geringſte Un⸗ 
ebenheit eindrücken und ſo einen Halt gewinnen. Erwähnenswert iſt 
auch eine mit vielen Ausführungsgängen verſehene Drüſenſchicht in 
der Haut des Hinterrückens, welche mit weißlichen Haaren bedeckt iſt. 


Die Medaillen der Royal Society. Die Copley⸗Medaille hat 
für das letzte Jahr Prof. Gibbs an der Yale-Univerfität für ſeine 
Arbeiten auf dem Gebiete der mathematiſchen Phyſik, eine königliche 
Medaille Prof. Ayrton für ſeine Unterſuchungen über Elektrizität, 
ebenfalls eine königliche Medaille Dr. Blanford für ſein Werk in Be⸗ 
zug auf die geographiſche Verteiluug der Tiere, die Davy⸗Medaille 
Prof. Liveing für ſeine ſpektroſkopiſchen Arbeiten und die Sylveſter⸗ 
Medaille Prof. Poincaré für mathematiſche Arbeiten erhalten. 


H. B. 


Der Spendiaroff Preis des internationalen Zoologen⸗ 
Kongreſſes für 1893 iſt für eine kritiſche Behandlung der Methoden 
zur Klaſſifikation von Mineralien ausgeſchrieben. Die Arbeit iſt in 
zwei Exemplaren vor dem nächſten Kongreß an den Sekretär des 
letzten Kongreſſes Charles Barrois, 62 Boulevard Saint⸗Michel, Paris 
einzuſenden. Der Preis beträgt etwa 900 Mk. 1 


Das Herbarium von Theodor von Heldreich, Profeſſor der 
Botanik und Direktor des botaniſchen Gartens zu Athen, iſt zu ver⸗ 
kaufen. Es enthält ungefähr 20 000 Arten, darunter ſehr reich die 
Flora von Griechenland, Kleinaſien und Egypten. = 

Rt 


ſtatteten Heftes, in dem zu ige Tafel auch ein erklärender Text vor⸗ 
handen iſt, iſt verhältnismäßig ein billiger (3 Mk.). 5 
TW. 


Die chemiſche Organiſation der Zelle. Ein Vortrag von 
F. Hofmeiſter. Verlag F. Vieweg u Sohn. Braunſchweig 1901. 

In dem engen Rahmen der nur 29 Seiten umfaſſenden Schrift 
macht der bekannte Straßburger Phyſiologe den Verſuch, ein klares 
Bild von dem chemiſchen Haushalt der Zelle zu entwerfen und auf 
die Mannigfaltigkeit der im Tierkörper ablaufenden chemiſchen Vor⸗ 
gänge die Aufmerkſamkeit zu lenken, — er nimmt auf dieſe Weiſe 
gleichſam einen pluriſtiſchen Standpunkt ein, der gewiſſe Analogien 
mit demjenigen beſitzt, den Ehrlich in ſeinen Arbeiten über Immuni⸗ 
tät und Haemolyſe vertritt. Er verſucht es zunächſt bei der Löſung der 
Frage der Zuteilung der phyſiologiſchen Funktionen an beſtimmte Ele- 
mente nicht von dem ſichtbaren Bau des Protoplasmas, ſondern einfach 
von dieſen Leiſtungen auszugehen und wirft dann erſt die Frage auf, 
„wie das Plasma gebaut ſein muß, um dieſe Leiſtungen zu ermöglichen“. 
Eingehend wird dies an der Leiſtung der Leberzellen auseinandergeſetzt. 
Schließlich gelangt er zu der Vorſtellung, daß die fraglichen Träger 
der chemiſchen Umſetzung Katalyſatoren von kolloider Beſchaffenheit 
ſind und giebt ſich der Hoffnung hin, daß ſpäter für eine jede vitale 
chemiſche Reaktion ein zugehöriges ſpezifiſches Ferment gefunden wird. 

Auch in dem ſich zu entwickelnden Ei iſt zunächſt eine geringe Anzahl 
von Fermenten wirkſam, durch die aus den vorhandenen Stoffen 
vielleicht Profermente entſtehen, die wieder eine neue Generation von 
Fermenten hervorrufen u. ſ. f. Der Autor gelangt ſchließlich zu dem 
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prinzipiell wichtigen Satz: „Die Epigeneſe der Form iſt danach nur 
ein Ausdruck für die Epigeneſe chemiſcher Kräfte;“ damit gewinnt 
ſeine Anſchauung manche Berührungspunkte mit der Vorſtellungsweiſe 
Loeb's, der gleichfalls für eine chemiſche Erklärung der Vererbung und 
Entwicklung eintrat. Damit mag hier auf die neue rein epigenetiſche 
Forſchungsrichtung im Gegenſatz zu der hoffentlich nun überall auf— 
gegebenen, von Weißmann vornehmlich zuletzt verfochteten präfor⸗ 
miſtiſchen Erklärungsart, die eigentlich keine Erklärung war, da ſie 


immer ſchon fertige Träger annahm, nur hingewieſen werden. Den 
Schluß der ſehr anregend geſchriebenen Schrift bildet eine Auseinander- 
ſetzung über das kolloidale Gefüge des Protoplasmas und die Mög- 
lichkeit der Lokaliſation ſo verſchiedener oft heterogener Vorgänge in 
einem jo kleinen Raume, wie es die Zelle iſt — dabei kommt Hof- 
meiſter zu ähnlichen Anſchauungen wie Bütſchli auf Grund von ſeinen 
morphologiſchen Unterſuchungen. Die Lektüre der Schrift ſei einem 
jedem Naturfreund wärmſtens empfohlen. Prw. 


Bachmetjew, Prof. P., Der gegenwärtige Stand der Frage über 
elektriſche Erdſtröme. (58 S. m. 6 Taf.) gr. 49%. St. Petersburg 
1901, Leipzig, Voß' Sort. in Komm. 3.—. 


Becker, Otto, Die Eruptivgeſteine des Niederrheins u. die darin ent- 
haltenen Einſchlüſſe. (III. 99 S.) gr. 8%. Bonn 1902, F. Cohen. 

M 2.40. 

Braeß, Dr. Mart, Vogelſtudien u. Vogelgeſchichten. Eine Sammlg. 
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H. Seemann Nachf. AM 3.—. geb. 4 4.—. 


Emerſon, R. W., Eſſays. 1. Folge. Aus dem Engl. übertr. u. m. e. 
Einleitung v. Wilh. Schölermann. Mit Buchausſtattung von Fritz 
Schumacher. (VIII. 230 S.) gr. 80. Leipzig 1902, E. . 

3.; M 4.—. 


Fritſche, em. Dir. Dr. H., Die tägliche Periode der erdmagnetiſchen 
Elemente. (47 autogr. S.) gr. 80. St. Petersburg (Lewaſchewski 
Proſpekt 16 A) 1902, Selbſtverlag. — Ratzeburg b. Lübeck. Fräul. 
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Hindorf, Dr. Rch., Der landwirtſchaftliche Wert u. d. Beſiedelungs⸗ 
fähigkeit Deutſch⸗Südweſtafrikas. 3. Aufl. (88 S.) Fol. Berlin 1902, 
E. S. Mittler & Sohn. N 2.—. 

Lummer, Prof. O. u. E. Gehrcke, DD. Über den Bau d. Queck⸗ 
ſilberlinien, e. Beitrag zur Auflöſung feinſter Spektrallinien. (7 S. 
mit 1 Fig.) gr. 80. Berlin 1902, G. Reimer in Komm. 
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Paul ſen, Prof. Frdr., Einleitung i. die Philoſophie. 8 Aufl. (XVIII. 
464 ©.) gr. 80. Berlin 1901, Stuttgart, J. G. Cotta Nachf. Zweig⸗ 
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nahmen hervorragender Amateure. Infolge des ausge- 
zeichneten technischen und künstlerischen Inhaltes und 
der mustergültigen Ausstattung hat sich der Leserkreis 
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Europa. 
Anleitung zum Beſtimmen d. Gattungen d. europäiſchen Blütenpflanzen 
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Greisrätsel. 


Ein kleines Wörtlein die erſte tft, 

Ein Band zu trautem Verein; 

In der zweiten ſchlummert die Pein, 
Doch wohl dem Menſchen, der fie vergißt, 
Das ganze dem nächſten zu weihn. 


d . der die richtige Auflöſung obigen Preisrätſels, welches 
1 el 5 die 1. Januar⸗Nummer der Wochenſchrift „Von Haus 
22 zu Haus“ enthält, mit der Abonnementsquittung Januar⸗ 
März bis zum 20. März 1902 an die Redaktion der Wochenſchrift 
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II. 


Den Verkehr der deutſchen Pikadengeſchäfte mit den großen 
Handelsfirmen in Porto Alegre vermitteln in erſter Linie die 
Muſterreiter, Geſchäftsreiſende der großen deutſchen Firmen, 
welche in regelmäßigen Rundreiſen ihre Kundſchaft in allen 
deutſchen, auch den italieniſchen Kolonieen beſuchen. Der Muſter⸗ 
reiter iſt eine typiſche Figur im Lande geworden. Er muß zu 
körperlicher Ausdauer, welche ihn befähigt, bei jedem Wetter 
ſeine oft recht beſchwerliche Tour im Sattel ſeines Maultieres, 
das zudem noch die Muſterranzen ſchleppt, zurückzulegen, auch 
noch eine große geſchäftliche Erfahrung und Menſchenkenntnis be— 
ſitzen. Er iſt der gerngeſehene Träger der Neuigkeiten, der 
fröhliche Teilnehmer an allen Vergnügungen der Pikade, der es 
mit keinem verdirbt, aber trotz alles vertrauten Verkehrs mit 
den Vendiſten ſtets ſtrengſtens auf den Vorteil ſeines Hauſes be— 
dacht fein muß. In den entlegenſten Waldwinkeln iſt der Muſter⸗ 
reiter, unterwegs ſtets ein fröhlicher Gefährte, zu treffen. 


Die Pikaden der alten Kolonieen zeigen faſt alle dasſelbe 
Bild: Den breiten Fahrweg, notdürftig in Stand gehalten oder 
auch nicht, einfache Bohlenbrücken über Gräben und Bäche, nur 
an den großen Verkehrsſtraßen ſolide Stein- und Eiſenbrücken. 
Kreuzt der Fluß einmal die Pikade in entlegeneren Teilen, ſo 
müſſen Wagen und Reiter ſich die beſte Furt ſuchen. Steigt 
aber nach heftigen Regengüſſen der Fluß, ſo iſt der Verkehr oft 
tagelang unterbrochen. Fähren und Boote ſind nicht immer vor— 
handen, auch nicht überall zu verwenden. Erreicht das Hoch— 
waſſer die Bergabhänge, an denen gefällte oder geſtürzte Stämme 
liegen, ſo werden dieſe zu Thal geſührt und ſchießen in der 
brauſenden Flut dahin, jede Bootfahrt gefährdend. Daher die 
ewigen Klagen der Koloniſten über die ſchlechten Wege und 
Verkehrsmittel. Alle Jahre laufen Bittſchriften bei den Behörden 
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um Abhilfe ein, aber die Hochmögenden legen ſie zu den Akten 
und vertröſten den Bauer auf ſpätere Zeiten mit dem edlen 
Worte paciencia, Geduld! 

Im Bundesbanner Braſiliens ſtehen die ſtolzen Worte: 
Ordem e progresso! Ordnung und Fortſchritt! Vielleicht hat 
ein Spaßvogel dieſe Deviſe hineingeſetzt, denn viel eher gehörte 
das Wörtlein paciencia hinein. „Der Bauer mag ſich ſelber 
Wege bauen,“ denkt die Behörde, „wir Braſilianer haben ja 
auch keine.“ Und der Bauer baut ſeine Wege ſelbſt mit der— 
ſelben Unverdroſſenheit, mit der er von Jahr zu Jahr ſein 
eigenes Anweſen vollkommener geſtaltet. Der Hof eines fleißigen 
Bauers, der ſchon ein paar Jahrzehnte auf ſeiner Scholle geſeſſen 
hat, macht einen behäbigen Eindruck. Ein maſſiv gebautes Wohn- 
haus, deſſen Front weißgekalkt iſt, hohe Fenſter und grüne Läden 
hat, ſteht im grünen Weideplatz, auf deſſen Raſen Pferde und Kühe 
graſen. Nur vereinzelte morſche Baumſtümpfe, auf denen der 
Töpfervogel ſein Neſt aufbaut, erinnern daran, daß hier einſt 
der Urwald ſtand. Eine Steinmauer oder ein Zaun von 
Stacheldraht trennen den Weideplatz von der Straße. Orangen 
und Pfirſiche bieten Schatten in den Strahlen der Mittagsſonne. 
Emſige Bienen fliegen zu ihren Stöcken, die alle Jahre reiche 
Erträge an Honig und Wachs liefern. Das ehemalige Wohn— 
haus, aus Brettern errichtet, iſt heute zum Maisſpeicher degra— 
diert. Unter ragendem Schuppen ſtehen Pflug und Wagen. Im 
Hühnerſtall gackern fleißige Hühner, am Bache ſchnattern Gänſe 
und Enten, kollernde Truthühner ſpreizen ſich auf dem Hof, auf 
der Dachfirſt ſchnäbeln ſich die Tauben. Weinſtöcke ranken über 
laubenartigen Gängen und geben in kurzer Zeit reichliche Ernte. 
Aber der Stolz des Beſitzers iſt der Pferch, in dem das grun— 
zende Vieh in allen Größen reichlich vorhanden iſt. Die Mais— 
ernte, ſoweit ſie nicht zum Brotbacken verwandt wird, gehört in 
erſter Linie den Schweinen, deren Maſt dadurch mühelos erzielt 


wird. Ein wohlhabender Bauer ſchlachtet jede zweite Woche ein 
fettes Schwein, den Speck fährt er in die Venda, das magere 
Fleiſch bleibt für die Familie. 

Der Deutſche hat ſich im Laufe der Zeit an reichliche 
Fleiſch⸗ und Eierkoſt gewöhnt, abgeſehen von dem faſt täglich er— 
ſcheinenden Bohnengericht. Zwar iſt durch dieſe Ernährung der 
Nachwuchs der Koloniſten kräftig und ſtark, aber im Laufe der 
Jahre ſtellen ſich mancherlei Magenleiden ein, ohne Zweifel oft 
eine Folge des häufigen Genuſſes von Schweinefleiſch in der 
Sommerhitze. An das Haus ſchließt ſich ſtets ein kleiner Gemüſe— 
garten an, in dem alle europäiſchen Gattungen ſchnell und reichlich 
gedeihen. Aber für den Gartenbau hat die Koloniſtenfamilie 
wenig Zeit übrig, ſie hat alle Hände nötig, um die Pflanzung 
jahrein, jahraus zu beſtellen, die ſich in weiter Fläche hinter 
dem Weideplatz ausbreitet, durch hohe Zäune und Dornenhecken 
vor dem Vieh geſchützt. Da gilt es, im Frühling mit Pflug 
und Hacke alle Kulturen zur Ausſaat zu bringen. In regne— 
riſchen Tagen werden die zarten Tabakpflanzen geſetzt, um ſie 
vor den ſengenden Strahlen der Sonne zu ſchützen. Die Mais— 
körner werden in meterweiten Abſtänden in den Boden gelegt, 
dazwiſchen vereinzelt die Kerne der Abobora, der Futtermelone; 
Stecklinge von Mandioca und Zuckerrohr werden in die braunen 
Schollen geſenkt, auf ſorgfältig gereinigtes Land ſtreut der Haus— 
vater den Kleeſamen; Erdnüſſe und Reis dürfen nicht fehlen, 
große Flächen bergen die kleinen ſchwarzen Bohnen, deren 
Stauden gerade in der heißen Weihnachtszeit ausgeritten werden 
und eine hundertfache Ernte liefern. Die Kartoffel aber will 
zweimal im Jahr gepflanzt ſein, ihre Schweſter, die ſüße Batate, 
verlangt nur, daß man eine Ranke von ihr dem Boden anver— 
traut, welche ſofort Wurzeln ſchlägt. 

Die Felder ſind beſtellt, und in kurzer Zeit grünt und blüht 
Halm, Staude und Stengel; aber nun beginnt die Arbeit für 
Groß und Klein, der emſige Krieg wider die Legionen von Un— 
kräutern, die der unerſchöpfliche Boden mit den Kulturpflanzen 
üppig wuchern läßt. Da ſteht den Sommer über die ganze Fa— 
milie mit der Hacke, um die Schädlinge auszurotten, und es 
koſtet manchen Schweißtropfen, ehe die Acker geſäubert ſind. 
Iſt aber der Koloniſt ein Jahr läſſig, ſo hat er lange Jahre 
hart zu kämpfen, bis der Fehler gut gemacht iſt. Unermüdlicher 
Fleiß iſt die unerläßliche Bedingung zum Gedeihen des Koloniſten, 
und fleißig ſind unſere Anſiedler, raſtlos thätig. Aber die Natur 
lohnt dieſe Mühe auch hundertfältig. Die Pflanzung in ihrem 
Gedeihen iſt ein großartiges Bild des Segens. Hochragend ſteht 
der Mais, die tiefgrünen Blätter raſcheln leiſe im Winde, die 
ſchweren Kolben reifen in ſchützender Blatthülle, während die 
dichten Ranken der Melonen mit Tauſenden von Früchten den 
Boden des Maisfeldes bedecken. Hellgrün wogen die ſchilf— 
ähnlichen Triebe des Zuckerrohrs, an roten Stengeln die ge— 
fingerten Blätter der Mandioca, deren Wurzeln die Farinha, ein 
ſtärkehaltiges Mehl, liefern, das zu faſt allen warmen Fleiſch— 
und Gemüſegerichten genoſſen wird. Der Reis ſteht in den 
Ahren, die Tabakſtauden recken ihre ſtumpfgrünen Blätter aus, 
die Schoten der Buſchbohnen werden dürr — überall, ſoweit das 
Auge reicht, ein Segensgefilde, treulich geſchirmt von dem Ur— 
wald, den der verſtändige Koloniſt nie ganz vernichtet, ſondern 
als einen Wall gegen Sturm und Hagelſchlag zum Teil ſtehen 
läßt. Wo die Berghänge aber ganz abgeholzt ſind, da hauſen 
Stürme und Unwetter oft böſe in den Pflanzungen unverſtändiger 
Bauern. 

So verläuft jeder Tag des Lebens für den Koloniſten unter 
Arbeit und Mühe. Nur den Sonntag feiert er in echt deutſcher 
Weiſe. Vormittags eilt alles zum Gottesdienſt, denn auch die 
entlegenſte Pikade bemüht ſich, ein Gotteshaus zu haben, und ſei 
es noch ſo primitiver Natur. Da ertönen die alten frommen 
Weiſen, wie ſie der andächtige Bauer ſchon daheim in Pommern, 
in Weſtfalen und im Rheinland geſungen hat, da legt der 
Pikadenpaſtor das Wort Gottes in deutſcher Zunge aus, wenn 
er es auch nicht immer ganz vollkommen verſteht, denn arme 
junge Gemeinden können oft keinen Theologen beſolden und 
laſſen ihren Lehrer im Nebenamt zum Pfarrer avancieren, der 
Sonntagnachmittag aber gehört, wie im Vaterlande, der Erholung 
und dem Vergnügen. Im leichten grünen Wäglein fährt Vater 
und Mutter mit Kind und Kegel zu Beſuch bei Freunden und 
Gevattern, denn die Gevatterſchaft ſpielt in Braſilien in allen 
Dingen eine große Rolle. Am Scheibenſtand knallen die Büchſen 
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der Schützen, und die deutſchen Bauern ſchießen ſcharf. Die 
jungen Burſchen aber rennen auf flüchtigem Pferd im Ringſtechen 
nach dem Preiſe oder tragen auf ebener Pikade eine Wette im 


Sattel ihrer Renner aus. 


Auch die Kegelbahn iſt kein unbekanntes Ding, ein Wirts— 
haus gehört dazu, die Venda nämlich. Da wird manche Flaſche 
des leidlich trinkbaren Nationalbieres, mancher Schluck Feuer⸗ 
waſſer ausgerottet, und ein kleiner Sonntagsrauſch gehört auch 
dort nicht zu den Seltenheiten. Abends aber locken Fiedel und 
Ziehharmonika zu einem Tänzchen, ohne Tanz iſt kein Feſttag 
denkbar. Ob Kirch- oder Hausweihe, Hochzeit oder Taufe, Na⸗ 
tional⸗ oder Kirchenfeſt, Vereinsfeier oder Geburtstag — ein 
Reigen muß dabei getanzt werden, und der Burſche und das 
Mädel find unermüdlich dabei, wenn auch oft 30 % mit 
Lampenqualm und Staubwolken um die Herrſchaft ſtreiten. Da 
ſpielt ein ehrſamer Handwerker, der tagsüber auf dem Schemel 
hockt oder an der Hobelbank ſteht, den luſt'gen Muſikanten — 
wenn auch eine Pikadenmuſik nicht auf ein halbes Tönchen 
ſtimmt — wenn's nur ſchallt! Kleine Balldifferenzen giebt es 
auch, werden aber bald durch Güte, kräftige Fäuſte oder einen 
ſauſenden Schwung aus der Halle erledigt, denn der Pikadenwirt 
iſt immer ein forſcher Herr, der auf Ordnung hält. Freilich, ein 
wenig Juchzen und Stampfen ficht ihn nicht an, das gehört zum 
echten „Schrapp“, wie das Tanzvergnügen heißt. Erſt am 
frühen Morgen geleitet Jakob oder Wilhelm ſeine Hanne oder 
Mine heim, wenn die Venus als leuchtender Stern am Himmel 
ſteht und die Stunde regiert. 


Jung⸗Deutſchland heiratet ziemlich früh in Braſilien, die 
Burſchen ſind kräftige Arbeiter von Jugend auf, und den Mädchen 
wird auch nichts geſchenkt; alſo iſt es leicht, in ehrlicher Weiſe 
einen Hausſtand zu gründen. Die Heiraten ſind aber durchweg 
Liebesheiraten. Auf ſolcher echten Pikadenhochzeit geht es dann 
fröhlich zu. Nachdem in der Kirche der Pfarrer den Liebesleuten 
den Ernſt der Ehe vorgehalten, zieht der Hochzeitszug unter Ras 
ketenziſchen und Freudenſchüſſen luſtig heim. Am Hofthore 
ſchmettert die Muſik ihr Willkommen, und geſchäftige Hände 
decken die langen Tafeln zum Schmauſe. Da erſcheinen nach der 
unvermeidlichen Hühnerſuppe Schweinskeule und Ochſenbraten, 
Gänſe und Truthühner, Nudeln und Pfirſiche, Milchreis zum 
Schluß, dazu ein guter Trunk — das iſt das rechte Hochzeits⸗ 
mahl. 

Die „Brautdiener“ in langen weißen Schürzen, ein 
Sträußchen im Knopfloch, tragen auf, und wenn die Trümmer 
der Schlacht von den Tiſchen beſeitigt ſind, ſetzen ſich die Alten 
zu Solo, Sechsundſechzig und Schafkopf in die Nebenräume, 
trinken dabei feſt herum und Gottlieb Scheel erwiſcht auch viel- 
leicht eine kräftige Mauſchelle, weil er zu unverſchämt in die 
Karten guckt. Die Mütter aber halten einen tüchtigen Klatſch 
bei Kaffee und Kuchen, die junge Welt aber ſchwingt ſich im 
Tanz, der ſich als ein echter Hochzeitsreigen hinzieht, bis die Sonne 
aufgeht. Selbſt der kleine Hann-Nickel hüpft munter mit Nach⸗ 
bars Kathrin, obwohl das Bürſchlein kaum ein Dutzend Sommer 
zählt und mit dem A B C noch auf ſehr geſpanntem Fuße ſteht. 
Aber der Hann-Nickel macht es, wie alle ſeine Freunde: bei 
gutem Wetter geht er mit auf den Acker, wenn's regnet, da geht 
er einmal zur Schule. Der Lehrer darf ihm nicht zu grob 
kommen, denn Vater Hann-Nickel iſt Schulvorſteher und würde 
in Notfall den „Schulmeiſter“ auf die Straße ſetzen. So ein 
echter Pikadenlehrer iſt ein wahrer Unglücksrabe. Die größeren 
Kolonieorte, auch die älteren Pikaden haben wohlgeleitete deutſche 
Schulen. 

Die Regierung unterhält nur wenige aulas publicas, dem 
deutſchen Koloniſten iſt mit einem braſilianiſchen Profeſſor nicht 
gedient. Er hält nicht viel vom Portugieſiſchen. „Irſt lernt de 
Bengel breſilianiſch ſchnacken“, meint der alte Michel Scherer, 
„denn will hei nix mehr von de Hacke weiten, un rid leiwer mit 
de Piſtol un Säbel in de Pekad herümmer, as de Breſilianer 
alle, un en rechtſchaffenen Kolniſt ward hei nie!“ Die Leute 
ahnen inſtinktiv, daß die Erhaltung heimiſcher Sprache und Sitte 
der beſte Schutz für ihr Gedeihen und ihre Seblſtändigkeit iſt. 
Leider aber verwendet der Bauer in den jüngeren Pikaden auch 
nicht allzuviel Geld und Zeit auf die Unterhaltung deutſcher 
Schulen. Nur „friſche Deutſchländer“, junge Kaufleute, vers 
krachte Offiziere oder Studenten, die über den Ozean verſchlagen 


find, übernehmen jo ein Pikadenpatronat, bei dem wenig Sold 
und viele Nörgeleien verabfolgt werden. 

Der Pikadenlehrer kann niemals von ſeinem Gehalt ſelbſt 
ſeinen anſtändigen Unterhalt beſtreiten, iſt vielmehr auf das pri— 
vate Wohlwollen wohlhabender Bauern angewieſen, gerät dadurch 
ſehr bald in eine falſche Abhängigkeit von dieſen und ſucht 
natürlich baldigſt eine Gelegenheit, als Verkäufer, Buchhalter, 
Landmeſſer oder Muſterreiter unterzukommen. So wechſeln ſehr 
oft die Lehrer in den Pikaden, gewiß nicht zum Vorteil der 
Schule. Schulzwang exiſtiert nicht, körperliche Züchtigung wird 
gerichtlich beſtraft — alſo iſt der unglückliche Lehrer oft geradezu 
machtlos. Allerdings manche alten Zugvögel fühlen ſich wohl 
dabei, ziehen von einem Pikadenlyceum ins andere, tröſten ſich 
über des Lebens Miſère mit einem anſehnlichen Schluck Feuer— 
waſſer und laſſen Hannes und Kathrin ſoviel lernen, als ſie wollen. 
Daher kann der Hannes, wenn er groß geworden iſt, oft eher 
ein Stück Wald für ſechs Quart Mais ſchlagen als ſechs Zeilen 
ſchreiben. 

Neuerdings wird das Land in den alten Pikaden ſchon 
knapp und teuer. Die in Kultur ſtehenden Kolonieloſe kann ein 
Anfänger nicht erwerben, oder er ſtürzt ſich ſofort tief in 
Schulden. Daher zieht die jüngere Generation in neuangelegte 
Siedlungen, nach Ijuhy, Guarany, S. Sepé, in kommender Zeit 
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auch wohl auf die Ländereien des Dr. Hermann Meyer im 
Nordoſten, nach Neu-Württemberg und Ringu. Dort erwirbt der 
Anfänger um einen billigen Preis ein Stück Land, auf dem er 
dasſelbe Leben harter Arbeit beginnt, wie einſt Vater und Groß— 
vater, als ſie als mittelloſe Einwanderer kamen. Aber er weiß, 
nach den Mühen des Lebens, dem heißen Mittage, folgt der ge— 
ſegnete Feierabend, da er wirklich friedlich im Schatten ſeines 
Weinſtockes und Feigenbaumes leben kann, bis einſt das Glöcklein 
am Bergeshang tönt und der müde Urwaldspionier zum ewigen 
Feierabend eingeht. Ein ſchlichtes Kreuz bezeichnet ſeine letzte 
Ruheſtätte, aber ſein dauerndes Denkmal iſt die Kolonie mit 
ihren ſegenſchweren Feldern, welche deutſcher Fleiß und Ausdauer 
auch durch den Heimgegangenen geſchaffen haben. 

Die alten Stämme fallen einer nach dem andern morſch da— 
hin, aber junger kräftiger Nachwuchs ſproßt überall kräftig empor; 
die 150 000 Deutſchredenden im Staate Rio grande do Sul 
ſorgen dafür, daß deutſcher Fleiß, deutſche Sprache und Sitte 
dort nicht ausſtirbt, zum Segen der neuen Heimat Braſilien, der 
wir nur von Herzen wünſchen können, daß ſich auch für ſie die 
alte Wahrheit erfüllt: 


An deutſchem Weſen 
Soll alle Welt geneſen. 


DDA = — r mA = — 
Eleltriſche Fernſchnellbahnen. 


Von Privatdozent Dr. Mar Noloff-Halle. 


(Schluß.) 


IX. Die Einſchienenbahnen für Schnellverkehr. 


Wie in den vorhergehenden Abſchnitten mehrfach hervor— 
gehoben wurde, liegt die hauptſächliche Schwierigkeit, die ſich dem 
Bau von praktiſch brauchbaren Fernſchnellbahnen heute noch ent— 
gegenſtellt, nicht in der Unmöglichkeit, entſprechende Eiſenbahnzüge 
oder Traktionskräfte zu konſtruieren, ſondern in der Unzulänglich— 
keit der Gleisſtrecken. 

Die für ſo hohe Anſprüche nicht genügende Feſtigkeit des 
heutigen Oberbaues und die unzureichende Stabilität des Unter— 
baues könnten bei Aufwendung entſprechender Koſten vielleicht auch 
für den Fernſchnellverkehr geeignet verbeſſert werden. Die ſtarke 
Krümmung der heutigen Bahnſtrecken würde aber, wenn dieſelben 
mit Geſchwindigkeiten von 150—200 km in der Stunde befahren 
werden ſollen, eine ſolche Überhöhung des äußeren Geleiſes nötig 
machen, daß langſamer verkehrende Züge großen Gefahren aus— 
geſetzt wären. Es würde aus dieſem Grunde alſo eine Trennung 
des Fernſchnellverkehrs von dem Lokalverkehr und dem Güter— 
verkehr unumgänglich notwendig werden. Auch rein verkehrs— 
techniſche Geſichtspunkte würden übrigens dieſe Maßnahme drin— 
gend erfordern. Es iſt ja bekannt, daß die langſamer verkehren— 
den Perſonen⸗ und Güterzüge häufig die Linie für einen nach— 
folgenden Schnellzug freimachen und zu dieſem Zwecke auf ein 
Nebengleis umgeſetzt werden müſſen. So lange die Schnellzüge 
nicht allzu häufig verkehren, iſt dieſer Verſchub ſchon läſtig und 
zeitraubend, ſobald aber der Abſtand einzelner Schnellbahnwagen 
auf 10 Minuten herabgeſetzt würde, dürften die Güterzüge aus 
den Nebengleiſen überhaupt garnicht mehr herauskommen. Daß 
natürlich Koſten durch dieſes Beiſeiteſchieben der Züge entſtehen, 
bedarf keiner beſonderen Erwähnung, daß dieſelben auf einer 
einzigen Bahnſtrecke, auf der engliſchen Midland-Bahn, im Jahre 
aber nahezu den Betrag von 10 Millionen Mark erreichen ſollen, 
dürfte doch überraſchen. An eine den elementarſten Anſprüchen 
der Verkehrsſicherheit entſprechende Zugdeckung wäre natürlich 
garnicht zu denken. 

Sollen alſo Schnellbahnen angelegt werden, ſo iſt mindeſtens 
durch Verbreiterung der Bahndämme Raum für beſondere Fern— 
ſchnellverkehrsgleiſe zu ſchaffen, höchſt wahrſcheinlich würde ſogar 
eine ganz neue Linienführung der Bahnſtrecken mit neuen Sta- 
tionen zur Vermeidung der Kurven erforderlich ſein. Die Koſten 
der neuen Bahnanlage würden deshalb die durchſchnittlichen An— 
lagekoſten der jetzigen Bahnen (pro Kilometer za. 250000 Mark 
in Deutſchland, 630000 Mk. in England) ganz ſicher über⸗ 
ſchreiten. 


Eine Vermeidung, wenn auch nicht aller, ſo doch eines 
Teiles der erwähnten Übelſtände bezwecken die Projekte, die Fern 
ſchnellbahnen als Einſchienenbahnen zu konſtruieren. Der von 
uns früher hervorgehobene Grundſatz, daß die Schnellbahnen ſich 
den bereits exiſtierenden Bahnen in der Art der Schienenkonſtruk— 
tion, dem Wagenprofil, der Kuppelung u. ſ. w. vollſtändig an— 
paſſen ſollen, damit ein Durchgangsverkehr von den einen zu den 
andern möglich bleibt, würde freilich verletzt werden. Man müßte 
dann eben von zwei übeln das kleinere wählen. 

Beſonders von dem engliſchen Ingenieur F. B. Behr iſt mit 
großer Ausdauer daran gearbeitet worden, die als kleinere Feld— 
bahnen ſchon lange mit Erfolg gebrauchten Monorailbahnen zu 
Vollbahnen mit elektriſchem Betriebe und hohen Geſchwindigkeits— 
leiſtungen auszugeſtalten. Die von dem Franzoſen Charles Lar— 
tigue in den Jahren 1883 und 1884 erbauten Einſchienenbahnen 
gehen über die Dimenſionen kleiner Drahtſeilbahnen kaum hinaus. 
Behr erkannte die großen Vorzüge des dem Syſtem zu Grunde 
liegenden Gedankens und baute im Jahre 1886 eine Induſtrie— 
bahn in Weſtminſter, im Jahre 1888 eine ſolche in Irland, 
letztere bereits in der Ausdehnung von 16 km Betriebslänge. 
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Einſchienenbahn (Monorail) 
von E. B. Behr. 
(Querſchnitt) 


An Stelle der auf dem Bahnniveau liegenden beiden 
Schienen gewöhnlicher Bahnen beſitzt die Einſchienenbahn nur 
einen auf gußeiſernen Böcken etwa 4 Fuß über dem Boden 
montierten Schienenſtrang, auf dem die Wagen ſozuſagen reiten, 
wie die Skizze S. 87 veranſchaulicht. Ein ſolcher Bahnwagen 
wird beim Befahren von Kurven natürlich auch eine Schräglage 


annehmen, aber der Schienenſtrang braucht ſich dieſer Neigung 
des Wagenquerſchnittes nicht anzupaſſen und die Strecke kann 
von verſchieden ſchnell fahrenden Zügen mit gleicher Sicherheit 
paſſiert werden. Entgleiſungen ſind natürlich vollkommen ausge— 
ſchloſſen, ſelbſt bei Radreifen- oder Achſenbrüchen. Dieſe 
Eigentümlichkeiten des Syſtems geſtatten es nach den von Behr 
angeſtellten Verſuchen noch, Kurven von 500 m Radius mit 
135 km Stunde Geſchwindigkeit zu befahren, während bei ge— 
wöhnlichen Zweiſchienenbahnen bereits ein Radius von 900 m 
das Minimum für 90 km Geſchwindigkeit bildet. 

Nachdem im Jahre 1897 bei Gelegenheit der Weltaus— 
ſtellung in Brüſſel eine Verſuchsbahn von 5 km Länge befrie— 
digende Reſultate ergeben oder doch wenigſtens hatte erkennen 
laſſen, daß unter günſtigern Umſtänden dem Betriebe mit Ge— 
ſchwindigkeiten von 175 km Stunde keine weſentlichen Schwierig— 
keiten entgegenſtehen würden, unternahm es Behr die beiden 
Städte Mancheſter und Liverpool durch eine Schnellbahn nach 
dem Monorail-Syſtem zu verbinden. Die 55 km lange Strecke 
hat ihre Kopfſtationen mitten in den Verkehrszentren der beiden 
Städte und ſoll in Abſtänden von je 10 Minuten mit Einzel- 
wagen für 40 — 70 Perſonen befahren werden. Die Triebkraft 
iſt natürlich elektriſch, und zwar werden von einer in der Mitte 
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hat. Dieſem Umſtande wird auch Rechnung getragen durch die 
Anbringung von ſtarken Armlehnen, mit deren Hülfe der Fahr- 
gaſt ſich auf ſeinem Platze feſthalten ſoll. Ob das von einigen 
Seiten weiter geäußerte Bedenken, daß die Räder infolge ihrer 
Zwangsläufigkeit unerträgliches Geräuſch verurſachen würden, be— 
gründet iſt, wird erſt die praktiſche Erfahrung ergeben müſſen. 
Gleichfalls auf dem Grundgedanken der Einſchienenbahnen 
beruhend, in mehreren weſentlichen Punkten dem Behr'ſchen 
Syſtem aber bedeutend überlegen, iſt die Schwebebahn des In— 
genieur Langen, die bei Elberfeld in der Ausdehnung von 
13,3 km zur Ausführung gekommen iſt. Sie trägt zwar vor- 
läufig noch durchaus das Gepräge einer Lokalbahn und die er— 
reichten Zuggeſchwindigkeiten überſchritten ſelbſt bei Probefahrten 
kaum 50 km, doch iſt vorauszuſehen, daß das Syſtem den 
Fernſchnellbahnen neue Perſpektiven eröffnet und von einem her— 
vorragenden Fachmann, Geheimrat Dolezalek in Hannover, iſt vor 
einiger Zeit hierauf in eingehendſter Weiſe hingewieſen worden. 
Die Wagen der Langen'ſchen Schwebebahn hängen ähnlich 
wie die Käſten einer Drahtſeilbahn an Rollen, die auf einem 
aus feſten Eiſenträgern gebildeten Gleiſe laufen und mittels Kette 
und Zahnradgetriebe von den unterhalb auf dem Wagen mon— 
tierten Elektromotoren angetrieben werden. Die das Gleis 


Bahnhof der Berliner Stadtbahn mit Schwebebahnanlage über den Stadtbahngleiſen. (Querſchnitt). 


der Strecke angelegten Zentrale 5 Unterſtationen mit Drehſtrom 
von 15 000 Volt Spannung verſehen. Letzterer wird auf den 
Unterſtationen in Gleichſtrom von 650 Volt Spannung umge— 
wandelt und als ſolcher den Motorwagen zugeführt. 

Als Anlagekapital des Unternehmens wird die Summe von 
56 Millionen Mark angegeben, auf den km Betriebslänge kommt 
alſo etwas mehr als eine Million. Dieſe Summe iſt ſehr er— 
heblich, doch muß berückſichtigt werden, daß eine gewöhnliche 
Bahnſtrecke in England pro km immerhin ſchon 632 000 M. 
koſtet und bei einer für 175 km Geſchwindigkeit genügenden Be— 
feſtigung der Schienen entſprechend mehr. 

Trotz aller anerlennenswerten Vorzüge beſitzt die Behr'ſche 
Bahn aber noch ſchwerwiegende Nachteile. Erſtens iſt es nicht 
möglich, dieſelbe mit Zügen aus mehreren Wagen zu befahren, 
denn die Kuppelungen würden bei den eigenartigen Widerſtands— 
verhältniſſen nicht dauerhaft genug hergeſtellt werden können. Die 
Wagen ſind nämlich keineswegs frei beweglich auf der Haupt— 
ſchiene aufgehängt, ſondern um Pendelungen und das Gegen— 
ſtoßen gegen die Trägerböcke zu vermeiden, ſind an letzteren noch 
vier Seitenſchienen angebracht, auf denen vier horizontal geſtellte 
Nebenräder des Wagens laufen. Der Wagen läuft alſo nicht 
frei auf einer, ſondern zwangsläufig auf fünf Schienen, was 
namentlich beim Paſſieren von Kurven ſtarke Stöße zur Folge 


bildenden Längsträger können auf verſchiedenartig konſtruierten 
Querträgern ruhen, wie die Abbildungen auf S. 77 u. S. 89 
illuſtrieren, und die Schwebebahn kann ſo über Chauſſeen, bereits 
vorhandenen Eiſenbahnlinien, ja ſogar über Flußläufen angelegt 
werden, ohne den Verkehr auf den darunter liegenden Strecken 
in irgend einer Weiſe zu beeinfluſſen oder gar zu ſtören. 


Ein erheblicher Vorteil dieſes Syſtems gegenüber dem des 
Ingenieurs Behr beſteht alſo zunächſt ſchon darin, daß die An- 
lage beſonderer Gleiſe für den Schnellverkehr ohne neuen Grund— 
erwerb möglich iſt. Ganz beſonders würde das Schwebebahn— 
ſyſtem ſich deshalb da eignen, wo eine Verbreiterung der Bahnſtrecke 
nahezu unmöglich iſt, wie z. B. auf der Berliner Stadtbahn. Der 
Verkehr auf der letzteren wächſt in ſo rapidem Tempo, daß über 
kurz oder lang ernſtlich an die Schaffung eines dritten und 
vierten Gleiſes für den Ringbahnverkehr und eine dadurch zu 
erreichende Trennung desſelben vom Stadtverkehr gedacht werden 
muß. Wie dies mit Hülfe einer Schwebebahnanlage in einfachſter 
Weiſe durchzuführen ſein würde, zeigt die Skizze auf S. 88, 
die den Querſchnitt eines Bahnhofes für Fernverkehr, Ringbahn 
und Schwebebahn nach dem Entwurf der kontinental. Geſellſch. 
für elektriſche Unternehmungen in Nürnberg darſtellt. Die Koſten 
einer Schwebebahnanlage über einer bereits beſtehenden Stand— 
bahn des gewöhnlichen Typus würden ſich etwa auf 600 000 — 
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700 000 M. — oder ſogar weniger — pro Kilometer Betriebs⸗ 
ſtrecke belaufen, würden alſo denen für eine vollſtändig neue und 
für Schnellverkehr genügend ſtabile Bahnſtrecke nahe gleich⸗ 
kommen. N 

Hiermit eng zuſammen hängt ein zweites günſtiges Moment, 
daß nämlich Kreuzungen der Bahnſtrecke durch Fahrſtraßen und 
Wege grundſätzlich vermieden werden und daß das Bahngleis 
dadurch unwillkürlichen und auch böswilligen Störungen entzogen 
wird. Da, wo die bisherigen Bahnen unter Brücken hindurch⸗ 
gehen, könnte die darüber angeordnete Schwebebahn die Brücken 
ihrerſeits mit Leichtigkeit überhöhen, da ja Steigungen für den 
elektriſchen Betrieb keine weſentlichen Berkehrshinderniſſe bilden, 
indem die zu deren Überwindung erforderliche Mehrleiſtung an 
Zugkraft den Motoren ohne Weiteres und ohne Geſchwindigkeits— 
verminderung zugemutet werden kann. Auf der Behr'ſchen Ver⸗ 
ſuchsbahn ſind Steigungen von 1: 10, auf der Elberfelder Bahn 
von 45: 1000 ohne Schwierigkeiten befahren worden. Garnicht 
unweſentlich dürfte es übrigens auch ſein, daß ſolche Schwebe⸗ 
bahnen nicht unter Schneeverwehungen zu leiden haben. Abge⸗ 
ſehen von der Vermeidung unliebſamer Betriebsſtörungen ergiebt 
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Zweigleiſige Schwebebahn auf Mittelträger. 


ſich daraus die Erſparnis der durchſchnittlichen jährlichen Schnee⸗ 
räumungskoſten von 62 M. pro Betriebskilometer. 

Der Oberbau einer ſolchen Schwebebahn mag auf den erſten 
Augenblick wohl etwas leicht und für die Inanſpruchnahme durch 
Schnellverkehr zu unſicher erſcheinen. Dieſe Beſorgnis iſt aber 
durchaus nicht begründet. Im Gegenteil, das Schwebebahngeleis 
iſt feſter und gegen Verſchiebungen geſicherter als die gewöhn⸗ 
lichen Zweiſchienenſtrecken. Die Räder laufen auf der Schiene, 
indem ſie dieſelbe von jeder Seite mit einem Spurkranze von 
30 mm Höhe umfaſſen, find alſo gegen Entgleiſungen fo gut wie 


vollſtändig geſichert. Und ſollte ein Achsbruch oder ein Rad— 
bruch erfolgen, ſo würde der Wagen auf den ſeitwärts überge— 
bogenen Bügel fallen und hieran hängen bleiben. 

Beim Befahren der Kurven nehmen die Wagen infolge der 
Centrifugalkraft eine von der ſenkrechten Lage mehr oder weniger 
abweichende Schräglage ein, es iſt aber hier nicht wie bei der 
Behr'ſchen Bahn dann die Gefahr des Anſtoßens an die Träger- 
böcke vorhanden, ſondern der Wagen kann frei und ruhig aus— 
pendeln, wenn die Kurve überwunden iſt. Die Kurven können 
daher mit jeder beliebigen Schnelligkeit befahren werden und 
ebenſo fallen die Nachteile einer etwaigen Zwangsläufigkeit fort. 
Nach Berechnungen von Peterſen beträgt auf einer Kurve vom 
Radius 250 m die Neigung eines mit 80 km Geſchwindigkeit 
auf einer zweiſchienigen Bahn fahrenden Zuges 11,50, bei 150 km 
Geſchwindigkeit mehr als 350. Eine Schwebebahn würde aber 
Kurven vom Radius 50 m mit nahezu 70 km Geſchwindigkeit 
befahren können, ehe ſie dieſe Neigung erreicht, und wie die 
Verſuche auf der Elberfelder Bahn gezeigt haben, machen ſich 
Neigungen von 26 9 und mehr den Fahrgäſten noch kaum geltend. 
Während alſo für Standbahnen der Minimalradius der Kurven 
für 200 km Geſchwindigkeit auf 4000 m anzuſetzen wäre, könnten 
die Schwebebahnen noch ſicher Kurven vom Radius 640 m be= 
fahren, d. h. ſie könnten ohne Weiteres über faſt allen beſtehen⸗ 
den Bahnſtrecken angelegt werden. 


Die Wagen der Elberfelder Bahn ſind für 50 Perſonen be— 
rechnet und wiegen 12 t, d. h. alſo etwa 1, der für die gleiche 
Perſonenzahl berechneten Wagen der Zoſſener Verſuchsbahn. Es 
folgt daraus. daß weit weniger Kraftaufwand zur Bewegung 
erforderlich iſt, beſonders, da auch der Luftwiderſtand weſentlich 
verringert wird durch die Möglichkeit des Ausweichens nach unten 
für die beiſeite geſchobene Luft. 

So verlockend nun auch das Projekt erſcheint, die Ferne 
ſchnellbahnen als Schwebebahnen über den heutigen Bahnſtrecken 
anzulegen, jo muß doch immer wieder vor zu kühnen und unbe⸗ 
dachten Schlüſſen gewarnt werden. Die Elberfelder Bahn hat 
ſich bis jetzt vorzüglich bewährt, aber ſie iſt eine Lokalbahn und 
noch lange keine mit 200 —250 km in der Stunde auf Strecken 
von mehreren Hundert km dahinjagende Fernſchnellbahn. Es 
wird zwar berichtet, daß ſchon in allernächſter Zeit eine nach 
ähnlichem Prinzipe gebaute elektriſche Hängebahn die beiden Haupt⸗ 
ſtädte des ruſſiſchen Reiches, Moskau und Petersburg, verbinden 
und daß dieſe 644 km lange Strecke mit Fernſchnellbahngeſchwin⸗ 
digkeiten befahren werden ſoll. Vorläufig ſcheint dieſer Plan aber 
noch nicht viel Ausſichten auf Verwirklichung zu haben, wie ſchon 
aus der offenkundigen Unterſchätzung der Anlagekoſten (98 Mill. 
Rubel) hervorgeht. 

Wenn die erſte Fernſchnellbahn in zwanzig Jahren den regel⸗ 
mäßigen Betrieb mit einigen Zügen von 150 km Geſchwindigkeit 
eröffnet, ſo dürften wohl die kühnſten aller begründeten Wünſche 
ihre Erfüllung finden. Mehr zu hoffen, oder gar in reklame: 
hafter Weiſe zu verſprechen, muß aber nach kritiſcher Beurteilung 
des heutigen Standes der Frage zum Mindeſten als unvorſichtig 
bezeichnet werden. 


Seler: Die alten Anſiedelungen von Chacula im Diſtrikte Nenton des 
Departements Huehuetenango der Republik Guatemala. 


Von J. Werner, Salzwedel. 


In den Jahren 1895—1897 unternahm Prof. Dr. Eduard 
Seler, der bekannte Forſcher auf dem Gebiele altamerikaniſcher 
Kultur, auf Veranlaſſung und Koſten Sr. Excellenz des Herzogs 
von Loubat eine Forſchungsreiſe durch Mexiko und Guatemala. 
Seine Aufgabe war, durch genaue und eingehende Forſchungen 
an Ort und Stelle die Kenntniſſe über den Kulturzuſtand der 
alten, hochentwickelten, aber längſt untergegangenen Völker jener 
Gegenden zu fördern und zu bereichern. Und dieſe Aufgabe hat 
er glänzend gelöſt. 

In der Umgegend von Chaculä (Guatemala), nordöſtlich von 
der Sierra Cuchumatan, des hohen Bergrückens, über welchen der 
uralte Verbindungsweg von Guatemala nach Chiapas geht, nahe 


an der mexikaniſchen Grenze, entdeckte er ein Gebiet, welches fern 
vom Verkehr und öffentlichen Intereſſe noch zahlreiche Schätze von 
hohem archäologiſchem Intereſſe in ſich barg. 
Die Hacienda Chaculä liegt in einer durchſchnittlichen Höhe 
von 1400 m über dem Meere. Die ganze Gegend bietet durch 
ſeine zahlreichen Hügel, Berge, Höhen und Plateaus, durch zahl- 
reiche, mächtige Waſſerläufe, die aus den Riſſen und Spalten des 
verwitterten Kalkgeſteins hervorquellen oder in denſelben ver— 
ſchwinden, ein großartiges, landſchaftliches Bild. Alles iſt heut⸗ 
zutage mit dichtem Wald bedeckt, beſtehend aus verſchiedenen Arten 
von Eichen, zwiſchen denen ſich je nach der Höhe der Landſchaft 
und Beſchaffenheit des Bodens Kiefern, Tannen und der meri- 


kaniſche Lebensbaum vorfinden. Der Boden iſt zumal nach der 
Regenzeit mit friſchem Grün und mannigfaltigen Blumen bedeckt, 
doch auch während der Trockenheit finden hier die zahlreichen 
Rinder- und Pferdeheerden, im Beſitze eines Deutſchen, der hier 
außer Viehzucht auch Zuckerrohr- und Maisbau betreibt, eine 
ausgiebige Weide. 

In alter Zeit war das ganze Land dicht beſiedelt. Denn 
allenthalben finden ſich hier Fundamente alter Gebäude, Reſte von 
Pyramiden und Tempelbauten. Von den eigentlichen Wohnhäuſern 
findet man allerdings keine Spur mehr. Sie waren vermutlich 
ähnlich denen der heutigen Indianerſtämme aus Bambuspfählen 
oder Baumzweigen hergeſtellt und mit Gras- oder Palmblättern 
gedeckt. Dagegen trifft man noch die Anſchüttungen an, welche 
gemacht wurden, um auf dem hierdurch planierten Terrain die 
Wohnhäuſer aufrichten zu können. Auch zahlreiche Höhlen finden 
ſich vor, welche man wegen der darin aufgefundenen Steinbilder 
und anderer alter Kultusreſte „heilige Höhlen“ genannt hat. Alle 
Thalböden ſind durch querlaufende Steinreihen gegliedert, eine 


Anlage, die zum Zwecke der Feldbeſtellung gemacht iſt, um das 


Abſpülen und Abſchlemmen der Ackererde zu verhindern. 


Abb. 1. Relief von Copan, den Waſſergott Ah bolon tz'acob. 


Die alte Bevölkerung dieſer Gegenden gehörte der Maya— 
familie an. Sie huldigte, wie wohl alle in jenen Gegenden woh⸗ 
nenden Stämme, dem Sonnenkultus. 

Schon um die Mitte des 16. Jahrhunderts iſt das Gebiet 
der Hacienda Chacula von ſeiner Bevölkerung verlaſſen geweſen; 
denn eine Expedition, die im Jahre 1552 dieſe Gegend durchzog, 
erwähnt nichts von den ſicher ehemals dort beſtandenen, anjehn- 
lichen Anſiedelungen. Vermutlich iſt die Entvölkerung auf das 
Eindringen des Chriſtentums zurückzuführen. Einerſeits mögen 
die Mönche die zum Chriſtentum bekehrten und zerſtreut lebenden 
Eingeborenen veranlaßt haben, ſich mit anderen zum Chriſtentum 
bekehrten an einem beſtimmten Orte gemeinſam anzuſiedeln, andrer⸗ 
ſeits iſt anzunehmen, daß die alten Bewohner des Chaculägebietes 
der Überredung der Mönche zwar widerſtanden, aber aus Furcht 
vor den Weißen ſich in die Urwaldregion und in die Sümpfe 
und Lagunen des Rio Lacantun zurückzogen. 

Die noch erhaltenen Reſte der alten Tempelanlagen laſſen 
erkennen, daß dieſe meiſt aus drei nebeneinander aufgeführten, in 
der Richtung von Norden nach Süden verlaufenden Pyramiden 
beſtanden, welche mit ihrer Front nach Weſten zugekehrt waren. 
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Die ganze Anlage iſt auf einem Plateau oder einer Terraſſe auf⸗ 
gebaut, zu welch letzterer man meiſt mittelſt einer breiten Stein⸗ 
treppe gelangte. Die Vorderſeiten der Pyramiden bildeten nicht 
immer eine gerade Linie, vielmehr war bald die eine, bald die 
andre mehr nach vorn oder rückwärts verſchoben, je nachdem 
es der Bauplatz erforderte. Die Pyramiden zeigen im Grundriß 
die Geſtalt eines Rechteckes oder Quadrates. Sie ſind aus mehr 
oder weniger regelmäßigen Bruchſtücken von Kalkplatten aufgeführt 
und ihre Wände, die in zwei oder drei Abſätzen anzuſteigen 
pflegen, ſind in nahezu ſenkrechter Richtung zum Erdboden auf⸗ 
geführt. Auch ſind ſie ſich nicht immer hinſichtlich ihrer Größe 
gleich; bald iſt es die mittlere, bald die nach Norden oder Süden 
zugekehrte Pyramide, die ſich durch ihre Größe von den beiden 
anderen auszeichnet. Derartige Tempelanlagen finden ſich zum 
Teil noch gut erhalten im Thal von Uaxac canal, in der weſt⸗ 
lichen Tempelgruppe von Chacula, in dem Pueblo viejo von Quen 
Santo und auf einem iſolierten, kleinen Plateau nicht weit von 
Quen Santo, dem Seler den Namen „Caſa del Sol“ gegeben 
hat. Außer den erwähnten drei Pyramiden finden ſich bei den 
Tempelanlagen vielfach noch andere, ähnliche Gebäude, welche 


Abb. 2. Piedra redonda. (!/,, nat. Größe.) 


wohl anderen Gottheiten geweiht waren, vielleicht aber auch den 
Prieſtern als Wohnung gedient haben mögen. 

Vor den Pyramiden, welche ſich im Gebiete der Hacienda 
Chaculä auch in großer Anzahl vereinzelt vorfinden — bei den 
dreizähligen Tempelgruppen meiſt vor der mittleren Pyramide — 
findet ſich regelmäßig eine niedrige Steinſetzung. Dieſelbe trug 
gewöhnlich ein Idol und gah die Stelle an, wo der Räucher⸗ 
prieſter — tlenamcac — mit dem Geſicht der Pyramide und 
dem Idole auf der Höhe derſelben zugekehrt, Kopal verbrannte. 
In der Caſa del Sol lag auf dieſer Steinſetzung ein runder 
Stein mit dem Bilde der Sonne, was eben Seler veranlaßte, 
dieſer ganzen Anlage den Namen zu geben in der Vorausſetzung, 
daß dieſelbe in erſter Linie dem Sonnenkultus gedient haben möge. 
Als Altarſteine ſind auch jene beiden runden Steinplatten aufzu⸗ 
faſſen, welche im Oſten und Weſten der alten Stadt Quen Santo, 
heiliger Fels, aufgefunden wurden. Die eine, öſtliche, trägt auf 
der Oberſeite das Bild des Waſſergottes ah bolon tz’acab (vgl. 
Abb. 1, welche ein Relief von Copan, den genannten Waſſergott 
darſtellend, zeigt) die andere, weſtliche, in jener Gegend unter dem 
Namen Piedra redonda bekannt, zeigt das Bildnis der Gottheit 
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3 Weſtens, des Mannes mit den Jaguartatzen, einer kriegeriſchen 
ottheit. 5 

Bei faſt allen Tempelanlagen findet ſich der Ballſpielplatz, 
welcher auf mexikaniſch tlach-tli heißt. Über die Form desſelben 
iſt man durch die Berichte der Chroniſten ſowie durch Hiero— 
glyphen der Städte, welche die Silbe „tlach“ in ihrem Namen 
haben, wohl unterrichtet. Man kann dieſelbe vergleichen mit einem 
gedruckten lateiniſchen H. „Der weſentliche Teil war die ſchmale 
Straße in der Mitte und die ſie einfaſſenden Wälle. Man nannte 
dieſe „tlach-mat!“ ⸗Arme (Seiten) des Ballſpielplatzes. Dieſe Wälle 
hatten die Geſtalt länglicher Pyramiden, die mit einer mäßig geneigten 
Fläche ſich auf den Boden des Platzes herabſenkten. Die beiden 
Seiten des Ballſpielplatzes (tlach matl) wie der Boden zwiſchen 
ihnen (tlachmantli) waren mit Stuck überzogen und ſorgfältig 
geglättet. Und in der Mitte war in der ganzen Länge der 
Straße in den Boden geritzt oder mit blauer Farbe auf den 
Stuckboden gemalt, eine Linie (tlecotl) gezogen. Das Spiel wurde 


Einſatz gewonnen, ſondern hatte auch das Recht, den ſämtlichen 
Zuſchauern die Mäntel abzuziehen und ſie als ſein Eigentum zu 
ſich zu nehmen. Als Gott des Ballſpiels galt den Mexikanern 
Xolotl.“ (vgl. Seler, S. 27—29). Der Gummiball, deſſen 
Spiel bei den Völkern Mexikos und Mittelamerika allgemein 
beliebt war, wurde nicht mit den Händen, ſondern mit den Hüften 
fortgeſchleudert, indem ſich die Spieler nach vorn überbeugten und 
fi) mit den Händen auf den Boden ſtlützten. 

Durch die in und bei den Pyramiden vorgenommenen Aus⸗ 
grabungen wurden Kammern aufgedeckt, welche in verſchiedener 
Tiefe neben und übereinander lagen und auch hinſichtlich ihrer 
Größe von einander abwichen. Sie alle bargen zahlreiche Gegen⸗ 
ſtände altmexikaniſcher Kunſt, ſowie Kultus⸗ und Hausgeräte und 
Schmuckſachen. In erſter Linie find es Skulpturwerke, die aller⸗ 
dings, weil meiſt aus dem Kalkſtein der Gegend verfertigt, arg 
verwittert ſind. Die dargeſtellten Figuren, von denen meiſt nur 
die obere Körperhälfte oder die Köpfe erhalten geblieben ſind 


e 
Le eee. 


3 
65 


Abb. 3. Piedra redonda. (½o nat. Größe) 


zu zwei und zwei, oder zu drei und drei oder noch mehreren 
geſpielt, und es wurden Points gezählt. Der Ball mußte über 
die Linie geworfen werden, ſonſt verlor man einen Point. Und 
man gewann einen Point, wenn man den Ball an die gegenüber⸗ 
liegende Wand oder einen Spieler der Gegenpartei oder über die 
Wand hinauswarf. An den beiden T-artig erweiterten Enden 
ſtand eine Anzahl Spieler, die aufzupaſſen hatte, daß der Ball 
nicht dort hineinflog, während die Hauptſpieler, deren Geſchicklich— 
keit das Spiel entſcheiden ſollte, in dem mittleren, ſchmalen Teil 
aufgeſtellt waren. In der Mitte dieſes ſchmalen Teils waren 
außerdem gegenüber in der Wand jeder Seite je ein ſcheiben⸗ 
förmiger Stein mit einem Loch in der Mitte von der ungefähren 
Größe des Gummiballs eingefügt, von denen der eine der einen 
Partei, der andre der andren Partei als Zielpunkt diente. Man 
nannte ſie der Form halber tlach-temalacatl, d. h. Ballſpiel⸗ 
Steinſpinnwirtel. Wenn es einem Spieler gelang, den Stein 
durch das Loch des in der Wand ihm gegenüber befeſtigten Steines 
zu werfen, ſo hatte er nicht nur das Spiel, d. h. den ganzen 


zeigen einen pyramidal zugeſpitzten Kopf mit Kopf⸗ und Stirn⸗ 
ſchmuck. Viele haben die Arme auf der Bruſt gekreuzt oder 
angezogen und faſt alle tragen als Halsſchmuck eine Halsſchnur, 
auf welcher menſchliche Köpfe mit lang herabfallendem Haare 
aufgereiht ſind. Ferner fanden ſich zahlreiche Thonmasken 
und ornamentierte Steine vor. An Kultusgegenſtänden und 
Hausgerät wurden zahlreiche bemalte Thonſchüſſeln, Räucherſchalen, 
Thonkrüge, Bruchſtücke von Thongefäßen mit den Darſtellungen 
verſchiedener Gottheiten, Handwalzen aus Stein zu Tage gefördert, 
ferner eine Anzahl Steinperlen, eine Schmuckſcheibe aus Muſchel⸗ 
ſchale, aus Obſidian angefertigte Meſſer und eine Obſidian⸗ 
Klinge. 

Nicht minder häufig als dieſe unterirdiſchen Höhlen fanden 
ſich Grabkammern, von denen ſich allerdings nur wenige in noch 
uneröffnetem Zuſtande befanden. Die darin befindlichen Leichen 
hatten die Stellung der fog. liegenden Hocker, d. h. fie lagen auf 
der Seite mit angezogenen Beinen. In einem ſolchen Grabe 
fand ſich neben anderen Beigaben auch jene ſchön erhaltene, aus 
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feingeſchlemmten weichen, gelbroten Thone hergeſtellte Schale, welche 
in Abb. 4 wiedergegeben iſt. 

Noch ein intereſſanter, unterirdiſcher Bau fand ſich in der 
Nähe einer Pyramide im Thal von Uaxac-Kanal. Er beſteht 
aus zwei über einander liegenden Gewölben. Der Eingang zu 
dem unteren, größeren liegt 130 cm, der zu dem oberen kleineren 
nur 20 cm unter der Erde. Vermutlich haben dieſe Räume zu 
einem Dampfbade gedient, wie man ſie nach den Berichten von 
Stoll (Guatemala, Reiſen und Schilderungen aus den Jahren 
1878-1883. Leipzig 1886. S. 162) noch heutzutage in all 
den zahlreichen Dörfern, die indianiſche Sitte noch aufrecht er⸗ 
halten, hinter den Wohnhäuſern vorfindet. Dieſe Dampfbäder 
werden von den alten Mexikanern hauptſächlich angeordnet, um 
eine glückliche Geburt zu erzielen, und ſie galten daher als ein 
Heiligtum der alten Erdgöttin Teteoinnan oder der Ciuacouatl 
oder Quilaztli die darnach Temazcalteci = „Großmutter der 
Schwitzbäder“ genannt wurde. 

Weſtlich von dem Plateau, welches die Pueblo viejo trägt, 
finden ſich Höhlen, von denen Seler drei unterſucht hat, von 
denen jedoch ſicherlich eine große Anzahl noch unentdeckt geblieben 
ſind. Seler hat dieſelben als Höhle I II III Quen Santo be⸗ 
zeichnet. Dieſe Höhlen haben in alter Zeit teils als Zufluchts⸗ 
ſtätten, teils als Kultusſtätten gedient. Die größte von ihnen 
iſt die Höhle III. von der Abb. 5 uns den vorderen Teil zeigt. 
Im Hinterraume befindet ſich eine Art Kapelle, welche zur 


auf der Hinterſeite das eines weiblichen Jaguars zeigt. Als 
Schmuck trägt dieſe Figur ebenfalls jene Köpfe mit lang herab⸗ 
fallendem Haar, wie ſie oben ſchon erwähnt wurden. 

Ferner fanden ſich zahlreiche Thonmasken, Thongefäße und 
Bruchſtücke von Schalen vor. Gefäße, ſowie Schalen ſind rot 
bemalt und mit Ornamenten verſehen, die Gefäße ſind wegen der 
durchbrochenen Wandungen wohl als Räucherbecken aufzufaſſen. 
Ausgrabungen, die in der erſten Höhle vorgenommen wurden, 
förderten die Reſte dreier Leichen zu Tage. Unter den zahl⸗ 
reichen Beigaben fanden ſich auch zwei mit Einkerbungen ver⸗ 
ſehene, menſchliche Röhrenknochen. Dieſe ſtellen eine Art Muſik⸗ 
inſtrument dar, von den Mexikanern omichicanaztli genannt, 
welches mit einem andern Knochen oder harten Schneckengehäuſe 
geſtrichen, einen raſſelnden Ton erzeugt. Man findet derartige 
Inſtrumente bis in die neueſte Zeit hinein. Seler vermutet, 
daß dieſes Inſtrument wegen des eigenartig kläglichen Tones, 
den es hervorbringt, ſowie wegen des Materials, aus dem es 
gefertigt iſt, vorwiegend bei Totenfeiern zur Verwendung kam. 

Außer dieſen ausſchließlich kulturgeſchichtlichen Forſchungen 
hat Seler auch noch Studien gemacht über die Sprachen, welche 
von den Eingeborenen in den von ihm bereiſten Gebieten noch 
heute geſprochen werden. 

Der letzte Abſchnitt des Werkes endlich umfaßt die Bear⸗ 
beitung von 17 von Seler aus Chaculd mit heimgebrachten 
Schädeln. Dieſelbe rührt vom Profeſſor Dr. Felix von 
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Zeit der Entdeckung der Höhle mit Idolen und Kultusgegen⸗ 
ſtänden angefüllt war. Indeſſen der Inhalt dieſer, wie auch der 
beiden anderen Höhlen iſt größtenteils ein Opfer der Plünderung 
und Zerſtörung geworden. Immerhin ergab eine genaue Durch⸗ 
forſchung noch recht günſtige Reſultate. Zunächſt fanden ſich 
wieder Skulpturwerke, rot bemalte Steinfiguren. Von dieſen iſt 
beſonders ſchön ausgearbeitet und erhalten eine aus ſchwerem, 
feſten Kalkſtein hergeſtellte und rot bemalte Figur in hockender 
Stellung. Sie iſt mit einem Januskopfe verſehen, der auf der 
Vorderſeite das Geſicht eines männlichen Jaguars oder Pumas, 
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Abb. 4. Thonſchale. Uaxac canal. Ventana Seite. Grab. 1. (½ nat. Größe.) 


Luſchan her. 

Das ganze Werk, im Verlage von Dietrich Reimer (Ernſt 
Vohſen) Berlin erſchienen, iſt mit 282 Abbildungen und Plänen 
im Text und 50 Lichtdrucktafeln ausgeſtattet. Dieſelben ſind teils 
nach Photographien der Frau Profeſſor Seler, welche ihrem 
Manne während ſeiner Reiſe eine treue Begleiterin war, teils 
nach Zeichnungen des Malers Wilhelm von den Steinen ange⸗ 
fertigt. Sie tragen weſentlich dazu bei, dem Leſer die in dem 
Werke geſchilderten Stätten altamerikaniſcher Kultur und die da» 
ſelbſt aufgefundenen Schätze deutlicher vor Augen zu führen. 
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Die Einführung von Kauris und verwandten Schneckenſchalen als 
Schmuck in Weſtpreußens Vorgeſchichte. 


Nach Prof. Dr. Conwenßz, Danzig. 


Wie heute Seeleute und andere von ihren Reiſen nach dem 
Süden nicht ſelten anſehnliche Muſcheln und Schnecken mitbringen, 
ſind bereits vor Jahrtauſenden, in Weſtpreußens vorgeſchichtlicher 
Zeit, ſolche Meeresconchylien, teilweiſe derſelben Art, zumeiſt über 
Land hier eingeführt worden. 

Der Schmuck im allgemeinen iſt jo alt wie das Menſchen— 
geſchlecht, und eine Geſchichte des Schmuckes würde einen erheb— 
lichen Beitrag zur Kulturgeſchichte überhaupt liefern. Mannig⸗ 


fache Fundſtücke in unſeren Boden beweiſen, daß ſchon zur 
Steinzeit beide Geſchlechter ſich ſchmückten; und als ſpäter zur 
Bronze- und Eiſenzeit hauptſächlich von Süden her Tauſchhandel 
angeknüpft wurde, kamen mit zahlreichen anderen Artikeln von 
Metall, Glas, Email ꝛc. auch einzelne Naturkörper, wie Kauris 
(engl. cowry, d. i. Cypraea annulus und C. moneta) und andere 
Arten von Porzellanſchnecken ins Land. Dieſelben finden ſich 
jetzt unter Terrain, entweder, als Anhänger gefaßt, in Schatz⸗ 


funden frei in der Erde, oder in Gräbern meiſt zwiſchen den 
übrigen Beigaben des Todten. Wenn es ſich hier um Leichen— 
beſtattung handelt, ſind die Schalen an ſich unverſehrt geblieben, 
nur durch das lange Liegen im Boden etwas angegriffen; da— 
gegen bei Leichenbrand ruhen ſie in dem durch Feuer veränderten, 
oft zertrümmerten Zuſtand in der Knochenaſche der Urne. In 
ſeltenen Fällen kommen auch Kauris als Ohrgehänge an ſolchen 
Urnen ſelbſt vor. Beſonders das letzte Jahr hat eine bemer— 
kenswert reiche Ausbeute an ſolchen Schnecken in vorgeſchichtlichen 
Funden Weſtpreußens geliefert. 

Am häufigſten treten Kauris und verwandte Schnecken in 
den hier weit verbreiteten Steinkiſtengräbern der Hallſtätter 
Epoche, d. h. in den erſten Jahrhunderten vor Chriſti Geburt, 
auf. Cypraea annulus fand ſich in je einer Geſichtsurne dieſer 
Zeit in Rheinfeld im Kreiſe Karthaus (1884), Suckſchin im 
Kreiſe Danziger Höhe (1901, zuſammen mit C. carneola) und 
Jakobsmühle im Kreiſe Marienwerder, weſtlich der Weichſel 
(1880); ſodann in einer gewöhnlichen Urne einer Steinkiſte in 
Fronza, Kreis Marienwerder, gleichfalls weſtlich des Stromes 
(1897). Cypraea carneola kam mit C. amnulus zuſammen in 
obiger Geſichtsurne von Suckſchin vor (1901); C. erronea in 
einer ausgezeichneten Geſichtsurne von Friedenau im Kreiſe Neu— 
ſtadt (1901), und C. Iynx mit unbeſtimmten Reſten einer zweiten 
Schale in einer Geſichtsurne von Kommerau im Kreiſe Schwetz 
(1901). C. moneta bildet Anhänger an den Ohren einer Urne 
von Wiſchin, Kreis Berent (1890), und einer Geſichtsurne von 
Stangenwalde, Kreis Karthaus, (1857), deren weiterer Verbleib 
indeſſen völlig unbekannt iſt; ſodann fand ſich dieſelbe Art in un— 
gebranntem Zuſtand in einer Geſichtsurne von Prauſt bei Danzig 
(1882). Außerdem kamen die Reſte einer unbeſtimmbaren Ey— 
präenart in einer Geſichtsurne von Borkau, Kreis Karthaus 
(1900) vor. | 

Weniger zahlreich find die Funde aus der Nömifchen Zeit, 
welche den erſten Jahrhunderten nach Chriſti Geburt entſpricht. 
Cypraea annulus, durch Bronzeblechſtreifen als Berlock gefaßt, 
wurde auf dem ausgedehnten vorgeſchichtlichen Friedhof des Neu— 
ſtädter Feldes bei Elbing, ein ähnliches Exemplar, zuſammen mit 
einer Armbruſtfibel mit umgeſchlagenem Fuß, in Seehof im Kreiſe 
Brieſen ausgegraben (1888). Von Cypraea pantherina fand ſich 
eine von einem Bronzering durchzogene Schale, wohl der Behang 
eines Pferdegeſchirrs, in dem auch ſonſt bemerkenswerten Schatz— 
fund von Rondſen, Kreis Graudenz (1884). Ferner wurde auf 
dem Neuſtädter Feld bei Elbing (1901) die Bronzefaſſung eines 
großen Anhängers ausgegraben, jedoch iſt die Schneckenſchale ſelbſt 
verloren gegangen; nach Form und Größe des Hohlraumes kann 
dieſelbe gleichfalls O. pantherina oder tigris angehört haben. 

Aus dem jüngſten vorgeſchichtlichen Abſchnitt, der Arabiſch— 
Nordiſchen Epoche, welche der Ordenszeit unmittelbar voranging, 
iſt nur ein durchbohrtes Exemplar von C. moneta, welches mit 
etwa 60 Glas- und Emailperlen zuſammen am Halſe eines Skeletts 
in dem Gräberfelde beim Burgwall Grutſchno im Schwetzer Kreiſe 
lag, bekannt geworden (1899). Weiter nordöſtlich, in den angren— 
zenden Teilen Rußlands, kommen Kauris in Funden aus dieſer 
Zeit häufig vor. Auch Virchow erwähnt in dem Bericht über 
ſeine archäologiſche Reiſe nach Livland 1877 (Zeitſchr. f. Ethno— 
logie IX. Bd. S. 392), daß in dortigen Gräbern, zuſammen mit 
kufiſchen und arabiſchen Münzen, eine große Anzahl von C. moneta 
gefunden iſt. 

In der Natur leben die Porzellanſchnecken beſonders auf 
Korallenriffen in ſüdlichen Meeren, und es fragt ſich, wie weit 
die urſprüngliche Verbreitung der genannten Arten unſerem da— 
maligen Kulturgebiet ſich nähert. Nach brieflichen Mitteilungen 
des Fachgelehrten, Geheimrat von Martens in Berlin, der 
auch die nicht immer ganz leichte Unterſcheidung der in Rede 
ſtehenden Spezies freundlichſt ausgeführt hat, finden ſich Cypraea 
annulus, carneola, erronea, lynx und moneta lebend vom Roten 
Meer und von der Sanſibarküſte öſtlich bis zu den Geſellſchafts— 
inſeln und (carneola ausgenommen) Karolinen; drei dieſer Arten, 
nämlich C. annulus, carneola und moneta, find außerdem noch 
im Perſiſchen Golf bekannt. Hingegen kommt C. pantherina, 
ſoweit die Nachrichten reichen, nur im Roten und im Perſiſchen 
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Meer vor; ſie iſt übrigens nahe verwandt mit C. tigris, deren 
Verbreitung gleichfalls von Sanſibar bis Polyneſien ſich erſtreckt. 

Die beiden Kauris, C. annulus und moneta, find wegen 
ihrer Verwendung zu Geld und Schmuck durch den Handel ſchon 
in alter Zeit weit herumgetragen worden. Als Münze gelten 
ſie durch den größten Teil des tropiſchen Afrikas von der Oſt— 
küſte bis zur Weſtküſte, an welchen die lebenden Schnecken nicht 
vorkommen; deshalb ſetzt dies einen ſeit lange beſtehenden 
Binnenverkehr des wenig erſchloſſenen Weltteils voraus. Bei 
ſeiner oſtaſiatiſchen Reiſe fand Martens auf dem Viktualien— 
markt zu Bangkok in Siam die C. annulus als kleine Münze in 
Gebrauch. 

Im Orient verwendet man C. moneta und andere Schnecken 
zur Verzierung des Pferdegeſchirrs, beſonders der Zügel; hier— 
nach ſollen in Perſien die Kauris geradezu „Pferdemuſcheln“ ge— 
nannt werden. Ferner trifft man in Schleſien nicht ſelten 
Pferdegeſchirre, die mit Cypraeen beſetzt ſind, und namentlich 
früher, als die großen Planwagen mit Leinenzeug ꝛc. noch mehr 
verkehrten, bekam man auch hier ſolchen Schmuck öfters zu ſehen. 
Sodann haben die Offizierspferde der in Danzig-Langfuhr ſtehen— 
den Leibhuſaren-Brigade (1. u. 2. Leibhuſaren-Regiment), ſowie 
der in Rathenow bezw. Paderborn garniſonierenden 3. und 8. 
Huſaren, Kauriſchmuck am Lederzeug, und zwar iſt das Zaum— 
zeug mit Ausnahme der Trenſenzügel und das Vorderzeug damit 
beſetzt; früher, ſolange es dieſen gab, war auch der Schwanz— 
riemen ſo verziert. Wie eine vorliegende Probe zeigt, handelt es 
ſich durchweg um Cypraea moneta, jedoch werden je nach der 
Breite des Leders, z. B. an den Kreuzriemen, Stücke ver— 
ſchiedener Größe verwendet. Die Aptierung zum Aufnähen er— 
folgt durch Wegnahme der gewölbten Schalendecke; ganz ebenſo 
wurden die Schalen auch ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit zum 
Gebrauch zurecht gemacht. Von den Offizierspferden der Leib— 
huſaren wird der Schmuck ſeit 1741, d. h. ſeit dem Beſtehen 
der Truppe getragen, wenngleich in anderer Anordnung als heute; 
zu Anfang ſollen auch die Pferde der Mannſchaften in gleicher 
Weiſe geſchmückt geweſen ſein. Nach der Reorganiſation von 1809 
waren die Kauris längere Zeit ganz abgeſchafft, wurden jedoch 
ſpäter bei den Offizierspferden wieder eingeführt. 


Nicht allein bei Pferden, ſondern auch von Menſchen wird 
Kauriſchmuck verſchiedener Art verwendet. Die aus Galizien all: 
jährlich mit Holz- und Getreidetraften auf der Weichſel nach Danzig 
kommenden Flößer tragen zum Teil lederne Gurte und Taſchen, 
welche mit dieſen Schnecken beſetzt ſind. Ebenſo kommt bei den 
ebenfalls aus öſterreichiſchen Ländern ſtammenden Drahtbindern, 
welche überall umherziehen, der gleiche Schmuck vor. Weiterhin 
findet ſich derſelbe auch bei der autochthonen Bevölkerung. Nicht 
eben ſelten werden mit Kauriſchnecken verzierte Riemen von 
Schlächtern, und ebenſo geſchmückte kleine Ledertaſchen von Vieh— 
ſchneidern getragen; letztere ſollen aus Aberglauben auch ein paar 
Schalen der Art in der Taſche mit ſich führen. 


Von den anderen Porzellanſchnecken gehören C. carneola, 
erronea und lynx mit zu den häufigſten Conchylien, die noch jetzt 
von Matroſen mitgebracht und, loſe oder auf Käſtchen geklebt, in 
Seebädern und an anderen Orten feilgehalten werden. C. pantherina 
iſt, wie Martens annimmt, diejenige „Muſchel“, welche nach Plinius 
im alten Egypten zum Glätten des aus Papyrus gefertigten Papiers 
benutzt wurde. 

Nach obigen Mitteilungen liegt das nächſte urſprüngliche Vor— 
kommen aller genannten Cypräen im Roten Meer, und es iſt an— 
zunehmen, daß ſie von dort bereits vor mehr als zwei Jahrtauſenden 
auf dem Wege allmählichen Austauſches bis in das hieſige Gebiet 
gelangt ſind. Es verdient hervorgehoben zu werden, daß die 
Stücke aus der Hallſtätter Zeit, und zwar 12 an der Zahl, ins- 
geſamt auf der linken Seite der Weichſel vorkommen, wo auch die 
Geſichtsurnen beſonders verbreitet ſind. Anderſeits liegen die 
Fundſtellen der ſpäteren, Römiſchen Zeit, auf der rechten Seite 
des Stromes. Mit nur zwei Ausnahmen (Stangenwalde und 
Neuſtädter Feld) befinden ſich alle hier erwähnten prähiſtoriſchen 
Conchylien⸗Funde im Beſitz des Weſtpreußiſchen Provinzial-Muſeums 
in Danzig. 
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Die Bedeutung einer einheitlichen Thermometerſkala. Wie 
erinnerlich, hat der Kultusminiſter in den ihm unterſtehenden Inſtituten 
dem Thermometer mit der hundertteiligen Skala vom Oktober v. J. 
die alleinige Benutzung geſichert. Daß aber auch das Pulikum in 
feinem Privatleben gut thut, den Réaumur abzuſchaffen und nur nach 
Celſiusgraden zu rechnen, zeigt Prof. v. Bezold an bemerkenswerten 
Beiſpielen. Angenommen, ein Arzt verordnet ein Bad von 35 Grad 
nach Celſius'ſcher Skala, ohne dies beſonders zu betonen, und es würde 
ſtatt deſſen Waſſer von 35 Réaumur gleich 43%, Grad Celſius ge— 
nommen, ſo könnte dies die allerbedenklichſten Folgen haben und unter 
Umſtänden ſogar den Tod herbeiführen. Auch bei den Zimmertem⸗ 
peraturen können derartige Irrtümer recht unangenehm werden. 

Die große Wichtigkeit einer einheitlichen Regelung auf dieſem 
Gebiet geht aber am beſten daraus hervor, daß die Verſchiedenheit der 
Thermometerſkalen nicht ſelten zu abſichtlichen Täuſchungen benutzt 
wurde. So wurden zum Beiſpiel die Thermometerangaben bei Fluß⸗ 
bädern ſchon längſt mit Vorliebe nach Celſius gemacht, da dann größere 
Zahlen erſcheinen und da es bei einer derartigen Badeanſtalt offenbar 
einladender iſt, wenn man von 20 Grad ſtatt von 16 Grad ſpricht, 
d. h. wenn man 20 Grad Celſius anſchreibt ſtatt 16 Grad Réaumur. 

Aber auch hinſichtlich der Lufttemperaturen kann man beſonders 
von Kurorten merkwürdige Dinge erzählen. So iſt es in einem be⸗ 
kannten Badeorte lange Zeit üblich geweſen, Temperaturen unter dem 
Gefrierpunkt, ſogenannte Kältegrade, nach Réaumur anzugeben, damit 
die Zahlen keinen ſo ſchlimmen Eindruck machen, die Temperaturen 
über 0 aber wurden in Celſiusgraden gemeſſen, damit fie höher aus⸗ 
ſehen, jo lange es nicht zu heiß war, wo dann wieder auf Réaumur 
übergegangen wurde. 7 


Die Einwirkung der Selenſäure auf Gold iſt vielfach ange⸗ 
zweifelt werden. Lehner hat dem gegenüber gefunden, daß Gold ſich 
mit ziemlicher Schnelligkeit in konzentrierter Selenſäure bei 230—300 0 
auflöſt unter Bildung einer ſelenſauren Goldverbindung. Es liegt 
hierin der einzige bisher bekannte Fall, daß Gold in einer einzigen 
Säure ſich löſt. H. B 


Eine Tropfſteinhöhle im Vogtlande iſt entdeckt worden. Der 
Eingang zu ihr befindet ſich in einem kleinen Steinbruche in der Nähe 
des Kloſchwitzer Rittergutes. Die jetzt vorhandene Offnung iſt nur 
etwa 60 Centimer hoch und macht die Höhle ſchwer zugänglich; innen 
aber wird der Raum allmählich höher, und da ſich über ihm ein Spalt 
im Geſtein aufthut, ſo ſteigt die Höhe bis zu 5 Meter an. Die 
Länge der Höhle beträgt ungefähr 10 Meter. Die Breite wechſelt ſehr. 

Die Färbung der Tropfſteinbildungen iſt gelblich⸗weiß. Da das 
von oben niedertröpfelnde Waſſer durch Kalkſteinlager hindurch ger 
drungen iſt und deshalb feine Kalkteilchen mit ſich führt, ſo hat ſich 
der Boden der Höhle nach der Verdunſtung der niedergefallenen Tropfen 
im Laufe der Jahrhunderte mit Kalkſinter überzogen, der ſich rinden⸗ 
förmig über den Boden breitet. Aber auch oben an der Decke und 
namentlich in dem erwähnten Spalte haben ſich Tropfſteine, ſogenannte 
Stalaktiten, gebildet, die teils in der Geſtalt von Eiszapfen, teils von 
breiten Bändern, zahlreich herniederhängen. Einer der Stalaktiten in 
Eiszapfenform weiſt eine Länge von 20 Centimetern bei einer Dicke 
bis zu zwei Metern auf. Leider hat das Innere der Höhle ſchon 
manche Beſchädigung durch die erſten Eindringlinge erlitten. Die 
Luft in der Höhle iſt ſauerſtoffarm, denn Licht brennt darin nur 
mangelhaft und erlöſcht bald. 


Das Alter des Niagara. Hitchcock berechnet die Zeit ſeit Be: 
ginn der Eroſion des Flußthales (Ende der letzten Eiszeit) auf 18 918 
Jahre, während Lyell 36 000, Upham 10 000, Taylor zwiſchen 36 000 
und 50 000, Spencer 31000 Jahre herausgerechnet hatten. 


Die preußiſche Landesanftalt für Gewäſſerkunde, die am 
1. April d. Is. errichtet werden ſoll, bildet gleichſam eine Fortſetzung 
des durch den Erlaß vom 20. Januar 1892 zur Unterſuchung der 
Waſſerverhältniſſe in den der Überſchwemmung ausgeſetzten Flußge⸗ 
bieten geſchaffenen Waſſerausſchuſſes, der ſeine eigentlichen ihm über⸗ 
tragenen Arbeiten im Laufe des nächſten Etatsjahres wird vollendet 
haben, ſo daß ſeine Auflöſung bevorſteht. 

Die Landesanſtalt für Gewäſſerkunde ſoll eine Centralſtelle bilden 
für die einheitliche Leitung, Sammlung und Bearbeitung der von den 
Beamten der allgemeinen Bauverwaltung und der Meliorationsbau- 
verwaltung gelieferten Arbeiten zur Förderung der Gewäſſerkunde. Die 
nächſten Aufgaben der Landesanſtalt beſtehen in der Sammlung, ein⸗ 
a Bearbeitung und Ergänzung der Beobachtungen über den 

bflußvorgang bei ſchiffbaren und nicht ſchiffbaren Gewäſſern, ſowie 
in der Ermittelung der dafür maßgebenden Verhältniſſe (Waſſerſtand, 
Abflußmengen, Eis- und Hochwaſſererſcheinungen, Zuſammenhang von 
Niederſchlag, Verdunſtung, Verſickerung, offenem Abfluß, Grundwaſſer⸗ 
bewegung und Quellenbildung, Durchläſſigkeits verhältniſſe, Einwirkung 
der Bodenbedeckung, Geſchiebe⸗ und e DENE 2c.) 

Von gleicher Bedeutung iſt die zweite Aufgabe der Landesanſtalt, 
nämlich die Verwertung der Unterſuchungsergebniſſe durch Veröffent- 


lichung und durch. Mitwirkung bei der Löſung waſſerwirtſchaftlicher Fragen 
aller Art. Die kritiſch bearbeiteten Ergebniſſe der Unterſuchungen 
ſollen in Jahrbüchern veröffentlicht werden. 

Die Landesanſtalt ſoll den Geſchäftsbereichen der Miniſter der 
öffentlichen Arbeiten und für Landwirtſchaft ꝛc. unterſtehen, aber auch 
bei waſſerwirtſchaftlichen Fragen anderer Behörden durch Abgabe von 
Gutachten mitwirken, beſonders bei den Fragen der Ausnutzung von 
Waſſerkräften durch Thalſperren und Sammelbecken, der Zuläſſigkeit 
des Einlaſſens von Schmutzwaſſer in fließende Waſſerläufe ꝛc. Die 
Koſten der Einrichtung der Landesanſtalt betragen insgeſamt 83600 Mk. 


Die geologiſche Geſchichte des malayiſchen Archipels it 
auf Grund der Unterſuchungen von Fritz und Paul Saraſin über 
die Verteilung der dortigen Tiere wie folgt verlaufen. Celebes 
und mit ihm ein großer Teil des indo:auftraliihen Archipels waren 
beim Beginn der Tertiärzeit unter Waſſer; während des Miocäns be⸗ 
gann wahrſcheinlich die Hebung und die erſte Beſiedelung des neuen 
Gebietes von aſiatiſcher Seite. Die Periode der Landausdehnung er⸗ 
folgte in der zweiten Periode der Tertiärepoche, vielleicht während des 
Pliocäns, und die Einſtürze der die Inſeln verbindenden Landbrücken 
fanden während des Pleiſtocäns ſtatt. Der indo-auftralifche Archipel 
iſt alſo nicht der zerbröckelte Reſt eines alten auſtral-aſiatiſchen Kon⸗ 
tinentes, ſondern ein verhältnigmäßig moderner Bau, was durch die 
eigentümlich gemiſchte Fauna der Inſel Celebes erwieſen wird. 


Giftſpinnen. Die Litteratur über das Spinnengift iſt ziemlich 
ſpärlich. Meiſtens findet man die Anſicht ausgedrückt, daß die Giftig⸗ 
keit dieſer Tiere übertrieben werde, und daß dieſelben, von den größten 
Arten abgeſehen, wegen ihrer geringen Kieferkraft gar nicht imſtande 
ln Menſchen oder größeren Tieren nennenswerte Verletzungen beizu⸗ 

ringen. 

Prof. Kobert weiſt nach, daß die Gefährlichkeit des Spinnenbiſſes 
ſchon im Altertum bekannt war und daß man in den Beſchreibungen 
der Schriftſteller des Altertums und Mittelalters teilweiſe die Arten 
unſerer heutigen Giftſpinnen erkennen kann; beſonders gilt dies von 
der Tarantel. Die in Rußland und Inneraſien unter dem Namen 
Karakurten bekannten, aber auch anderswo vorkommenden Lathrodektes⸗ 
Arten ſind dagegen erſt vom 17. Jahrhundert an als Menſchen und 
Haustieren gefährlich erkannt worden. In der Kirgiſenſteppe ſind z. B. 
1869 48 Menſchen, 173 Kamele, 218 Pferde und 116 Rinder von dieſer 
Giftſpinne gebiſſen worden, von denen 2 bezw. 57, 36 und 14 ſtarben. 
Auf Grund reicher Litteraturkenntnis und eigener Erkundigungen hat 
Kobert Material aus den verſchiedenſten Ländern über dieſe Giftſpinne 
zuſammengeſtellt. Die Erſcheinungen des Lathrodektes-Biſſes beim 
Menſchen ſind örtliche Schmerzhaftigteit, welche manchmal fehlen kann, 
Brennen im Schlunde, ſchmerzhafter Harndrang, Krämpfe, Priapismus, 
Störungen des Denk- und Sehvermögens, Schlafloſigkeit und Angjt- 
gefühl, ſelbſt Tod durch Herzlähmung, in ſchweren Fällen oft ſchon 
nach zwei bis drei Stunden. Die Geneſung iſt oft eine ſehr 
langſame. 

Der Biß der Walzenſpinne, Galeodes, auch Solpugen und un⸗ 
genau Phalangien genannt, hat dagegen trotz größerer Schmerzhaftigkeit 
der Bißſtelle nicht mehr Bedeutung als ein Bienenſtich, da die Wirkung 
mangels einer Giftdrüſe in den Kiefern nur eine mechaniſche iſt. Der 
Biß der Rieſenſpinnen der Tropen, Mygale u. a., iſt Menſchen und 
größeren Tieren wenig gefährlich. 

Durch zahlreiche Tierverſuche mit Auszügen (Extrakten) aus den 
Giftſpinnen, beſonders aus Karakurten, hat Kobert dieſe Angaben nach⸗ 
geprüft unb beſtätigt. Das Gift iſt im ganzen Körper, ſogar in den 
Eiern, vorhanden, wirkt zerſtörend auf die Blutkörperchen und ruft 
Faſerſtoff⸗Gerinnung hervor. Es iſt ein Gifteiweiß oder Enzym, 
ähnlich dem Skorpiongifte, und lähmt, in genügend großer Menge 
eingeſpritzt, Herz und Zentralnervenſyſtem. 

Selbſt die gewöhnliche, auch in Deutſchland heimiſche Kreuzſpinne, 
Epeira diadema, enthält joviel Gift, daß man mit einer einzigen 
weiblichen Kreuzſpinne etwa 1000 halbwüchſige Katzen töten könnte. 

An alle Spinngifte iſt Gewöhnung erreichbar; alſo iſt auch die 
Herſtellung eines Spinnenheilſerums denkbar. Die Behandlung beſteht 
in Schwitzkuren und ſchmerzlindernden Mitteln, wie Morphium und 
dergl. Ortlich verſpricht Salmiakgeiſt, gleich nach dem Biſſe ange⸗ 
wandt, Erfolg. b 


Der Fiſchhandel an der Unterweſer im verfloſſenen Jahre 
betrug in den Fiſchauktionshallen von Geeſtemünde und Bremerhaven 
41 285 179 Pfund Fiſche zu 5 390 007,24 Mk. Gegenüber dem Vor⸗ 
jahre ergiebt ſich hiernach ein Mehrumſatz von rund 3 150 000 Pfund 
Fiſchen beziehungsweiſe 315827 Mk. Über die Fangergebniſſe der 
Hochſeefiſcherei⸗Geſellſchaft „Nordſee“ liegen die entſprechenden Zahlen 
noch nicht vor. Immerhin aber bieten dieſe Zahlen ein erfreuliches 
Bild über den Fortſchritt der Hochſeefiſcherei an der Unterweſer. Das 
Geſamtreſultat der Heringsfiſcherei des letzten Jahres betrug 26 505 
gegen 20 648 Kantjes im Vorjahre. 


Eine wichtige Nachlaſſenſchaft iſt jetzt dem naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Muſeum in London von dem verſtorbenen Philpp Crowley zu— 
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gefallen, nämlich die von dieſem vor mehr als 40 Jahren begonnene 
Eierſammlung, die mehr als 15 200 Eier enthält. Darunter befinden 
ſich auch ein Ei von dem Rieſen⸗Alk und eins von der Labrador-Ente. 
Das Ei vom Rieſen⸗Alk wurde 1853 für 53 Pfund Sterling ange— 
kauft. Ein äußerſt intereſſanter Teil der Sammlung iſt die bemer⸗ 
kenswerte Reihe von Kuckucks⸗-Eiern und Eiern der Pathen, von denen 
dabei 87 verſchiedene Arten auftreten. Crowley hat dem Muſeum auch 
ſeine wertvolle Sammlung exotiſcher Schmetterlinge hinterlaſſen, an 
27 000 Stück von etwa 9900 Arten, beſonders aus Weſtafrika, den 
Molukken, Central⸗ und Südamerika. a H. B. 


Ein neues Zahlungsmittel. Die ſog. Mitako, d. h. nach 
einem gewiſſen Maß zugeſchnittene Stückchen Meſſingdraht, vertreten 
im mittleren Kongo völlig das Geld. Bei dem großen Kaurimangel 
(Muſchelgeld) auf den ſüdlichen Hauſſamärkten zeigten ſich auch die 
Hauſſa mit dieſem Münzerſatz ſehr einverſtanden. Silber iſt ſehr ent- 
wertet, der Frank wird nur noch mit 100, bis höchſtens 200 Kauri 
bezahlt, während Freiherr von Stein in Übereinſtimmung mit dem 
Hauſſachef einen Mitako, von denen etwas über 30 auf ein Kilo gehen 
(283,24 M), auf 30 Kauris bewertete. Die Mitako werden ſich wohl 
auch im Südkamerungebiet im Gummikleinhandel bald als Münze 
einführen werden. 


Florblumen Gruppen. Eine ganz eigenartige Bepflanzung 
größer Florblumenbeete wurde im Finsbury Park in London in Aus: 
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führung? gebracht.“ Es wurden zwiſchen einfarbigen Knollenbegonien 
oder Ageratum, Epheublatt, Pelargonien, Hetiotropum u. ſ. w. in Ab⸗ 
ſtänden von ca 50 em junge meterhohe Grevillea robusta, Acacia 
lophanta, Eucalyptus 9 ausgepflanzt, die während des letzten 
heißen Sommers jedenfalls den Zweck erfüllten, die Blüten vor den 
brennenden Sonnenſtrahlen zu ſchützen. 


Der botaniſche Garten zu Miſſonri wurde im vorigen Jahre 
von 91262 Perſonen beſucht. Die Zahl der lebenden Pflanzen, welche 
ſich im Jahre 1900 auf 9194 Arten und Abarten verteilten, hat im 
letzten Jahre um 9067 zugenommen. Faſt 3000 Pflanzen wurden an 
Hospitäler und Schulen abgegeben. Ins Herbarium wurden 16 256 
Blätter mit Pflanzen gelegt. 

H. B. 


Die New. Norker zoologiſche Geſellſchaft zählt jetzt 1063 Mit- 
glieder. Der Beſuch des Tierparkes belief ſich im letzten Jahre auf 
527 145 Perſonen; jetzt ſind in dem Park 1674 Tiere enthalten, da⸗ 
runter 416 Säugetiere, 659 Vögel und 599 Reptilien. 

H. B. 


Ein ruſſiſcher Alpenverein. Vor einiger Zeit wurde in 
Moskau ein ruſſiſcher Alpenverein gegründet mit der Aufgabe, die 
Gebirge Rußlands zu erforſchen und zu erſchließen. 


Eine große Helmholtz⸗Biographie, welche im Verlag von 
Fr. Vieweg und Sohn in Braunſchweig erſcheinen ſoll, hat Geheimrat 
Prof. Dr. Leo Königsberger in Heidelberg unternommen. Die Aufgabe, 
die der genannte Gelehrte ſich geſtellt hat, auf Grund des geſamten 
wiſſenſchaftlichen Nachlaſſes und der ihm zur freien Verfügung ge 
ſtellten Briefe von Helmholtz an ſeinen Vater und der Antworten auf 
dieſelben, ſowie der umfangreichen Korreſpondenz mit perſönlichen und 
wiſſenſchaftlichen Freunden u. ſ. w. unter thatkräftiger Unterſtützung 
von Seiten der Familie, eine umfangreiche Darſtellung des Lebens und 
der Werke des großen Forſchers zu geben, iſt naturgemäß eine überaus 
ſchwierige und ſchließt bei einer ſolchen Perſönlichkeit, wie Hermann 
v. Helmholtz, der in ſeiner ganzen wiſſenſchaftlichen Bedeutung zu er⸗ 
faſſen und als Menſch in dem harmoniſchen Zuſammenhange ſeines 
ganzen Thuns und Denkens darzuſtellen iſt, eine gewaltige Arbeit in 
ſich, zu deren Ausführung wohl ein bis zwei Jahre nötig ſein werden, 
wenn auch die Drucklegung des erſten Bandes ſchon früher wird er— 
folgen können. 

Wir behalten uns vor, Näheres über dieſe hochbedeutende Publi⸗ 
kation ſeiner Zeit bekannt zu geben. 


Lehrbuch der Botanik. Von Dr. O. Schmeil. Heft I. Mit 
14 Tafeln und zahlreichen Textbildern. Verlag von E. Nägele, Stutt⸗ 
gart und Leipzig. Preis 1,30 Mk. 


Des Verfaſſers Arbeiten erfreuen ſich des lebhaften Beifalls aller, 
denen es daran liegt, bei Lehrern und Schülern eine Luſt und Liebe 
wachrufende Behandlung des natürlichen Stoffes zu erzielen, ſie zum 
eigenen Forſchen und Beobachten anzuregen. Gleich dem Lehrbuch der 
Zoologie vertritt jetzt das Lehrbuch der Botanik, von deſſen drei Heften 
nun das erſte vorliegt, die bekannten Beſtrebungen des Verfaſſers. 


Jeder, dem es nahe liegt, die Jugend an höheren Schulen zu erfolg. 
reichen Unterricht der Natur zu führen, wird es mit Freuden begrüßen, 
daß in demſelben die Terminologie, die gar leicht den Schülern eine 
liebevolle Beſchäftigung mit der Pflanzenwelt verleidet, auf das Aller⸗ 
notwendigſte beſchränkt iſt; nicht minder erfreulich iſt die getroffene 
Auswahl der wichtigſten Familien, die vorgeführt werden, vor allem 
aber muß beſonders betont werden, daß das Buch, vor allem auch 
durch ſeine vom Kunſtmaler Heubach in München geſchaffenen farbigen 
Bilder wie Textabbildungen, die Schüler in vortrefflicher Weiſe in das 
Verſtändnis der Natur einführt. Dem Buche geben wir unſere beſten 
Wünſche auf den Weg. en 


Aſtronomiſcher Kalender für 1902. Herausgegeben von der 
k. k. Sternwarte zu Wien. Verlag von C. Gerold's Sohn, Wien. Pr. 
2,40 Mk. 

Der zum Zweck von Beobachtungsangaben mit Tagebuch verſehene 


Kalender bietet neben dem aſtronomiſchen Kalendarium eine Reihe von 
Beilagen, welche Manchem willkommen ſein werden, ſo ein Verzeichnis 


der hellſten, in unſern Breiten ſichtbaren Fixſterne, ein Verzeichnis 
einer Anzahl von in unſeren Gegenden, ſichtbaren Doppelſternpaaren, 
von Nebelflecken und Sternhaufen, eine Überſicht des Sonnenſyſtems, 
in denen neben den Aſteroiden auch die Entdeckungsdaten angegeben 
ſind, ein Verzeichnis der wichtigſten Sternſchnuppenradianten, weiter 
die wichtigſten geographiſchen Poſitionen, ſowie Arbeiten über die 
Nova Persei, über eine Eigentümlichkeit der beiden diesjährigen 


Mondfinſterniſſe und über neue Planeten und Kometen. Die lange 
Reihe, welche der Kalender bisher geliefert, läßt am beſten auf ſeine 
Bewährtheit ſchließen. 


F 


Fortſchritte, die, der Phyſik im J. 1902. Dargeſtellt v. d. deutſchen 
phyſikal. Geſellſchaft. Halbmonatliches Litteratur Verzeichnis, red. v. 
Karl Scheel u. Rich. Aßmann. 1. Jahrg. 24 Nrn. (Nr. 1 40 S.) 

gr. 8%. Braunſchweig, F. Vieweg & Sohn. 4 —. 

Fränkel, Prof. C. u. Dr. Kloſtermann, Bericht üb. die Unter⸗ 
ſuchung v. Nahrungsmitteln ꝛc. im hygieniſch. Inſtitut zu Halle a. S. 
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Arzneimittelnamen im Volksmunde. 
Von 3. Werner, Salzwedel. 


In früheren Zeiten, als die Verbindungen zwiſchen Stadt 
und Land noch keine ſo bequemen waren als heutzutage, als auch 
der Beruf des Arztes noch nicht fo überfüllt war wie heute, ſtellte 
ſich der Bauer bei Ausbruch einer Krankheit unter ſeiner Familie 
oder ſeinem Vieh die Arzneien nach Anweiſung alter Kräuter— 
bücher aus Kräutern, die er ſich auf Feld, Wieſe oder im Walde 
ſammelte, ſelbſt her, oder er wandte ſich an kluge Leute, Zauber— 
weiber, Schäfer, die in dem Rufe ſtanden, heilbringende Getränke, 
Salben, Pflaſter u. a. herſtellen zu können, oder gar durch Be— 
ſprechen und Beſchwörungen die Krankheit aus dem Körper des 
Patienten zu bannen vermochten. In unſerer jetzigen Zeit hat 
die Zahl ſolcher weiſen, klugen Leute weſentlich abgenommen, in= 
folge der Überfüllung im Berufe haben ſich außer in den Städten 
auch in vielen Dörfern Arzte und Tierärzte niedergeiaffen, und 
auch die Zahl der Apotheken hat ſich weſentlich vermehrt. Der 
Bauer bezieht jetzt ſeine Heilmittel aus der Apotheke, wozu auch 
wohl weſentlich der Umſtand die Veranlaſſung giebt, daß er all— 
mählich größeres Vertrauen zu den Arzten und den von dieſen 
verordneten Arzneimitteln gewonnen hat als ehedem zu den Zauber— 
ärzten und ihren Wunderkuren. 

Da kann man nun vielfach beobachten, daß ſich das Volk 
die Namen der Medikamente in eigentümlicher Weiſe umformt und 
zurechtlegt, und daß dies nach beſtimmten Grundſätzen und Ge— 
danken geſchieht. Ein Verſuch, dieſe letzteren aufzuſpüren, ſoll der 
Zweck dieſer Arbeit ſein. 

Ein glücklicher Zufall verhalf mir zu dem für ſolche Unter⸗ 
ſuchungen unbedingt notwendigen, größeren Materiale. Ich ver⸗ 
danke es dem früheren Beſitzer der Salzwedeler Adler-Apotheke. Es 
beſteht aus zahlreichen Originalzetteln (Rezepten) auf denen die 
gewünſchten Medikamente von den Bauern aufnotiert waren. 

Eine der älteſten Anſchauungen über die Entſtehung und 
Urſachen der Krankheit iſt wohl die, daß irgend ein überirdiſches, 
böſes Weſen, ein Krankheitsdämon, in den Körper des Erkrankten 
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gefahren ſei und dieſen nun quäle. Dieſer Glaube hat ſich noch 
vielfach auf dem Lande bis auf den heutigen Tag erhalten, und 
man wendet daher die Arzneimittel an, um den böſen Geiſt un— 
ſchädlich zu machen. Wie man nun in den meiſten Beſchwörungs— 
formeln Gott, den Vater, Sohn und heiligen Geiſt oder irgend 
einen Heiligen anruft, um dadurch das teufliſche Weſen unſchäd— 
lich zu machen, ſo werden auch Arzneimittel verlangt, deren Wir— 
kung durch den Zuſatz von Sankt, Sanktus erhöht werden ſoll. 
So finden wir: Weiße Cetra Sankt Turi Salbe, Serazi Sankt 
Torin, weiße Centra Sanktus Salbe, wohl alles Bezeichnungen 
für Unguentum Sarturninum. Auch die Bezeichnung „Gottes 
Handt“, ein Arzneimittel, das vielleicht in ſeiner äußeren Geſtalt 
einer menſchlichen Hand nicht unähnlich iſt, gehört wohl hierher. 

An den Glauben, der Krankheitsdämon ſei leichter zu bannen, 
wenn der Krankheitsname ſorgfältig verſchwiegen wird, erinnern 
die Bezeichnungen: „Fraget nicht darnach, Hans frag nicks dar— 
nach, Weißenhans fragt nicht danach, Hanz kümmre dich um 
nicht“ (Unguentum contra scabiem griseam.) 

Jedoch die Arzneimittel vermögen nicht nur Krankheiten bez. 
deren Urheber zu bannen, auch in anderer Weiſe vermögen ſie 
wunderthätig zu wirken. Sie beeinfluſſen das menſchliche Gemüt 
und den menſchlichen Willen, wie uns die Namen „Liebespulfer, 
Liebestropfen“ beweiſen, und ſelbſt das menſchliche Leben glaubt 
man mit ihrer Hülfe verlängern zu können, worauf der Name: 
„Lebens-Natur⸗Geblüts⸗Tropfen“ hindeutet. 

Wie tief der Glaube an die übernatürliche Kraft der Arzneis 
mittel im Volke noch heute wurzelt, das läßt folgender Brief 
eines Bauern aus der Umgegend Salzwedels erkennen: 

„Wie ich hier geleſen habe von dieſem Blei in Gold zu 
verwandeln werde ich ihn bitten mir dieſe artikeln gegen Nach⸗ 
nahme zu ſchicken alſo es ſind erſtens 5 Loth Mineralſalz 
1 Loth Queckſilber ½ Loth Tinktur 1 Loth Salpeterſäure 
1 Loth gelden Schwefel, 1 Loth geſtoßene Kreide, ½ Loth 
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Fußſand ½ Bund Blei und ein Stäbchen Teufelsbeerholz. 
Von dieſen Kunſtſtucklein geſtohlene Sachen wieder her— 
zuzwingen möchte ich ihn doch noch mitteihlen mir dieſe ſache 
deutlich auseinander legen oder dieſe ſachen mir mit her zu 
ſchicken denn uns ſind vor zehn Jahre 9000 Thaler garaus 
worden und möchten wir doch ſehen ob es wieder zu kriegen 
iſt oder nicht. 
Es grüßt freundlich 
W. M f 


Dewitz bei Bretſch.“ 


Indeſſen durch das ſchon in der Einleitung angedeutete häu— 
figere Zuſammenkommen der Landbevölkerung mit dem Arzte und 
Apotheker iſt die Zahl der Arzneimittelnamen, welche ſich der 
wiſſenſchaftlichen Bezeichnung derſelben nähert, bei weitem die 
größte. Zunächſt können wir allerdings beobachten, daß vielfach 
noch ſchlichte, deutſche Namen angeführt werden, wie ſie der Bauer 
in alten Kräuterbüchern, einem alten Vieharzneibuche oder einer 
Hausapotheke gefunden hat, z. B. „Schafsgarbenthee, Waldmeiſter— 
El, Pergamottöl, Vencheltee.“ Aus ähnlichen Quellen oder aus 
alten, in vielen Familien noch heute von den Urahnen her in 
Bibeln oder Geſangbüchern aufbewahrten Rezepten ſtammen die 
Namen für längſt aus dem Arzneiſchatze geſtrichene, früher aber 
in jeder Apotheke vorrätige Medikamente wie „weiße Augenſalbe 
mit Wachtelvett, Regenwurmöl, Joachim-Pflaſter, Johannchoachim- 
pflaſter, däniſche Tropfen, reformierten Auſterſchalenpulver, Rafi⸗ 
nierte Auſterſchale.“ Auch die deutſchen Überſetzungen werden 
für die gewünſchten Arzneimittel angegeben, wobei man ſich natür— 
lich vielfach der hier allgemein üblichen plattdeutſchen Ausſprache 
bedient: „Blei Weiß für 5 Fennig, 5 f. Schäbbelblüth, Unge⸗ 
ſalzen Roſenwaſſer, 5 f. Kweckſülber, Dantapfen Ohl (Oleum 
Terebinthinae).“ 

Jedoch in den weitaus meiſten Fällen ſtrebt der Bauer danach 
ſich der wiſſenſchaftlichen Namen für die Arzneimittel zu bedienen, 
wie er ſie aus dem Munde des Arztes oder Tierarztes gehört 
hat. Da der Bauer jedoch wohl niemals eine Ahnung hat, 
welcher Natur das von ihm gewünſchte Medikament iſt, aus was 
für Stoffen es zuſammengeſetzt iſt, überhaupt, welche Bedeutung 
die Namen der Arzneimittel haben, ſo kommen hierbei natürlich 
oft die wunderlichſten Verdrehungen und Verſtümmelungen heraus. 
In den meiſten Fällen kann man wohl den richtigen Namen 
herausfinden, bei einer ganzen Anzahl iſt mir dies jedoch nicht 
gelungen. 

Betritt der Bauer die Apotheke mit den vielen Büchſen und 
Flaſchen, welche alle mit für ihn vollſtändig rätſelhaften Auf— 
ſchriften verſehen ſind, ſo erſcheint ihm jedesmal der Apotheker, 
der ſich im Augenblicke unter all dieſem ſcheinbarem Wirrwarr 
herausfindet, als ganz beſonders gebildet und kenntnisreich. Er 
giebt ſich daher Mühe ſeine Ungebildetheit möglichſt zu verbergen 
und er glaubt dies am eheſten zu können, wenn er ſich des Hoch— 
deutſchen bedient. In erſter Linie verbannt er das nach ſeiner 
Anſicht ſtets ungebildet klingende „j“ aus ſeinem Sprachſchatze 
nach dem bekannten Beiſpiele „getzt und gedermann“. Er verlangt: 
„Gotkaliſalbe, Gotſchkaliſalbe, Gohttinktor, Guttikhur (Tinctura 
Jodi), Salgakt (Salmiak), für 10 Pf. Olokolnige (Eau de Co- 
logne) und Pfengelthe (Fenchelthee.“ 

Ein ander Mal ſchwebt ihm wohl der richtige Name des 
Arzneimittels vor, jedoch iſt ihm die Reihenfolge der beiden das 
Mittel bezeichnenden Wörter entfallen, und ſo bittet er denn um 
„Chorikalium oder Cholicajum“ (Kalichloricum). 

Um die Namen beſſer im Gedächtnis zu behalten, ſucht der 
Bauer wohl auch ſich dieſelben an ähnlich klingenden Bezeichnungen 
von für ihn bekannten Gegenſtänden zu merken. Es entſtehen 
dann Worte wie „Violinenſaft“ (Herba violae tricoloris?) „Fi⸗ 
golin“ (dasſelbe?) „Ochs⸗Kreutzgus“ (Emplastrum oxycroceum), 
„Markretenſamen“ (Semen Foeni Graeci 7), Blauundband-Läufe. 
Hierher find wohl auch die Namen „Stinkmarin, Stinkmariechen, 
Stintacius-⸗ oder Stingkatzius⸗Pflaſter“ zu rechnen, alles Ver- 
drehungen der wiſſenſchaftlichen Bezeichnung einer in Egypten 
einheimiſchen Eidechſenart, Scincus marinus, die in hieſiger Gegend 
(Altmark und hannoverſches Wendland) noch vielfach als Mittel 
zur Abwehr der Krankheiten der Haustiere angewendet wird. 
Meitt jedoch fehlt es dem Bauern an jeglichem Mittel, die 
ihm völlig unverſtändlichen Namen der Medikamente ſeinem Ge— 
dächtnis einzuprägen, und dieſer Umſtand führt zu den eigenartigſten, 


meiſt völlig ſinnloſen Verſtümmelungen und Verdrehungen. Eine 
Anzahl von Beiſpielen wird dies beweiſen. 
Wir finden in der Zettel- reſp. Rezeptſammlung ſolche mit 


der Aufſchrift: „Aſſafotha Dingtur Tropfen“ (Tinctura Asae foe- 


tidae) ferner Ballaganstropfen, Ballerganstropfen, Ballerjahns⸗ 
tropfen, Ballegarn, Bielligarn“ (Tinoturae Valerianae), Beſewe 
Tinktor“ (Tinctura Benzoös). Eine große Anzahl von Ver⸗ 
drehungen finden wir für Terpentinöl (Oleum Terebinthinae): 
„Deſelierten Därbentiehöl, Gereinigte Därmtien Tropfen, Däruactin, 
Terbentienöl, Terinthin, Termontinöhl, Dermthienſpiritus. Der 
Name Cachou iſt in „Gatzſchuk“ verdreht, Leinöl in „Ginzelleimöhl“ 
Glycerin in „Klecerinöhl oder Glizrinnöl“ umgewandelt. 

Eine große Anzahl von Verdrehungen ihrer Namen haben 
ſich auch die offizinellen Queckſilberpräparate gefallen laſſen 
müſſen. Wir finden da eine „graue Makuahlſalbe, graue 
makeradeſalbe, graue Matrialſalbe, makohri Salbe und Mektinial⸗ 
ſalbe, alles Bezeichnungen für Unguentum mercuriale. Ferner 
„weiße Patrikat Salbe, weiße doppelte Peribotadt Salbe, weiße 
Präſitat Salbe, weißer doppelter Peribotadt Salbe, weiße Prie⸗ 
ſemitatſalbe, Prinziſitatſalbe“, für Unguentum Hydrargyri album. 
Für die rote Präcipitatſalbe (Unguentum Hydargyri rubrum) 
finden ſich Ausdrücke wie „rohe princapthal Salbe, rote Prinzen⸗ 
bilak Salbe, rote Prinzi Potatgus Salbe, rote Prins Pahlſalbe.“ 

Die von dem Bauern in der Apotheke vielfach verlangte 
Eau de Cologne hat er ſich in „Okolnige, Olokolonie, Onikolonde, 
UhleKolonde,“ das Ricinusöl, (Oleum Rieini) in „Rietzu Ohl 
oder Ritzingus Ohl“ umgewandelt. Zahlreich ſind auch die Ver⸗ 
drehungen, welche aus Unguentum Sarturninum gebildet wurden. 
Wir finden da: „weiße Zentra Sanktus Salbe, weiße Cetra 
Sankt Turi Salbe, Ziratiſanktorni, Ziranneſantonne Salbe, Ung⸗ 
wänt Saturny, Ungw. Saturn Nitikum.“ 

Der St. Germainthee tritt uns entgegen als „Schengameng⸗ 
Thee, Sengamünds Thee, Senjameng Thee, Sengamens Thee, 
Shemament Thee.“ Für Gelatine wird „Schallangtine“, für 
Vaſelinum, Waſſelihn und Weßelin“, für Cremor Tartari „Veno⸗ 
tartari“, für flüchtiges Element, Linimentum volatile, „Flichtich⸗ 
alementh“ gefordert. 

Gar keine oder doch eine nur ſehr ungewiſſe Erklärung ver⸗ 
mochte ich folgenden Bezeichnungen zu geben: „gereinigte Alepu⸗ 
ſade, Atepußator, Alik Thee, weißen annegiſan, Pinkkohr + Ani⸗ 
kum (Tinktura Arnicae?) Archepospathen Waſſer, Balſankamaha, 
Balſaskornfiebas, Blauunband Läuſe, Borayborte, Brigium Fett, 
Durchwachtungsſpiertus, Blau Fineſiſch Aſiſchen Balſam (Bal- 
samum Peruvianum? Gaßneufrack, Hallſchur zum einnehmen, Ge⸗ 
ſtoßen Hallun, Kamparia Kapſeln, Mulbelei Ter, Picilegenſalbe, 
weißer Rohtga rother Rohtga, Salokerncik Kihnöl (Oleum Pini?) 
Spertus Orollus, Spertus Sallus Fültig, Sportie Korpöl, Um⸗ 
hiedrangſall.“ 

Endlich will ich hier noch zwei Arzneiformen erwähnen, deren 
Namen häufig im Volksmunde verdreht werden: die eine iſt die 
Tinktur, die oft als „dinktturdt“ bezeichnet wird, z. B. Neſſel 
dinkt turdt“ die andere iſt die lateinische Überſetzung von Salbe, 
Unguentum, aus der das Wort „Umgewendt“ gebildet wird wie 
z. B. „Umgewendte Napolium“ (Unguentum neapolitanum). 

Alle dieſe Verſtümmelungen und Verdrehungen der Arznei⸗ 
mittelnamen hat der Bauer ohne jede Überlegung und ohne Nach— 
denken vorgenommen. Indeſſen nicht immer verfährt er ſo. Wie 
ſchon oben erwähnt, wohnt dem Arzneimittel infolge der für den 
Bauer unerklärlichen Heilwirkung nach ſeiner Meinung eine ge— 
wiſſe übernatürliche Kraft inne. Daher findet er es auch gar 
nicht auffallend, wenn in einigen Arzneimitteln das Wort „Sankt“ 
oder „Sanktus“ enthalten iſt. Auf dieſe Weiſe laſſen ſich viel- 
leicht Verdrehungen erklären wie: „Serazi Sankt Torin, Weiße 
Cetra Sankt Turi Salbe“ (Unguentum Saturninum), „weiße 
Fretrie Sankt Foriumſalbe“ (dasſelbe), weiße Zentra Sanktur 
Salbe (dasſelbe). 

Auch die Erinnerung an die Kreuzigung Chriſti, das Sinn⸗ 
bild alles Leidens, glaubt er in einigen Namen zu finden; denn 
er fordert: „Ockskreuzigungspflaſter, Ockskreuziegungs-Pflaſter“ 
(Emplastrum oxycrozeum). 

Doch der Bauer wünſcht auch Arzneimittel von ganz be= 
ſtimmter Art und Eigenſchaft. Das einfache Mittel genügt ihm 
nicht, er verſpricht ſich mehr von ihm, wenn er es als „doppelt“ 
verlangt. Er bittet daher um „Gelben Doppelten Waldtmeiſter 
Ol, doppel Eskurgus Pflaſter, 10 Pfg. weiße doppelte Peribotadt 


Salbe, Doppelten Deabelung Deabelung Pflaſter, Doppelten 
Triachmus Pflaſter für 10 Pfg.“ Doch auch das „doppelt“ 
wird noch verſtärkt, denn er verlangt: „Drei doppelten Drain— 
kur Pflaſter, drei dogelden drinaklum, Doppelten Drei Jakops 
Pflaſter, Doppelden drei achrums Pflaſter und Dobelten drei 
Aklums Pflaſter.“ In derſelben Weiſe iſt es auch zu erklären, 
wenn der Bauer „Extra Sanct Rate und Extra Sant Torin“, 
oder für 20 Pfg. „Stracken Leckerrieidtz“ fordert. 

Endlich wird auch verlangt, daß das Mittel in gereinigter 
Form abgegen wird, daher die Bitte um „gereinigten terintin“ 
(Ol. Terobinthin.), „weiß gereinigten Terbintienöhl“ (dasſelbe), 
„gereinigte Alepuſade.“ Alle dieſe von dem Arzneimittel ge— 
wünſchten Eigenſchaften ſollen dasſelbe in ihrer Wirkſamkeit 
beſtärken. f 

Doch auch durch den Namen ſelbſt ſpricht ſich vielfach die 
Wirkung aus. Da giebt es zunächſt allerlei Pflaſter: „Weißen 
Zieht Flecht Flaſter“ (Emplastrum Cantharidum), immer ziehen— 
der Zuchpflaſter“ (dasſelbe), „Himerzin Spaniſches fliegenflaſter“ 
(dasſelbe), Vortwärentziehente ſpanichevliege“ (dasſelbe), ferner 
Stiefenderendin Zehrpflaſter. Zum Einreiben wird verlangt das 
„Durchtringengliederöhl, Durchgedrungen Glieder Ohl, durch ge— 
drung gliederöhl, durcht gedrungen glieder Ohl“ (Oleum Hyos- 
ciami ?). Innerlich werden angewendet „Blutreinigungspielen, 
Blutreinigungstropfen, Blutreinigungsthee“, ferner die „Verkäl— 
tungs⸗Magen⸗Tropfen.“ Auch finden wir „für 1 Sgr. Aufmun— 
terungs Tropfen, 30 Pfg. Machtigluſtig“, ferner „rote austrock— 
nung Salbe, Apefürungsmuß.“ Vielleicht gehören hierher auch 
die mit „Säber ſacht, Reck und Treck Ohl und Recht und Starckt 
Ohl“ bezeichneten Mittel. N 

Eine andere Gruppe bilden diejenigen Arzneimittelnamen, 
mit denen der Fordernde das Leiden angiebt, gegen welches das 
Mittel helfen ſoll, dem Apotheker aber die Auswahl des Mittels 
ſelbſt überläßt. So wird verlangt: „Heil Pulfer für kleines 
Fie“, vielleicht in der Vorausſetzung, daß dieſes gegen jede Krank— 
heit derjenigen Patienten hilft. 

Weſentlich leichter wird es dem Apotheker gemacht, wenn das 
erkrankte Organ, für welches das Medikament angewendet werden 
ſoll, genannt wird: „10 P. Klapeobeinſches Magenpflaſter, 
½ Schatel Löffel brennhes Magen Pflaſter, Verkältungs-Magen 
Tropfen.“ 0 

Wird das Übel ſelbſt angegeben, ſo iſt es faſt ſtets paraſi— 
tärer Natur. Es verlangt der Bauer: „vor 10 Pf. Salbe vor 
die Kopflaus, 5 Pf. Salbe vür Filzleuſe oder vor 10 Pfennig 
eins vor Filsleuſe.“ Ein anderer bittet „dem Kinde etwas mit— 
zugeben für ſo kleine Thierchen am unterleib zu vertreiben für 
10 Pf.“ oder er ſchreibt auf den Zettel, welchen das Kind dem 
Apotheker überbringt: „Sein ſie doch ſo freundlich und geben ſie 
doch der Kleinen vor 10 Pf. Salbe vor die Kopflaus.“ Nur in 
einem Falle iſt das Leiden kein paraſitäres, das gewünſchte Heil- 
mittel wird als „Altenſchadenpflaſter“ bezeichnet. 

Während bisher der Fordernde dem Apotheker in dem Namen 
des Arzneimittels die Krankheit bezw. das erkrankte Organ mit 
geteilt hat, finden wir auch ſolche Bezeichnungen, durch welche er 
das Leiden vorſichtig verſchweigt. Er fordert „für 5 Pf. Weißen— 
hans frag nicht darnach, 10 Pf. Frage nicht darnach zum Ein— 
reiben, Hanz kümmre dich um nicht, 10 Pf. Schwarz komm raus.“ 
Die Erklärung und Begründung für dieſe Namen haben wir ſchon 
im Anfang dieſer Arbeit zu geben verſucht. 

Betrachten wir nun die Formen, in denen die Arzneimittel 
verlangt werden, ſo finden wir, daß der Bauer für gewiſſe eine 
ganz beſondere Vorliebe zeigt. In erſter Linie bezw. am 
zahlreichſten in dem mir zur Verfügung ſtehenden Mate— 
riale ſind vertreten die Ole. Außer den bisher genannten 
kann ich noch anführen: „Tattupfenöhl, nußöl, Krimpfuns Ol, 
Bucheckernöl, Sportie Korpöl, Stich dich die Krummenpflaſteröhl, 
Gründurchwaß Ohl.“ 

Nicht minder häufig begehrt werden die Pflaſter und Salben. 
Hier mögen als Beiſpiele noch gelten: „gelben Keiſt Schwan— 
Pflaſter, Froslings Pflaſter, eine Schachtel Olde Salbe, Gelbe 
Slürſalbe.“ Auch Thee wird oft verlangt, wie die zahlreichen 
Verdrehungen für St. Germain Thee beweiſen, ferner die Be— 
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zeichnungen: „Alik Thee, Sannikel Thee, 5 fenich Steinblumteh 
(Flores Meliloti), Brockenmus Thee.“ Und ebenſo häufig ſind 
die verſchiedenen Spiritusarten, wie: „Ochskrautziusſpiertus, Durch 
wachtungsſpiertus, Dermthienſpiertus, Rosmarienſpiertus.“ Dann 
finden ſich Säfte — „Wittadeſaft, Raberſaft“ — ferner Balſame 
„Maskardten Balſam, Blau Fineſiſch Aſiſchen Balſam, Lebens⸗ 
balſam“, Tinkturen, wie „Mercurial Tinktur, Benſewe Tinktur.“ 
Nur einmal werden Kapſeln verlangt, nämlich „Kamparia Kapſeln“, 
ebenſo wird nur einmal ein Waſſer, „Archepospathen Waſſer und 
einmal ein Fett, „Briginen Fett“ gefordert. 

In zwei Fällen wird beſonders die Herkunft des Arznei— 
mittels erwähnt, und zwar ſoll es beide Male aus Venedig 
ſtammen: „Viehnediſch deſelierten Leinnaen Ohl 30 Pf.“ Oleum 
Lini) und 25 Pf. graur Venetiſchen heil und freßpulfer.“ Auch 
finden ſich zwei Fälle, in denen das Alter des Arzneimittels an— 
gegeben iſt. Einmal iſt es „eine Schachtel Olde Salbe“, ein ander 
Mal: „Zuckerhüte drei Jahre alt.“ 

Werfen wir zum Schluß noch auf die Rezepte ſelbſt einen 
Blick. Dieſe, wenn man die Zettel, auf denen das gewünſchte 
Arzneimittel aufgezeichnet ſteht, überhaupt Rezepte nennen darf, 
ſind hinſichtlich ihrer äußeren Geſtalt natürlich der verſchiedenſten 
Art. Meiſt ſind es nur kleine Papierſchnitzel, einige ſind in 
Briefform abgefaßt und nur in ganz wenigen Fällen hat der 
Auftraggeber verſucht, ein richtiges, wiſſenſchaftliches Rezept in der 
Form nachzuahmen. Als Probe hierfür möge folgendes dienen: 

a 


Merkurial Tinktur 20 Pfg. 
Ungwänt Saturny 15 „ 
Ungw. Buynarum 10 „ 


Ungw. Saturn Nitikum 10 „ 
Mengen und jeden Tag 3 mal Einreiben die Gelenke 
der rechten Hand. 


Mit Signaturen verſehen ſind ferner folgende Rezepte: 


— Morgens Sennikel Thee 10 Pfg. 

Abends Brockenmus Thee 

Jedes für 10 Pfg. 

— 20 Pfg. Rotte makohri Salbe 

zur eihn Reiben für Menſchen. 
— für 10 Pfennig Roſenhonig vermiſcht 
mit Borayborte zum einbinſeln eines 
Kindes das den Schwamm im Munde hat 
— Heil Pulfer für kleines Fie. 


Die Menge endlich des verlangten Arzneimittels wird faſt 
immer durch den hinzugefügten Preis beſtimmt, der meiſt in 
Pfennigen, in einigen Fällen auch noch in Silbergroſchen ange— 
geben wird. Beiſpiele: 

Joachim Pflaſter für 20 Pfg. 

Ungezogen Schweffel für 10 Pfg. 

für 1 Sgr. die Lebensnatur Geblüts Tropfen 
für 1 Sgr. Aufmunterungs Tropfen. 


Was die Gewichtsmenge anbetrifft, ſo wird dieſelbe meiſt in 
Grammen gefordert, zuweilen aber auch noch in Lot, z. B. 


Tiergaß 20 gr. 
Y, lot Schallangtine 
2 lot Rothe Prins Pahlſalbe. 


In einem Falle wird verlangt: eine Schachtel Olde Salbe. 

Damit wäre nun das mir zu Gebote ſtehende Material er— 
ſchöpft. Dasſelbe läßt zunächſt erkennen, daß jetzt ſchon mehr 
und mehr der Arzt und Apotheker von der Landbevölkerung, 
wenigſtens hier in der Altmark, aufgeſucht wird, um ſich Rat 
und Hilfe gegen allerlei Krankheit zu ſuchen. Auch welches Arznei- 
mittel, in welcher Form, vor allem aber unter welchem Namen 
der Bauer dieſelben begehrt, zeigt die mir zur Verfügung ſtehende 
Rezeptſammlung. Und gerade bei den Namen der Medikamente 
konnten wir erkennen, daß der Bauer, wenngleich er ſich behufs 
Erlangung eines Arzneimittels an die richtige Quelle wendet, doch 
noch nicht ganz befreit iſt von dem Glauben an Krankheitsdämonen, 
böſe Geiſter, Zauber und ſonſtigem Aberglauben. 
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Verſien und die deutſchen Intereſſen.“) 
Von Dr. Paul Rohrbach. 


Vorderaſien umfaßt die Halbinſel Anatolien, das Hochland 
von Armenien, Kurdiſtan und Trans-Kaukaſien, ferner Syrien, 
Meſopotamien, Babylonien, Perſien, Afghaniſtan und Belutſchiſtan, 
dazu ganz Iran und Turan. Dieſes Gebiet trägt einen einheit— 
lichen Kulturcharakter, der ſeinerſeits wieder durch die einheitlichen 
geographiſchen und klimatiſchen Verhältniſſe bedingt iſt. Der 
Charakter der vorderaſiatiſchen Bodenkultur — und auf dieſer 
baut ſich ja alles andere auf — iſt der, daß Ackerbau in der 
Regel nur möglich iſt, wo es künſtliche Bewäſſerung vermittelſt 
fließenden oder ſonſt dem Boden entzogenen Waſſers giebt. Es 
giebt auch Strecken — und fie find zum Teil nicht klein —, wo 
auch Ackerbau auf Regenfall hin möglich iſt; ſo z. B. ganz 
Nordmeſopotamien, wo Hunderte von alten Tells ein Beweis 
dafür ſind, daß im Altertum dort eine dichte Beſiedelung exiſtiert 
hat, und ich habe noch 
auf meiner letzten, 
Reiſe vor etwa einem 
Jahre ſelbſt mitten 
in der ſogenannten 
Wüſte die Gerſtenſaaten 
der Beduinen geſehen, 
die ‚fie dort pflan— 
zen, um etwas Kraft: , 
futter für ihre Pferde 
zu haben, und die auf 
nichts anderes hin 
wachſen, als auf den 
Regen. Alles, was 
dort einheimiſch iſt, be— 
zeugt, daß auf dieſer 
Zone, die ſich etwa 
zwei Tagereiſen vom 
Fuße der dem hohen 
Taurus vorgelagerten 
Stufe nach Süden 
erſtreckt, überall genug 

Regen fällt, um 
heute ſo gut wie im 
Altertum das ganze 
Land unter den Pflug 
der Gerſte, Weizen, 
Baumwolle u. ſ. w. zu nehmen. Ebenſo giebt es in Syrien 
weite Strecken, wo Ackerbaukultur auf Regen hin ohne zu großes 
Riſiko möglich iſt. Aber dieſe Territorien verſchwinden an räum⸗ 
licher Ausdehnung gegenüber denen, wo ohne fließendes Waſſer 
nichts wächſt, weder Baum noch Strauch, noch Gras, noch 
vollends Getreide. Der Grund dafür iſt der geringe Regenfall, 
der die Erde während 5, 6, 7, ja ſtellenweiſe 8 Monaten des 
Jahres vollſtändig trocknen läßt. 

Geht man von dieſer vorderaſiatiſchen Region nach Oſten 
weiter auf das inneraſiatiſche Hochland, ſo wird das Land noch 
trockener, und von Kultur kann überhaupt nicht mehr die Rede 
ſein. In Oſt⸗ und Südaſien, an den Ufern des Stillen und 
Indiſchen Ozeans, kommt man dann in die Zone der Monſune 
und der mit ihnen verbundenen großen Regengüſſe, die die 
üppige Vegetation, die Fruchtbarkeit und dichte Bevölkerung In— 
diens und Chinas erzeugen. 

Laſſen Sie ſich nach dieſen kurzen Vorbemerkungen ein Bild 
Irans, wie es ſich dem Reiſenden beim Ritt durchs Land dar— 
ſtellt, vorführen. Es wird, Ihnen allen bekannt ſein, daß es ein 
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Chosru und Valerian. 


gewaltiges Hochland iſt, ein Hochland, wo der Anſtieg von keiner 
Seite her weniger beträgt als 1300 m, ja meiſtens mehr. Die 
großen Städte des Innern liegen alle zwiſchen 1300 u. 1600 m 
Höhe, alſo auf der Höhe der Gipfel unſerer deutſchen Mittel— 
gebirge. Das ganze iranische Plateau zerfällt in eine große An⸗ 
zahl ringsum von Gebirgszügen umwallter Mulden. Einige ſind 
nur eine Stunde lang und eine halbe Stunde breit; einzelne, 
wie die große perſiſche Salzwüſte, meſſen viele, viele Tagereiſen 
in die Länge und Breite. Alle dieſe Mulden haben aber die ge— 
meinſame Eigentümlichkeit, daß ſie abflußloſe Gebiete darſtellen; 
nur an wenigen Stellen kommt Waſſer von der Innenſeite der 
das Hochland umwallenden Randketten her bis ins Meer. So 
durchbricht nach Norden das Sefid Rud das Gebirge und mündet 
in den Kaſpi, durch ſein Thal führt der Zugang von der Kaſ— 
piſchen Seite her nach 
Iran hinauf. Auch 
die beiden afgha— 
nischen Flüſſe Tedien 
und Murghab entſprin⸗ 
gen auf dem Hoch— 
land, durchbrechen die 
Randkette und vers 
laufen ſich in der 
turaniſchen Wüſte. Im 
äußerſten Südoſten 
kommen die Dijala 
und der Karun von 
jenſeits der Randketten 
und münden in den 
Tigris reſp. in das 
Mündungsdelta des 
Schatt⸗el-Arab. Von 
den Flüſſen, die in 
den Perſiſchen Golf 
gehen, entſpringt keiner 
auf der Innenſeite der 
Randketten auf dem 
wirklichen Plateau. 
Keiner von den Flüſſen 
Irans, mit Aus⸗ 
f nahme eines kleinen 
Stücks vom Unterlauf des Karun, iſt ſchiffbar. Im Oſten wird 
nur das Thal des Kabulſtromes in Afghaniſtan zum Meere hin 
entwäſſert. Faſt das ganze Innere Irans iſt alſo ſo gut wie 
abflußlos. N 
Die Folge dieſer Verhältniſſe iſt, daß der Verwitterungs— 
ſchutt der Gebirge, der durch die Einflüſſe der zur Regenzeit 
ſtark angeſchwollenen Flüſſe und überhaupt der Atmoſphärilien 
allmählich von der Maſſe der anſtehenden Erhebungen her abge— 
tragen wird, nicht ins Meer fortgeführt werden kann, ſondern 
auf dem Hochlande liegen bleibt und dieſe Mulden allmählich 
füllt. Die Flüſſe verlaufen ſich nach längerem oder kürzerem 
Lauf gewöhnlich in einem Salzſumpf, in einer Salzwüſte oder in 
einem Salzſee. Sie ſchleppen alles, was ſie an Abtragungs⸗ 
material fortbringen, ſo weit mit ſich, als ſie können; das grobe 
Material bleibt am Fuß der Berge liegen, das feinere wird 
weiter in die Ebenen hinausgeführt, aber alles bleibt auf dem 
Hochlande ſelbſt liegen, und ſo entſteht ein Bild, das man ſofort 
auf den erſten Blick beim Hindurchreiten durchs Land erkennt. 
Die Gebirge ſtecken überhaupt zu drei Vierteln in ungeheuren 


*) Dieſer Vortrag zwurde am 19. November 1991 in der Abteilung Berlin-Charlottenburg der deutſchen Kolonial-Geſellſchaft gehalten, 


er iſt gleichzeitig als Broſchüre bei Dietrich Reimer, Berlin erſchienen. 


Die Abbildungen find mit gütiger Erlaub nis des Verfaſſers dem Werke 


„Im Vorderen Aſien“, Verlag der „Hilfe“, Schöneberg-Berlin, entnommen, auf das wir bereits früher empfehlend hinwieſen. 
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Schuttmaſſen, und was man von ihnen ſieht, find meiſt nur ihre 
Kämme und Gipfel. Allmählich nivelliert ſich auf dieſe Weiſe 
das ganze Innere des Landes; die Gebirge werden immer nied— 
riger, und die Mulden werden immer höher hinauf angefüllt. 
An einzelnen Stellen iſt es geradezu frappant, wie iſolierte Fels— 
gipfel, Felsgrate oder eine Kette ſolcher Erſcheinungen wie Inſeln 
aus dem Meere aus den Schuttablagerungen herausragen, und 
zwiſchen ihnen liegen dann die endloſen, Tagereiſen weiten 
Mulden. Kommt man einmal an den Fuß des Gebirges, ſo 
ſieht man, wie das Material immer gröber und gröber wird, 
und wenn man auf die Grate hinaufklimmt, ſo geht der Weg 
über Halden von geborſtenen und zerſprungenen Geſteinstrümmern 
von der Größe eines Menſchenkopfes bis zu Haushöhe. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es außerordentlich ſchwierig, die 
zur Durchführung des Ackerbaues nötige Waſſermenge zu ge— 
winnen. Wie geſagt, auf den Regenfall kann man nur in ganz 
verſchwindenden Stücken Perſiens die Kultur bauen, z. B. in den 
Landſchaften Gilan und Maſenderan. Dieſes Gebiet repräſentiert 
den ſchmalen Küſtenſtrich am Südufer des Kaſpiſchen Meeres. 
Die über das Meer herwehenden Winde werden vom Elbrus— 
gebirge aufgefangen und laſſen an ſeinem Fuß ihre Feuchtigkeit 
fallen. Gilan und Maſenderan ſind daher ungeſund, aber freilich 
von der Natur prädeſtiniert zu immenſen Reisplantagen, und die 
kleine Provinz Gilan 
iſt in dem Katalog der 
Steuerleiſtungen der 
perſiſchen Provinzen 
die dritte. An der 
erſten Stelle ſteht Aſer⸗ 
beidſchan im Weſten, 
mit der Hauptſtadt 
Tebriz; an der zweiten 
Fars, die alte Perfis; 
die dritte iſt dann 
Gilan, ungefähr nur 
0% To groß wie 
Fars! 

Im Innern des 
Landes iſt die Kul⸗ 
tur darauf angewieſen, 
das Waſſer zunächſt 
den Flüſſen zu entneh— 
men. Die größte und 
fruchtbarſte Ebene des 
Landes weſtlich von 

der großen Wüſte, 
die faſt ganz Iran 
von Norden nach Sü— 
den durchzieht, iſt die 
Ebene von Paſargadae 
und Perſepolis längs 
der beiden Flüſſe Polvar und Kur. Sie iſt mit ihren Verzweigungen 
in die Gebirge hinein vielleicht ſo groß wie das Herzogtum Braun— 
ſchweig und kann faſt in ihrer ganzen Ausdehnung vom Polvar und 
Kur und ihren Zuflüſſen bewäſſert werden. Infolgedeſſen iſt dieſes 
Stück Land von jeher das Herz des Perſis und der Urſitz der 
perſiſchen Großmonarchie der Achaemeniden geweſen. Hier iſt die 
Macht der perſiſchen Stämme politiſch ſo weit gediehen, anders 
ausgedrückt, ihre Menſchenzahl iſt ſo weit gewachſen, daß ſie den 
Kampf mit den Medern, die weiter nach Norden wohnten und 
über viel unfruchtbarere, wenn auch über viel größere Gebiete 
verfügten, aufnehmen konnten. 

a Von ganz Iran iſt noch nicht der zwanzigſte Teil unter 

Kultur, und ich glaube nicht, daß man ſelbſt mit äußerſter Aus⸗ 

nutzung alles vorhandenen Waſſers den zehnten Teil des Landes 
kulturfähig machen könnte. Daher iſt auch das Bild dieſer 
rieſigen Ländermaſſe, die mehrfach ſo groß iſt als das Deutſche 
Reich, wenn man es auf der Karte vor ſich ſieht, ſo ſehr irre— 
führend; denn es iſt eben in Wirklichkeit nur ſo viel Land da, 
wie Waſſer da iſt; das übrige Areal könnte ebenſogut nicht 
exiſtieren. Sie finden auch im ganzen Orient, daß nicht der Be- 
ſitz des Landes das Entſcheidende iſt, ſondern der Beſitz des 
Waſſers. Ein lehrreiches Beiſpiel im Kleinen iſt der Hauran, 
jenes Gebirge im Oſt-Jordanlande, aus dem eine große Anzahl 
ſtarker, waſſerreicher Bäche weſtwärts, ſüdwärts, oſtwärts und 
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nordwärts ringsum in das ebene Land abfließt und zum großen 
Teil die Fruchtbarkeit des Oſt-Jordanlandes, der alten Land— 
ſchaften Gilead, Baſan u. ſ. w., bedingt. Das Gebirge befindet 
ſich in der Hand der eine muhammedaniſche Sekte bildenden 
kriegeriſchen und der Pforte wenig unterthanen Druſen, und dieſe 
Leute, die im Gebirge ſitzen, ſind die Herren des Waſſers. Die 
Bauern ringsum, denen das Land gehört, können mit dieſem 
ihrem Land, ſo fruchtbar es iſt, ſobald es zu trinken bekommt, 
gar nichts anfangen, wenn ſie nicht das Waſſer vorerſt den 
Druſenchefs im Gebirge abkaufen, und die fordern ſo viel Geld 
dafür, daß den „Beſitzern“ des Bodens nur ein ſchmales Plus 
über die in den Acker hineingeſtellten Gelder und ihre Arbeit 
hinaus bleibt. So ſteht es um dieſe Verhältniſſe aber an den 
meiſten Stellen des Orients überhaupt. Wer nicht dort die Ob- 
macht ausübt, wo das Waſſer herkommt, kann auch drei oder 
zehn Tagereiſen weiter nach unten, wenn es ſich nicht etwa um 
mächtige Ströme handelt wie den Euphrat und Tigris, zu nichts 
kommen, wenn er ſich nicht mit den Machthabern über das 
Waſſer in den Bergen verſtändigt. 

Aus der Umgebung von Perſepolis, aus der noch Ruinen 
der alten Königsſtadt emporragen, die ich beſucht habe, und die 
in mir einen der unvergeßlichſten Eindrücke meines Lebens hinter⸗ 
laſſen haben, iſt die Königsmacht des alten Perſiens gekommen. 
Wenn man vom Sü⸗ 
den, vom Golf auf 
der Straße von Buſchir 
nach Perſepolis, die 
ich gezogen bin, her⸗ 
aufkommt, kreuzt man 

eine Reihe jener 

langen muldenförmigen 
Thäler zwiſchen den 
einzelnen Ketten des 
Randgebirges; ſie alle 
zuſammen machen 
vielleicht noch nicht ein— 
mal ſo viel Ackerland 
aus wie die Ebene 
von Murghab bei Pa⸗ 
ſargadae und Perſe⸗ 
polis. In jeder dieſer 
Fruchtebenen der alten 
Perſis finden ſich 
aber Ruinen aus der 
klaſſiſchen Zeit der Safe 
ſaniden und der Achae— 
meniden; nach den 
Saſſaniden iſt wenig 
Hervorragendes mehr 
gebaut worden und 
kein neues Land mehr 
in Kultur genommen worden. 

Da nun aber das fließende, in Bächen und Flüſſen vor⸗ 
handene Waſſer nur ein beſcheidenes Areal zu bewäſſern erlaubt 
und an vielen Stellen überhaupt gar nichts davon zu haben iſt, 
ſobald es am meiſten darauf ankommt, nämlich in der heißen 
Jahreszeit, wo die Ernte das meiſte Waſſer braucht, ſo hat man 
zu einem äußerſt ſchwierigen, ſo komplizierten und ſo viel Arbeit 
erfordernden Syſtem der Waſſerbeſchaffung gegriffen, daß man es 
mit eigenen Augen geſehen haben muß, um zu glauben, daß um 
fo geringer Waſſerquantitäten willen fo immenſe Arbeiten voll» 
führt werden. Das iſt das Syſtem der ſogenannten Kanats oder, 
wie es von den türkiſchredenden Stämmen genannt wird: Karés. 
Ich muß etwas weiter ausholen, um die Art dieſer Kanats 
deutlich zu machen. 0 

Da, wie ich vorhin ſchilderte, die Gebirge hoch hinauf in 
einen Mantel von Schutt gewickelt find, fo ſickert alles auf- 
fallende oder durch die Schneefälle entſtehende Waſſer mit großer 
Geſchwindigkeit durch den lockeren Schutt hindurch bis auf den 
unzerriebenen Felskern des Gebirges in der Tiefe, oder doch bis 
auf ſo dichte Schichten, daß es im weſentlichen nicht mehr tiefer 
eindringt. Dort unten iſt das Waſſer zu haben, dort liegt es, 
und von dort fließt es in unterirdiſchen Adern bis zu den tief- 
liegendſten Punkten jener geſchilderten Mulden fort. Dort 
bildet es dann, zu Tage tretend, einen Salzſee oder einen Salzſumpf. 


102 


Wie foll man nun das Waſſer aus feiner Tiefe am Fuß 
der Berge heraufholen? Dazu gräbt man ein Syſtem von 
Brunnen an denjenigen Stellen, die ſich durch die Erfahrung als 
die vorteilhafteſten herausgeſtellt haben, wo man in nicht allzu 
großer Tiefe bis auf den feſten Grund kommt, auf dem ſich das 
Waſſer ſammelt. Dort gräbt man, ſagen wir 20 Brunnen oder 
auch 10 oder 3, je nachdem, und dieſe werden gewöhnlich unter 
einander durch quer getriebene Stollen verbunden. Sie ſind 
manchmal ſehr tief, bis über 100, ja bis zu 200 Meter. Wenn 
man in einen ſolchen Schacht hineinſteigt, ſo gelangt man in der 
Tiefe zum Waſſer und kann dann durch die Quergänge zu den 
anderen unterirdiſchen Waſſerkammern gelangen. Dieſes Waſſer 
herauszupumpen, iſt unmöglich, weil die Tiefe größer iſt, als 
daß die Luftſäule der zu hebenden Waſſerſäule das Gleichgewicht 
halten könnte, andererſeits aber die Technik nicht jo weit vor— 
geſchritten iſt, um an Dampfpumpen und dergleichen zu denken. 
Es wird alſo von der Waſſerkammer aus ein unterirdiſcher Gang 
dorthin gegraben, wo das Waſſer zu Tage treten ſoll, und da 
das Reſervoir höher liegt als die unteren Teile der Ebene, ſo 
wird der Stollen mit einer Neigung geführt, die geringer iſt als 
die Neigung des darüber ſich erſtreckenden und allmählich ab— 
fallenden Terrains, aber noch groß genug, um den Fall des 
Waſſers zu ermöglichen. Das Waſſer tritt kilometerweit, oft 


iſt, will ich hier nur noch bemerken, daß Kanats, die am Süd— 
fuß des Elbrusgebirges angelegt ſind, in einer Tiefe von 100 m 
unter der Stadt Teheran durchgehen und weithin jenſeits der 
Stadt in der Ebene zur Befruchtung und Berieſelung der dortigen 
Felder zu Tage treten! 

Wo es ſich alſo um ſolche Schwierigkeiten handelt, um 
Waſſer zu beſchaffen, wo der Landbau unter ſolchen Verhältniſſen 
nur deshalb doch noch betrieben wird und lohnt, weil die menſch— 
liche Arbeitskraft immens billig iſt, da werden Sie ſich ſagen 
können, daß mit aller Energie, mit aller Kultur und moderner 
Bewäſſerungstechnik doch eben keine Verdrei- oder Vervierfachung 
der Kultur des Landes und ſeiner Einwohnerzahl möglich iſt, 
wenn nicht unter dem Einfluß europäiſcher Mächte (ſei es poli⸗ 
tiſcher, ſei es kapitaliſtiſcher) in Perſien zu dem Mtttel gegriffen 
wird, deſſen ſich Rußland in feinen turaniſchen Beſitzungen be⸗ 
dient. Dort in Turkeſtan iſt, wenigſtens ſolange nicht die 
koloſſalen Ströme Syr Darja und Amu Darja durch ſehr koſt— 
ſpielige Arbeiten in den Dienſt der Landeskultur geſtellt ſind, 
das fließende Waſſerquantum auch ein ſehr beſchränktes, und die 
Einwohnerzahl könnte, wenn alles Waſſer in Turkeſtan verwandt 
würde, um Weizen zu bauen, nicht erheblich über den jetzigen 
Beſtand ſteigen. Aus dieſem Grunde nun bemühen ſich die 
Ruſſen, das ganze Bodenquantum womöglich auf den Anbau koſt— 


Thorbau der Kerxeshalle. 


ſtundenweit von der Stelle, wo die Brunnen liegen, zu Tage, 
und man führt es ſo weit wie möglich unterirdiſch, um eine 
Verdunſtung während der immenſen Sommerhitze zu verhindern. 
Wo das nicht angeht, deckt man die zu Tage tretenden Teile des 
Kanals mit Steinplatten zu. 

Ich habe gemeſſen, wie viel Waſſer ungefähr durch einen 
großen Kanat geht, und fand, daß einer der waſſerreichſten, den 
es in der ganzen Perſis giebt, in der Ebene von Kaſerun, halb— 
wegs zwiſchen Buſchir und Schiras, etwa 40 Sekundenliter Waſſer 
liefert, d. h. durch den Kanal fließen, wo er zu Tage tritt, in 
der Sekunde 40 1. 40 sl Waſſer bedeuten, daß man damit uns 
gefähr 40 ha bewäſſern kann, denn man braucht für den Hektar 
einen ſtändigen Zufluß von 1 1 Waſſer. Um nun dieſe 40 sl 
oder eine Bewäſſerung von 40 ha, d. h. den Bedarf für ein 
ziemlich kleines Dorf zu ſchaffen, hat man eine Arbeit machen 
müſſen, zu der Hunderte von Menſchen jahrzehntelang gebraucht 
haben. Stellen ſie ſich vor, daß auf der ganzen Länge eines 
ſolchen unterirdiſchen Kanals ungefähr alle 10 bis 15 Schritt 
Offnungen von der Erdoberfläche bis auf das Waſſer gegraben 
ſind, die man oben oder auch weiter nach unten häufig zugedeckt 
hat, um ein Hineinfallen der Erde von oben zu verhindern! 
Dieſe Offnungen ſind notwendig, um die Erde hinauszubefördern, 
die unten ausgegraben wird, und weil zweitens die Leute, die 
unten arbeiten, ſonſt nicht Luft haben. Überdies wird durch die 
Löcher alle zwei oder drei Jahre eingeſtiegen, um den Kanal zu 
reinigen. Um ein beſonders frappantes Beiſpiel von der Arbeits— 
maſſe zu geben, die mit der Herſtellung großer Kanats verbunden 


barer Nutzpflanzen zu verwenden, in erſter Linie Baumwolle. 
Sie entziehen alſo den Boden dem Getreidebau, um einen höheren 
Ertrag aus ihm herauszuwirtſchaften. So haben ſie es erreicht, 
daß in Turan, das bei der ruſſiſchen Invaſion kaum ſo viel 
Baumwolle erzeugte, daß die eigenen Bedürfniſſe damit gedeckt 
waren, jetzt genug Baumwolle wächſt, um die Hälfte des Bedarfes 
der ganzen ruſſiſchen Induſtrie zu beſtreiten. a 
Daß man mit anſcheinend ſehr großen Waſſermaſſen doch 
noch nicht ſo ſehr viel machen kann, dafür erlaube ich mir Ihnen 
ein Beiſpiel anzuführen. Im Fluſſe Syr Darja gehen zur 
trockenen Jahreszeit unter der Brücke von Chodſchent 6 bis 
700 000 sl Waſſer durch, d. h. man kann mit dem Syr Darja 
6 bis 700 000 ha Land unter Baumwollen- oder Getreidekultur 
bringen; Reis erfordert natürlich ſehr viel mehr Waſſer. Das 
find 6 bis 7000 qkm, d. h. ſo viel wie eins der ganz kleinen 
deutſchen Fürſtentümer. Mehr kommt ſelbſt beim ganzen Syr 
Darja nicht heraus! Beim Amu Darja würde es allerdings ein 
Vielfaches davon ſein, vielleicht das Zehnfache, vielleicht auch noch 
mehr. Gerade jetzt ſind die Ruſſen übrigens an der Arbeit, an 
der Stelle, wo ſich der Syr Darja unterhalb Chodſchent nach 
Norden wendet, einen Kanal nach Weſten zu bauen, um die ſo⸗ 
genannte Hungerſteppe zu bewäſſern. Wenn ihnen das geglückt 
iſt — die Sache iſt auf einen Koſtenaufwand von 100 Millionen 
Rubel oder 215 Millionen Mark berechnet —, dann werden ſie 
allerdings ſo viel Baumwolle produzieren können, daß das ganze 
feſtländiſche Europa ſeinen Baumwollenbedarf aus Turan zu decken 
in der Lage ſein wird. (Schluß folgt.) 
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Floras Kinder in Wehr und Waffen. 


Von Herm. Holm, Erfurt. 


Feinde und Gefahren ringsum! Wohin wir unſern Blick 
in das Naturleben auch ſchweifen laſſen, überall begegnet dem 
Auge ein ſteter Kampf. „Krieg bis auf's Meſſer“ ſcheint die 
Parole auf der ganzen Linie zu lauten. Hier iſt die Offenſive 
ergriffen zu einem Kampf um die Exiſtenz, dort wird in der 
Defenſive verharrt zur Abwendung dräuender Gefahr. Den 
Stärkeren ſehen wir als Sieger aus dem oft recht ungleichen 
Streite hervorgehen. 

Von allen organiſchen Weſen ſcheinen die Pflanzen in dieſem 
Kampfe am übelſten dran. Sie ſind zumeiſt an die Scholle ge— 
bannt, können ihren Standort nicht willkürlich verändern, ihnen 
geht die Fähigkeit ab, den beſſern Teil der Tapferkeit — die 
Flucht zu wählen, und von einem Angriffskampf ſcheint hier am 
allerwenigſten die Rede ſein zu können. Wehrlos ſcheinen Floras 
Kinder dazuſtehen, um ſtets als Unterdrückte aus dem Kampf 
hervorzugehen, ſofern ſie ſolchen überhaupt überleben. 

„Doch dies iſt nur ſcheinbar der Fall, nur einem oberfläch— 
lichen Blick können alle jene Einrichtungen verborgen bleiben, mit 
denen die Pflanzen ſich zu ſchützen, mit denen ſie zu kämpfen 
wiſſen. Schon bei Anwendung nur ganz geringer Auf— 
merkſamkeit in der Natur = Betrachtung bemerken wir eine 
Mannigfaltigkeit der Schutzmittel, über deren faſt unendlichen 
Zahl und über deren oft recht raffinierte Durchführung wir ge— 
radezu erſtaunen werden, ſofern wir uns herbeilaſſen mit Forſcher— 
blick in das Pflanzenleben einzudringen. Unternehmen wir drum 
einen kleinen Streifzug in dies dem Naturfreund ſo anregende 
Gebiet um zu erſpähen, wie Floras Kinder mit Wehr und 
Waffen ausgerüſtet find. 

Das Waſſer dient den Pflanzen nicht nur zur Stillung des 
Durſtes, ſondern iſt auch zur Zuleitung anorganiſcher Nährſtoffe 
unentbehrlich. Es erſcheint deshalb auch erklärlich, wenn ſich die 
Pflanzenwelt mit allerlei Einrichtungen verſehen hat, die vor— 
trefflich geeignet find, das Waſſer in ausgedehnterer Weiſe zweck— 
dienlich zu verwenden. Aber es kann bei dieſem Trank der 
Pflanze auch einmal zu viel werden und das muß vermieden 
werden — die Menſchheit ſoll ſich ſonderbarer Weiſe beim 
Trinken des Guten abſichtlich nicht ſelten zu viel leiſten! — 

Eine große Gefahr droht den Pflanzen durch den Regen. 
Wir glücklichen Menſchen ſpannen bei Regenwetter einfach einen 
Schirm auf und ſchützen ſo unſern Organismus, die Tierwelt 
ſucht ein ſchirmendes Obdach, die Pflanze allein muß ausharren. 
Nun hat die Pflanze auf ihren oberirdiſchen Organen allerlei 
Einrichtungen, die gegen den Regen äußerſt empfindlich ſind. In 
erſter Linie wäre hier der Atmungsorgane zu gedenken. Vor— 
nehmlich die Blätter ſind es, welche mit ſolchen, Spaltöffnungen 
genannten Organen behaftet ſind. Trotz ihrer Kleinheit — man 
bemerkt die Offnungen erſt unter dem Mikroſkop — könnte durch 
dieſelben dennoch Waſſer eindringen, wenn nicht ehen irgendwelche 
Vorſichtsmaßregeln getroffen wären. Betrachten wir ein dem 
Waſſer aufliegendes Blatt der Seeroſe — dieſes iſt nur auf der 
Oberfläche mit zahlreichen Spaltöffnungen verſehen — ſo finden 
wir die Mitte des Blattes etwas erhöht, ſodaß die Blattſpreite 
von hier aus eine auffallende ſchiefe Ebene bildet. Die auf das 
Blatt niederrieſelnden Regentropfen finden auf dieſer Ebene keinen 
Halt, ſondern rollen herab. 

Es ließe ſich nun denken, daß die Landpflanzen wirkſam 
gegen den Regen geſchützt wären, wenn die Atmungsorgane ſtatt 
auf der Oberſeite, auf der Unterſeite der Blätter angeordnet 
wären. Letzteres trifft nun ſonderbarer Weiſe auch bei 90 von 
100 Pflanzen zu, allein unſere Vorausſetzung iſt trotzdem falſch. 
Durch einfaches Verlegen der Spaltöffnungen auf die Unterſeite 
der Blätter wird noch keineswegs ein genügender Schutz gegen 
übermäßige Feuchtigkeit geſchaffen. Der in der Form von Thau 


von der Erde wieder aufſteigende Regen haftet länger auf der 
Unterſeite der Blätter, als der Regen ſelbſt auf der Oberfläche 
ſitzen bleiben würde. Wind und Wetter trocknen die Oberfläche 
ſchnell ab, bei der Unterfläche geht das hingegen nicht ſo ſchnell 
von ſtatten. Es iſt alſo ein beſonderer Schutz der Spaltöffnungen 
erforderlich. 

Manche Pflanzen halten dieſerhalb ihre Blätter durch einen 
zarten Wachsüberzug unbenetzbar. Andere wiſſen ſich durch einen 
Haarpelz zu ſchützen. Wieder andere ſind ſtatt mit Haaren mit 
kleinen vorſtehenden Hautgebilden bewehrt, die ebenfalls das Waſſer 
von den Spaltöffnungen fernhalten. Dann iſt da eine Reihe von 
Pflanzen, welche ihre Atmungsorgane durch Überlagerung von 
Zellen zu ſchützen wiſſen, oder ihre Spaltöffnungen in für das 
Waſſer unzugängliche Gruben, Winkel oder ſonſtige Vertiefungen 
verlegen. Manche Pflanzen rollen ihre Blätter derart, daß die 
mit den Spaltöffnungen verſehene Unterſeite gewiſſermaßen von 
der Außenwelt abgeſchloſſen iſt. 

Haben wir einerſeits Einrichtungen bei den Pflanzen bemerkt, 
welche gegen übermäßige Feuchtigkeit ſchützen, ſo liegt andererſeits 
die Frage nahe, ob die Pflanze auch mit zweckmäßigen Vor— 
richtungen ausgeſtattet iſt, welche vor einem Verluſt der be— 
nötigten Feuchtigkeit ſchützen. In der That verfügt die Pflanzen- 
welt auch über unzählige vortreffliche Wehrmittel dieſer Art. 
Einige derſelben mögen hier näher angeführt werden. 


Schon in der Geſtalt und in der Anordnung der Blätter 
finden wir wirkſamen Schutz gegen übermäßige Transpiration. 
Je kleiner die der Transpiration dienende Fläche iſt, um fo ges 
ringer muß der Stoffwechſel ſein. Darum finden wir Pflanzen, 
die an feuchten Standorten breite Blätter tragen in trockenen 
Diſtrikten mit bedeutend ſchmäleren und kleineren Blättern. Auch 
die Anordnung der Spaltöffnungen in Gruben und Vertiefungen, 
die wir eben als Schutz gegen das Waſſer haben kennen gelernt, 
iſt geeignet, eine übermäßige Waſſerverdunſtung hinten anzuhalten. 


Die dicken Blätter der Fettpflanzen, die blattloſen, aber 
transpirierenden Stengelgebilde der Nopalgewächſe (Euphorbien), 
der dicke Fleiſchkörper der Cakteen, find weitere Schutzein— 
richtungen gegen übermäßigen Waſſerverluſt, welche wir in waſſer⸗ 
armen Gegenden vielfach antreffen können. Eine weiſe Bes 
ſchränkung in der Ausbildung der transpirierenden Blätter legen 
viele in trockenen Gegenden heimiſche Ginſterarten an den Tag. 
Durch eine zum Erdboden ſenkrechte Stellung der transpirierenden 
Flächen vermindern Pflanzen wie der zu den Flachſproſſern 
zählende Mäuſedorn, Ruscus, dann die ſogenannten Kompaß⸗ 
pflanzen, ſowie viele Pflanzen der auſtraliſchen Flora den Waſſer— 
verluſt. 

Neben Pflanzen, welche ihre verdunſtenden Flächengebilde 
ſtändig in vertikaler Lage erhalten, giebt es andere, die ihre 
Blätter periodiſch, etwa zur Zeit der Mittagshitze, eine ſolche 
ſchützende Stellung einnehmen laſſen. Das iſt beiſpielweiſe bei 
vielen Gräſern der Fall. 

Pflanzen, welche die Stellung ihrer Blätter nicht verändern 
können, ſchützen ſich durch einen Haarpelz gegen die von Außen 
die Verdunſtung anregenden Wärmeſtrahlungen. Wir ſehen dieſe 
Haargebilde, wie fernerhin auch den wachsartigen Überzug mancher 
Blätter, ſowohl als Schutz gegen übermäßige Transpiration, als 
auch als Schutzmittel gegen die Gefahren zu vieler Feuchtigkeit 
und werden ſpäterhin dieſelben Einrichtungen auch noch als 
Schutzmittel gegen Wärmeverluſt kennen lernen. Wir haben hier 
wiederum ein Beweismittel, daß die Natur gar oft mit denſelben 
Mitteln entgegengeſetzte Ziele verfolgt. 

Als ein weiteres Schutzmittel gegen den Waſſerverluſt ſei 
hier noch das Abwerfen der transpirierenden Gebilde genannt. 
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Hierzu dürfen wir ſehr wohl den Laubfall unſerer ſommergrünen 
Bäume und Sträucher rechnen. 

Nächſt dem Waſſer ſpielt die Wärme eine bedeutſame Rolle 
im Pflanzenleben. Wie beim Waſſer, ſo kann auch bei der 
Wärme ein zu wenig oder zu viel das Spiel verderben. So 
hat die Pflanze ſich denn mit Einrichtungen verſehen, die geeignet 
ſind, überflüſſige Wärmeſtrahlen abzulenken oder die erforderliche 
Wärme zu bannen. Je intenſiver die Wärme auf die Pflanzen 
einwirkt, um ſo größer iſt der Anlaß zur Transpiration, deshalb 
führen, wie bereits angedeutet, manche Pflanzen zur Zeit großer 
Wärme ihre Blätter in eine zur Erde vertikale Lage. So hält 
der bekannte Sauerklee während der drückendſten Hitze am Tage 
ſein Mittagsſchläfchen; die am Morgen ihre ganze Breite dem 
Lichte zukehrenden Blättchen ſenken ſich zur Mittagszeit herab 
und nur eine relativ geringe Fläche bietet ſich den direkten Ein- 
wirkungen des Sonnenlichts dar. 

Einer derartigen Schlafſtellung von Blättern begegnen wir 
bei einer ganzen Anzahl von Pflanzen, namentlich bei ſolchen mit 
gefiederten und gefingerten Blättern. Neben vielen Kleearten 


führen beſonders Akazien, Mimoſen, Kronenwicke und viele andere 


dieſe Schlafſtellung recht anſchaulich durch. 


Die Schlafſtellung der Blätter kann aber nicht nur bei 
drückender Hitze beobachtet werden, ſondern macht ſich vielmehr 
auch zur Nacht oder am Tage bei Regenwetter und bei manchen 
andern Gelegenheiten bemerkbar. Nicht immer ſoll durch dieſe 
Eigenſchaft der gleiche Zweck verfolgt werden. Durch die Ver- 
tikal⸗Stellung der Blattſpreiten wird auch einem Wärmeverluſt 
vorgebeugt, ebenſo dient dieſe Stellung als zweckmäßige Ableitung 
des Regenwaſſers. Die Lage der Blätter bei der Schlafſtellung 
iſt bei den verſchiedenen Pflanzen eine veränderte. Einmal richten 
ſich die Blättchen nach unten, ein ander mal nach oben, oder es 
legen ſich zwei Fiedern ſenkrecht nach unten, während die dritte 
Fieder ſich wagerecht über die beiden erſteren ausbreitet. 


Ahnliche Schlafbewegungen zum Schutze gegen Wärmeverluſt 
führen die Samenlappen mancher Sämlinge aus. So ſehen wir 
wie die Keimblätter von Kürbisſämlingen ſich während der Nacht 
ſchirmend um den jungen Sproß legen. Endlich wäre hier 
noch des Blumenſchlafes zu gedenken. Da die Blume zur Vol— 
lendung ihrer Aufgabe weit mehr der Wärme bedarf als das 
Blatt, ſo dient die Schlafſtellung der Blume in erſter Linie der 
Verhinderung von Wärmeverluſt. Das Stiefmütterchen bietet 
am Tage ihre Blütenſcheibe voll dem Sonnenlichte dar. Zum 
Abend nickt die Blume ein, d. h. der Blumenſtengel bildet einen 
Bogen derart, daß die Blütenblätter ſich vom Nachthimmel ab- 
wenden. Dadurch wird bewirkt, daß die am Tage aufgeſpeicherte 
Wärme nicht ſo ſchnell wieder ausgeſtrahlt wird. Manche Blumen 
üben eine ſolche Schlafſtellung nur ſo lange, als ihre einzelnen 
Organe ſich noch nicht voll entwickelt haben. 


Die Schlafſtellung kommt den Blumen auch noch inſofern 
zu Gute, als durch ſie ſchädigenden Einflüſſen von Regen und 
Thau begegnet werden kann. Manche Blumen haben ſich ja 
dieſerhalb geradezu das Prädikat eines Wetterpropheten verſchafft. 
So z. B. die Wetterdiſtel. 

Die Fortpflanzungsorgane ſind die edelſten Beſtandteile der 
Blüte, und daher bedürfen dieſe eines ganz beſonderen Schutzes, 
wozu ja zum Teil bereits die Schlafſtellung der Blume beiträgt. 
Die nach dieſer Richtung hin thätige Schlafſtellung offenbart ſich 
meiſt in ein periodiſches Schließen der Blumenkrone. Pflanzen, 
welche ihre Blumenkronen nicht zu ſchließen vermögen, bringen 
bei eintretendem Regen ihre Blüten in eine ſolche Lage, in 
welcher die Staubgefäße vor dem Benetztwerden geſchützt ſind. 
Oft finden wir die Staubgefäße derart in der Blumenkrone ge— 
lagert, daß ein Naßwerden derſelben durch Regen überhaupt 
ausgeſchloſſen iſt. Andere Pflanzen benutzen gewiſſermaßen ihre 
eigenen Blätter als Schirm für die Blumen, indem die Anord— 
nung von Blume und Blatt derart getroffen iſt, daß letzteres ſich 
über erſtere ausbreitet. 

Von ebenſo weſentlicher Bedeutung wie der Schutz der Be— 
fruchtungsorgane iſt der Schutz der Frucht ſelbſt. Es wäre un⸗ 
logiſch, wollte die Pflanze, welche in ihrer Exiſtenz ſo mannig⸗ 
fachen Gefahren erfolgreich zu begegnen weiß, beim Schutz des 
Samenkorns verſagen. Den oft äußerſt komplizierten Einrich- 
tungen, welche eine Fremdbeſtäubung herbeiführen, reihen ſich 
ſolche zum Schutze der Nachkommenſchaft an. 8 


für die Reife des Samens dienlich ſind. 


Schon die Einbettung des Samenkorns in ein Fruchtgehäuſe 
iſt ein weſentlicher Schutz. Dieſe Fruchtgehäuſe empfangen viel⸗ 
fach kleine Offnungen, welche der Luft Zutritt geſtatten und ſo 
Dieſe Offnungen 
könnten nun bei Regenwetter dem Samen verhängnisvoll werden, 
wenn ſie dem Regen reſp. der Feuchtigkeit ebenfalls Zutritt ge⸗ 
ſtatten würden. Dem iſt jedoch nicht ſo, die dieſe Offnungen 
umgebenden Zellen ſind ſo ſtark hygroſkopiſch, d. h. Waſſer auf⸗ 
nahmefähig, daß eine geringe Benetzung der Fruchthülle ge⸗ 
nügt, um die Offnungen zu ſchließen. Der Feuchtigkeit bleibt der 
Zugang zum Samenkorn mithin verwehrt. 

Auch gegen übermäßige Trockenheit weiß die Pflanze ihren 
Samen zu ſchützen Solches iſt beiſpielsweiſe durch Einbettung 
des Samenkorns in eine ſtärkere ſteinharte Hülle der Fall, die 
jahrelang allen Einflüſſen der Trockenheit Widerſtand zu leiſten 
vermag. 

Gedenken wir noch kurz der Gefahr des Erfrierens und des 
Verſengens. Hier bedarf die Pflanze der Verhütung von Wärme⸗ 
verluſt rejp. von Wärme-Einwirkung in erhöhtem Maße. Solche 
Einrichtungen, welche dieſes veranlaſſen, ſind bereits weiter oben 
genannt worden. Der Schutz geht jedoch oft noch weiter. Viele 
Pflanzen find im Stande, ſich mit den das Leben erhaltenden Or- 
ganen in den ſchützenden Schoß der Erde oder auf den Grund 
des Waſſers zu flüchten. Die Stauden-, Zwiebeln und Knollen⸗ 
gewächſe vegetieren zur Winterzeit nur in der Erde. Viele 
Waſſerpflanzen überwintern in Sproſſen, welche mit Eintreten der 
kalten Jahreszeit auf dem froſtfreien Grund der Gewäſſer vor 
Anker gehen. 

Pflanzen, die wie Flechten auf kahlen Felſen, der Gefahr 
des Verſengens ausgeſetzt ſind, begegnen dieſer Gefahr durch eine 
zeitgemäße Waſſerabgabe und verharren ſo, vollſtändig ausge⸗ 
trocknet in einer Lebensſtarre, ohne jedoch ihre Lebensfähigkeit 
einzubüßen. Der erſte benetzende Regen entfacht den Lebenskeim 
von neuem. 

Die Pflanze iſt das Nahrungsmittel der Tierwelt. Die 
Tiere ſind mithin natürliche Feinde der Pflanzen und — was 
noch mehr bedeuten will — ſie ſind ſtärker als Floras Kinder. 
Allein die Pflanzen ſind nicht willens, wehrlos ſich dem Kampfe 
preiszugeben; es würde auch durchaus nicht der Okonomie der 
Allmutter Natur entſprechen, wenn ſie der Tierwelt den Sieg 
gar jo leicht machen wollte. Es könnte ſonſt leicht der Umſtand 
eintreten, daß die Tiere ausſchließlich auf der Wahlſtatt die 
Überlebenden blieben und damit wäre dann auch der Untergang 
des Tierreichs beſiegelt, denn der Tierwelt mangelt die Fähigkeit 
aus anorganiſchen Subſtanzen organiſche Stoffe zu bilden. Die 
Pflanzen haben darum einen aktionsfähigen Wehrſtand auch im 
Kampfe wider die Tierwelt organiſiert. 

Manche Schutzmittel, welcher ſich die Pflanze im Streite mit 
klimatiſchen Einflüſſen bedient, gelten auch als Wehr gegen das 
Tierreich. Hier wären die zahlreichen Haargebilde zu nennen, 
welche wohl geeignet ſind kleineren Thieren eine Beſchädigung der 
Pflanze unmöglich zu machen. Oft vermögen dieſe Haare einen 
ätzenden Saft auszuſcheiden, der die Pflanze vor dem Gefreſſen⸗ 
werden ſchützt, denn die Tiere wiſſen wohl einen Unterſchied in 
ihrer Nahrung zu machen. Die Brennhaare der Brennneſſel mögen 
hier als ein derartiges Schutzmittel genannt ſein. 

Den Umſtand, daß die Brennneſſeln von weidenden Tieren 
gemieden werden, wiſſen ſich andere Pflanzen, die Taubneſſel bei⸗ 
ſpielsweiſe, zu nutze zu machen, indem fie im Habitus das Aus⸗ 
ſehen derartig geſchützter Pflanzen nachahmen ohne jedoch Brenn⸗ 
haare zu beſitzen. Das iſt „Vorſpiegelung falſcher Thatſachen“, 
oder wie es in der Gelehrtenſprache heißt: Mimikry. 

Den ätzenden Stoffen der Brennhaare gleich zu achten ſind 
die Giftſtoffe, die einer großen Zahl von Pflanzen als Wehr von 
der Natur beſchieden ſind. Selbſt ein widriger Geruch, wie auch 
der Wohlgeruch kommt in nicht wenigen Fällen den Blättern oder 
Blüten dieſer und jener Pflanze gut zu ſtatten. Die Blätter 
vieler Pflanzen werden von weidenden Tieren gefreſſen, deren 
Blüten jedoch bleiben unberührt. 

„Keine Roſe ohne — Stacheln“ — alſo müßte der poetiſche 
Dichterſpruch im Botanikerlatein lauten. Zwar klingt die Be⸗ 
zeichnung „Stacheln“ recht häßlich, im Vergleich zu den Dornen, 
doch läßt ſich das einmal nicht ändern; Recht bleibt Recht und 
die Roſe hat nun einmal keine Dornen, ſondern Stacheln. Im 
übrigen dienen Dornen und Stacheln ein und demſelbem Zweck. 
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Beide find der Pflanzenwelt vorzügliche Waffen im Kampfe wider 
die Tiere. 

Dornen und Stacheln ſind ein vorzügliches Kriegsgerät, 
namentlich gegen pflanzenfreſſende Säugetiere. Manche Holz— 
gewächſe ſind darum auch nur in der Jugend, oder nur bis zu 
ſolcher Höhe, welche den weidenden Vierfüßlern erreichbar iſt, mit 
den genannten Waffen bewehrt. So trägt der Birnbaum ſolche 
Waffen nur in ſeiner Jugend, während der Ilex nur ſeine untern 
Blätter bewehrt hat. 

Dornen und Stacheln ſollen nicht nur das grüne Laub 
ſchützen, ſondern oft kommt ihnen auch die Aufgabe zu, allerlei 
kriechendes Gewürm von der Blume fernzuhalten. Wo der Blume 
dieſe rohen Waffen zum Schutze verſagt ſind, da weiß ſie ſich mit 
anderen Mitteln gegen die Raub- und Plünderungszüge intelli— 
genter Beſtien zu helfen. Es muß abermals wiederholt werden, 
daß manches der gegen klimatiſchen Einfluß beſtimmten Wehrmittel 
auch hier ſeine Hülfe nicht verſagt. Insbeſondere treten hier 
wieder allerlei Haargebilde, Drüſen und Borſten auf. „Leim— 
ruten“ bilden ferner ein oft zu beobachtendes Schutzmittel. Der 
von manchen Pflanzen an oder in der Blume, oder an derem 
Stengel ausgeſchiedene Klebſtoff iſt ſchon ungezählten Millionen 
von kleinen Tieren zum Verhängnis geworden. Ein abſolut glatter 
Wachsüberzug hindert bei anderen Pflanzen den Zugang zur 
Blume. Ja ſelbſt kleinen Feſtungsgräben zu vergleichenden Waſſer— 
becken begegnen wir als Schutzmittel. Es ſei hier nur der 
Kardendiſtel gedacht. Die untern Teile der gegenſtändigen, den 
Stengel weit umfaſſenden Blätter bilden kleine Becken, worin ſich 
ſtets etwas Regen- oder Thauwaſſer vorfindet. 

Meine Ausführungen können und ſollen hier keine erſchöp— 
ſende Darſtellung von Wehr und Waffen im Pflanzenreich geben, 
ſie ſollen vielmehr nur zur Naturbeobachtung anregen, denn erſt 


Die internationalen Unterſuchungen der nordiſchen Meere. 
Bekanntlich find die nordiſchen Staaten Rußland (einjchlieplid Finland), 
Schweden, Norwegen, Dänemark, Deutſchland, Holland, Belgien und 
Großbritannien übereingekommen, Meeresunterſuchungen zu veranſtalten, 
welche ſowohl praktiſch⸗fiſchereilichen Zwecken als auch der Klärung 
wiſſenſchaftlicher Fragen dienen ſollen. Die Programme für dieſe 
Explorationen ſind neuerdings gedruckt herausgegeben worden. 

Die Aufgaben der künftigen Forſchungen find dreierlei Art. Erſtens 
ſoll die Naturgeſchichte der wichtigſten Nutzfiſche der nordiſchen Meere 
näher erforſcht werden. In Verbindung hiermit ſollen Verſuchs— 
fiſchereien und ſtatiſtiſche Unterſuchungen bezüglich der Fiſcherei insbe— 
ſondere der Nordſee ausgeführt werden. | 

An zweiter Stelle ſind qualitative und quantitative Planktonunter— 
ſuchungen zur Feſtſtellung des Auftriebes in der Horizontalen und 
Vertikalen, ſowie Unterſuchungen über die Bodenbeſiedelung mit Lebe⸗ 
weſen geplant. Mon hofft, auf dieſe Weiſe am eheſten einen Einblick 
in den Kreislauf des Stoffes im Meere und in die Urſachen für die 
verſchiedene Produktion in verſchiedenen Meeresteilen zu gewinnen. 

Drittens ſollen auf Terminfahrten, welche am 1. Februar, 1. Mai, 
1. Auguſt und 1. November gleichzeitig von allen beteiligten Ländern 
auf beſonders zu dieſem Zweck ausgerüſteten Dampfern in beſtimmter 
geographiſcher Verteilung angeſtellt werden, umfaſſende ozeanographiſche 
auch biologiſche Unterſuchungen ausgeführt werden, z. B. bezüglich des 
Planktons, der treibenden Fiſcheier u. a. m. Die auf dieſen Fahrten 
entnommenen Bodenproben ſollen ſpäter an Land nach alleu Richtungen 
unterſucht werden. g 

Da Deutſchland die Oſtſee zwiſchen Kiel und Memel und die 
Nordſee zwiſchen der Elbmündung und der norwegiſchen Küſte zu 
unterſuchen hat, müſſen von dieſem Lande zwei Dampfer geſtellt werden, 
von denen der eine für die Oſtſee gechartert iſt, während für die 
Nordſee erſt ein Dampfer auf Koſten des Reiches erbaut wird, der im 
Mai nächſten Jahres ſeine Fahrt aufnehmen wird. Die Bearbeitung 
des ſpeziell fiſchereilichen Materiales ſoll in Helgoland, des allgemeinen 
chydrographiſchen, zoologiſchen, bakteriologiſchen. mineralogiſchen, ches 
miſchen und phyſikaliſchen) hingegen in Kiel erfolgen; die Fiſcherei⸗ 
ſtatiſtik wird vom „Deutſchen Seefiſcherei-Verein“ bearbeitet werden. 


Die warmen Salzſeen im Siebenbürger Salzbezirk hat 
Kalecſinsky beſprochen. Sie zeichnen ſich dadurch aus, daß fie eine 
Schicht warmen oder gar heißen Salzwaſſers zwiſchen zwei kälteren 
Waſſerſchichten aufweiſen, wobei das Waſſer an der Oberfläche ſüßes 
Waſſer iſt, der Reſt dagegen Salz enthält. Im Mada⸗See z. B. betrug, 
während im Sommer die Oberfläche 210 zeigte, in 13 Meter Tiefe 
die Temperatur 560 C und das ſpezifiſche Gewicht 1,17; dann folgte 


Kleinere Mitteilungen. 


im Selbſtbeobachten und Selbſtentdecken liegt wahrer Naturgenuß. 
Es ſei darum nur noch ganz kurz auf eine gewiſſe Waffengemein— 
ſchaft verwieſen, die manche Pflanzen und Tiere zum Schutze des 
Wirtes, der Pflanze, ſchließen. 


Derartige Schutz- und Trutzbündniſſe finden wir bei den 
Ameiſenpflanzen, von denen hier, als ein geradezu berühmt ge— 
wordenes Beiſpiel zunächſt eine Pflanze der braſilianiſchen Flora, 
Cecropia cinerea, genannt fein möge. Dieſe Pflanze hat ſehr 
unter einer beſtimmten Gruppe Ameiſen zu leiden. Letztere ſind 
imſtande die Pflanze ihres ganzen Laubſchmuckes zu berauben — 
das Laub dient dieſen Blattſchneideameiſen zur Züchtung von 
Nahrungsmittel — wenn die Pflanze in ihren hohlen Innen— 
räumen nicht einer andern Ameiſengruppe Wohnung böte. Dieſe 
Schutztruppe hält die Blattſchneideameiſen fern und bekommt für 
dieſe gute That außer „Logis“ auch noch „Koſt“ von der Cecropia 
in der Form kleiner an der Baſis der Blattſtiele ſich bildende, 
ſogenannter Müller'ſchen Körperchen. 


Bei einer in Zentral-Amerika heimiſchen Akazie, die ebenfalls 
unter Blattſchneideameiſen zu leiden hat, finden die Schutzameiſen 
Wohnung in den hohlen Stacheln. Die für die Schutztruppe 
beſtimmte Nahrung wird von den Blättern abgeſondert. Bei 
manchen Korbblütlern, jo bei Serratula lycopifolia, ſondern die 
noch nicht geöffneten Blütenköpfe Stoffe ab, welche unbeſchadet 
der Blume von Ameiſen verzehrt werden. Die Ameiſen ſchützen 
die Blütenköpfe gegen die Angriffe gefräßiger Käfer. 

Es ließen ſich der Beiſpiele eines Schutzes der Pflanzen 
durch Tiere noch gar viele anführen, doch mag es mit dem Ge— 
ſagten genug ſein, denn, wie bereits ausgeführt, ſoll dieſe Skizze 
lediglich zu eigener Naturbetrachtung neuen Anreiz geben. 

Ob dieſer Zweck erfüllt werden wird? 


n 


bis auf den Grund ein Niedergang der Temperatur bis auf 1200 
mit einem ſpezifiſchen Gewicht von 1,19, jo daß 25% Salz in Löſung 
waren. Die warme Schicht wurde im Sommer bis zu 70 und 719 
warm befunden, in den Wintermonaten kühlt ſie ſich jedoch ab, ſo daß 
im Mai ein Minimum von nur 2600 erreicht wird. Der Verfaſſer 
meint, daß die Seen nicht von heißen Quellen geſpeiſt werden oder 
durch chemiſche Wirkung erwärmt werden, ſondern ihre Wärme von 
der Sonne bekommen. Da die ſpezifiſche Wärme von Salzwaſſer unter 
derjenigen des Waſſers liegt, wird das ſalzhaltige Waſſer leichter er— 
wärmt und das Süßwaſſer verhindert jeglichen raſchen Verluſt von 
Wärme durch Strahlung. En 


Die arteſiſchen Gewäſſer Auſtraliens behandelt Thomſon in 
Queensland Geographical Journal. Er führt aus, daß das große 
zen tralauſtraliſche Becken wie auch gewiſſe Thäler innerhalb deſſelben 
durch alte kryſtalliniſche, paläozoiſche und meſozoiſche Geſteine von 


undurchdringlichen Charakter eingeſäumt find, und daß während der 


Kreidezeit die Thäler aufgefüllt ſind und die Oberfläche des zentralen 
Beckens durch Gerölle von den umgrenzenden Gebirgen erhöht iſt. 
Es wurden auf dieſe Weiſe ausgedehnte Betten von Sand und Kies 
ausgebreitet und dieſen folgte eine Ablagernng von feinem Thon und 
Schieferthon über dem Centralgebiet. Die Thone verſchließen zu 
einem gewiſſen Betrag das Waſſer, welches in dem Kreide⸗Sand 
und Kies enthalten iſt, wodurch zum guten Teile arteſiſches Waſſer ge— 
bildet wird. Seit jenem Artikel hat Thomſon im Brisbane Telegraph 
mitgeteilt, daß das Vorhandenſein einer Fülle von gutem Trinkwaſſer 
in einer Tiefe von 30 Fuß im Eucla-Bezirk nachgewieſen iſt. Dieſe 
Entdeckung deutet an, daß Binnenland-Gebiete in Strichen brauchbar 
ſind, welche gutes einheimiſches Buſchland-Futter für Rindvieh liefern, 
jedoch bisher als dürr betrachtet wurden. H 


Waſſerbecken im Harz. Wohl kein Gebirge hat auf verhältnis. 
mäßig begrenztem Raum ſo zahlreiche Seen und Teiche aufzuweiſen, 
wie der Harz. Die meiſten dieſer Waſſerbecken befinden ſich auf dem 
Hochplateau von Clausthal und Zellerfeld. Man zählt dort etwa 70. 
Dieſe Sammelbecken, welche mit dem Bergbau in engſter Beziehung 
ſtehen, bedecken eine Fläche von 250 Hektaren und liefern das für den 
Bergwerksbetrieb erforderliche Aufſchlagswaſſer. Die Teiche find durd)- 
weg unter Benutzung natürlicher Erdmulden größtenteils künſtlich an» 
gelegt; das Waſſer wird in langen Gräben und Laufröhren ihnen zu-, 
reſp. von ihnen abgeführt. Von den clausthaler Teichen ſind beſonders 
zu nennen die Pfauenteiche, Hirſchlerteiche, Prinzenteiche und der 
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Jägersbleekerteich, von denen die größeren die Bezeichnung See ver⸗ 
dienen. Durch beſonders maleriſche Lage zeichnen ſich aus der Bären⸗ 
bruchteich. der zu den ſchönſten des Oberharzes gehört, und der Schalker— 
teich bei Feſtenburg. Weitere Sammelteichſyſteme befinden ſich oberhalb 
der Bergſtädte Wildemann und Lautenthal, ſowie die Kittelbacher Teiche 
bei Hahnenklee und die Grumbacher Teiche bei Bockswieſe. Auch in 
der Nähe von Grund befinden ſich einige Waſſerbecken. 

Geht man am Südweſtrande des Gebirges weiter nach Oſten, ſo 
ſtößt man bei Lauterberg auf den Wieſenbeeker Teich. Mehrere Seen 
trifft man dann weiter zwiſchen Sachſa und Walkenried an, auch die 
Gegend zwiſchen Stolberg und Lindenberg hat einige Waſſerbecken auf 
1 ebenſo das Selkethal, in welchem die künſtliche Aufſtauung 

„ zu Teichen gleichfalls für induſtrielle Zwecke verwertet 
wird. 

Das größte und tiefſte Waſſerbecken des ganzen Harzes aber iſt 
der Oderteich, etwa in der Mitte zwiſchen dem Brocken und den Städten 
Altenau und St. Andreasberg gelegen. Er liegt in einer Meereshöhe 
von 721 Metern und iſt 1632 Meter lang. Dieſer See, der ebenfalls 
künſtlichen Urſprungs iſt, iſt dazu beſtimmt, die verſchiedenen Quellen- 
adern der Oder zu ſammeln. Das hochliegende St. Andreasberg würde 
für ſeine Hüttenwerke und Gruben nicht das nötige Aufſchlagwaſſer 
haben, wenn man nicht die vorhandene Mulde des Oderteiches benutzt, 
vergrößert und in dieſes Becken alle Gewäſſer der Umgebung aufge— 
fangen hätte. Von hier führte man dann eine bald durch Ausſpren— 
gungen der Granitfelſen, bald durch Dammbache gewonnene 7236 
Meter lange, überdeckte Waſſerrinne, den im Jahre 1722 vollendeten 
Rehberger Graben, bis nach St. Andreasberg. 


Meteorologiſches vom Brocken. Obwohl an Höhe mit ſeinen 
1142 m keineswegs bedeutend, iſt der Brocken wegen ſeiner Lage einer 
der intereſſanteſten und für die Meteorologie wichtigſten Berge; er 
dürfte vielleicht nur noch vom Ben Nevis in Schottland übertroffen 
werden. 

Im Gebiete der mächtigen und weitaus vorherrſchenden ſüdweſt— 
lichen bis nordweſtlichen Luftſtrömung ſtellt er die erſte beträchtlichere 
Erhebung bis an die Küſten des atlantiſchen Oceans dar; die für 
die Witterung Centraleuropas wichtigſten barometriſchen Depreſſionen 
berühren ihn mit dem Südrande ihrer Zugſtraßen, während ſehr häufig 
der Ben Nevis an deren nördlichen Rande gelegen iſt. Sein kahler 
Scheitel liegt im Winter in der Region der ſtärkſten Wolkenbildung, 
daher ſeine Niederſchlagsverhältniſſe in dieſer Jahreszeit höchſt eigen- 
artige ſind; Rauhreifmaſſen, wie dort, dürften kaum auf einem anderen 
Berge der Erdoberfläche vorkommen. 

Die Beſetzung dieſes wichtigen Punktes mit einer wohl ausge— 
rüſteten meteorologiſchen Station, welche am 1. Oktober 1895 erfolgte, 
hat ſchon viel intereſſantes Material zu ſammeln geſtattet, deſſen zu- 
ſammenhängende Bearbeitung wohl binnen kurzem zu erwarten ſein 
dürfte. Für den nächſten Sommer wird beabſichtigt, eine Einrichtung 
zur Verwendung von Drachen zur Unterſuchung der über dem Berge 
liegenden Luftſchichten zu treffen. 


Die Höhe des Atna wurde bisher allgemein mit 3313 m an- 
gegeben. Gelegentlich der geodätiſchen Vermeſſungen, welche 1900 
zwiſchen Sicilien und Malta vorgenommen wurden, iſt nun die Höhe 


des Atna mit 3279 m feſtgeſtellt worden. Der Krater hatte eine größte 
Breite von 527 m und eine Tiefe von 252 m. 


Eine nene Konſervierungsflüſſigkeit für zoologiſche Op⸗ 
jekte. Da die Formalinkonſerven für manche Objekte nicht den ge⸗ 


wünſchten Erfolg ergeben haben, jo wird in der „Zeiſchrift für ange⸗ 


wandte Mikroſkopie“ eine andere wäſſerige Flüſſigkeit empfohlen, welche 
für manche gefärbte Kadaver gut zu brauchen iſt. Dieſe Flüſſigkeit be⸗ 
ſteht aus Glycerin 10, Chloralhydrat 5. Kochſalz 5, Waſſer 80 % . Man 
kann die betr. Tiere oder Präparate mit Waſſer gut abwaſchen und 
direkt in die obige Flüſſigkeit einſetzen, dann nach Verlauf von 8 Tagen 
die Flüſſigkeit abgießen und durch neue erſetzen. Die abgegoſſene Menge 
wird in beſonderem Glaſe geſammelt und dient dann wieder zur Vor⸗ 
bereitung von neuen Präparaten, welche die erſten acht Tage in dieſer 
bereits gebrauchten Flüſſigkeit liegen bleiben. Für Weichtiere oder für 
blutige Präparate, ausgeſchnittene Organe ꝛc. iſt ein Zuſatz von 5% 
Formalin zu machen. . 


Rieſenwindmühlen in Deutſchland. In Oſtfriesland find 
Windmühlen von 60 Fuß Turmhöhe in großer Zahl vorhanden, auch 
iſt eine Flügellänge von 80 Fuß nichts Seltenes. 3 —4 Mühlen haben 
ſogar eine Turmhöhe von über 100 Fuß. Die außerordentlich günſtig 
gelegene Mühle von J. J de Boer in Leer in Oſtfriesland iſt die 
höchſte derſelben. Die Höhe des Mühlturms beträgt 107 Fuß und die 
Geſamthöhe der Mühle vom Erdboden bis zum höchſten Punkte des 
ſenkrecht ſtehenden Flügels 145 Fuß. Der Anblick dieſer Mühle iſt 
aber auch ein großartiger. 


Die eugliſche königliche aſtronomiſche Geſellſchaft hat ihre 
goldene Medaille Prof. Kaptein in Groningen in Holland für ſeine 
Mitarbeit an der am Cap ausgeführten photographiſchen Durch⸗ 
muſterung des Himmels und ſeine Unterſuchungen über die Verteilung 
und Parallaxe von Sternen verliehen. Die Jackſon⸗Gwilt⸗Medaille er⸗ 
hielt Dr. Anderſon in Edinburg für die Entdeckung von Nova Auri- 
gae und Nova Persei. H. B. 


Die Leitung der aſtronomiſchen Sternwarte des Collegium 
Romanum und des aſtronomiſchen Muſeums iſt von dem vom Amte 
zurück getretenen Prof. Tacchini auf Prof. Milloſevich abe den een 

HB: 


Die Londoner geologiſche Geſellſchaft hat ihre Wollaſton⸗ 
Medaille an Friedrich Schmidt in St. Petersburg, die Murchiſon⸗Me⸗ 
daille an Harwer, die Lyell⸗Medaillen an Lydekker und von Prof. Anton 
Fritſch in Prag vergeben. 15 55 


Eine Preisaufgabe hat Dr. Mattiſon 


in Brooklyn geſtellt, 
welche vom 1. Dezember v. J. auf 


zwei Jahre für jeden Arzt zur 


Löſung frei ſteht, nämlich eine Arbeit über die Frage, ob die gewöhn⸗ 
liche ſubcutane Anwendung von Morphin organiſche Krankheiten er⸗ 
zeugt und was im Falle, daß dies zutrifft, zu thun iſt. Der Preis bes 
trägt 400 Dollars. f 


HB: 


Pflanzenatlas. Von Prof. Dr. M. Willkomm. 124 Farbendruck— 
tafeln mit über 600 Abbildungen und 143 Seiten beſchreibendem Text. 
4. Auflage. Verlag von J. F. Schreiber, Eßlingen und München. 
Preis 8 Mk. 

Bilderatlas des Tierreiches. Von Prof. Dr. K. Lampert. 
Teil I. Säugetiere: 32 Farbendrucktafeln mit 200 Abbildungen und 71 
Seiten erklärendem Text mit 55 Illuſtr. Teil II. Vögel: 32 Farben⸗ 
drucktafeln mit 260 Abbildungen und 57 Seiten erklärendem Text mit 
8 Illuſtrationen. Verlag von J. F. Schreiber, Eßlingen u. München. 
Pr. je 4 Mark. f 

Der mit Recht als Haus⸗ und Familienbuch geſchätzte Pflanzenatlas, 
der auch vielfach den Lehrern der Volks-, Bürger⸗ und Mittelſchulen 
manche Stütze beim Unterricht in der Pflanzenkunde giebt, liegt in neuer 
Ausgabe vor und verſucht, dem Leſer die Verwandtſchaft der Pflanzen 
in und zwiſchen den Abteilungen des natürlichen Syſtems möglichſt an- 
ſchaulich vor die Augen zu führen. Es erfüllt das Buch mehr und 
mehr die Aufgabe, die der verſtorbene Verfaſſer demſelben geſetzt, näm- 
lich der Jugend den Sinn für die Natur und das Intereſſe für das 
Studium der Naturkunde zu erwecken und beleben. 

Mit dem Bilder-Atlas des Tierreiches, von dem jetzt zwei Abtei⸗ 
lungen erſchienen ſind, iſt ein Seitenſtück zu dem Pflanzenatlas gegeben, 
der mit noch Werken anderer Richtung in einer Sammlung gemeinfaß⸗ 
lich dargeſtellter, reich illuſtrierter Bücher für das Laienpublikum einen 
unentbehrlichen Hausſchatz für Jung und Alt bieten ſoll. Bei der Fülle 
ſchöner Tierbilder und dem vortrefflichen Text, der neben der kurzen 
aber klaren Beſchreibung auch biologiſche Bemerkungen über die Ent 
wickelung, Verbreitung, Nutzen, Schaden und Bedeutung der hervor— 
ragendſten Arten der Tiere im Haushalt der Natur liefert, werden 


dieſe Bücher bald dem Pflanzenatlas gleich ſich einen ſicheren Platz in 
der Bücherſammlung der Familien ſchaffen. En 


Aſtronomiſches Lexikon. Von A. Kriſch. A. Hartleben's Ver⸗ 
lag, Wien. 1. Lieferung. Vollſtändig in 20 Lieferungen zu je 50 Pfg. 

Ein mit zahlreichen Abbildungen ausgeſtattetes Werk, das den 
Freunden der Aſtronomie ein willkommenes Nachſchlagebuch bietet, 
mittelſt dem ſie ſich raſch über Wiſſenswertes in dieſer Wiſſenſchaft be⸗ 
lehren können, für die das Intereſſe ſich in immer weitere Schichten 
des Volkes ausbreitet. Neben allem, was die theoretiſche und praktiſche 
Himmelskunde betrifft, bringt das Buch auch wichtige Mitteilungen 
über die Zeitrechnung und das Leben und Wirken der namhafteſten 
Aſtronomen aller Zeiten und in ſeinen Abbildungen Darſtellungen, 
welche beſonderes Augenmerk den Schöpfungen der Technik auf dem 
Gebiete der aſtronomiſchen Inſtrumente zuwenden. K 


Erlebtes und Erſtrebtes. Von C. Gegenbauer. Mit Bildnis 
des Verfaſſers. Wilh. Engelmann, Leipzig. Pr. broſchiert 2 Mk., ge 
bunden 3 Mk. 

In dieſer Biographie bietet der bekannte Begründer und Förderer 
der modernen vergleichenden Anatomie einen anſprechenden Bericht 
über ſein langes, arbeitsreiches Leben, in dem ihm Gelegenheit geboten 
war, zur Zeit ſeiner Univerſitätsſtudien zu Männern wie Kölliker, 
Leydig und Virchow zu treten. Nach den „Wanderjahren“ nach Italien 
und Sizilien, in Würzburg Privatdozent geworden, nahm er nach zwei 
Jahren eine außerordentliche Profeſſur in Jena an, wo er nach 


Huſchke's Tod Profeſſor der Anatomie wurde, die dort zum erſten 
Male an einer Univerſität von der Phyſiologie getrennt wurde, über 
welche Wiſſenſchaft Gegenbauer nicht viele Worte mache 1813 ſiedelte 


= 


Bade, Dr. E., Die mitteleuropäiſchen Süßwaſſerfiſche. Ihre Natur- 
geſchichte, Lebensweiſe u. ihr Fang. Mit 1 Taf. in Farbendr., 31 
Taf. in Photographiedr., faſt ausſchließl. nach Aufnahmen lebender 
Fiſche u. 101 Textabbildgn. 17—20. (Schluß.) Lfg. (2. Bd. III u. S. 
65— 176.) Berlin 1902, Herm. Walther. AM 50. 


Bericht über die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen in der Naturgeſchichte 
der niederen Tiere. Begründet v. R. Leuckart. Neue Folge 11. Bd. 
Von D. v. Linſtow, C. Matzdorff, E. Vanhöffen, Osk. Carlgren, 
A. Collin. (IV. 320 S.) gr. 80. Berlin 1902, Nicolai's Verl. 

M 22.—. 


Geitel, Gymn.⸗Oberl. Prof. Dr., Hans, Über die Anwendung der 
Lehre v. den Gaſionen auf die Erſcheinungen der atmoſphäriſchen 
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Bibliographie. 


er nach Heidelberg über, wo er eine reiche Fülle wiſſenſchaftlicher Arbeit 
bis heute hinter ſich gebracht hat, 
Andeutungen bietet. 


über die leider die Broſchüre nur 
HB 


. 


< 


Elektrizität. Vortrag m. ergänz. Zuſätzen u. Literaturnachweiſen ver- 
ſehen. 27 S.) gr. 8°. Braunſchweig, F. Vieweg & Sohn. 9. 
—.60. 
Korn, Priv.-Doz. Dr. Arth, Abhandlungen zur Potentialtheorie. 5. 
Heft. Über e. Satz v. Zaremba u. d. Metode des arithmet. Mittels 
im Raume. (XVI. 66 ©.) gr. 80 Berlin 1902, F. Dümmler's Berl. 
A 2.—. (Vollſtändig in 1 Bd. 4 6 —.) 
Lewkowitſch, Conſult.-Chem. Ingen.⸗Chem. Dr. J., Laboratoriums⸗ 
buch f. die Fett⸗ und Ol⸗Induſtrie. (X. 148 S.) gr. 8%. Braun⸗ 
ſchweig 1902, F. Vieweg & Sohn. M 6.—. 
Mitteilungen der mathematiſchen Geſellſchaft in Hamburg. 4. Bd. 
2. Heft. Red. v. Repſold, Bolte u. Buſche. (S. 63-95). gr. 8. 
Leipzig 1901, B. G. Teubner. 1.20. 


eee eee 
E Anzeigen We. 


Verlag der ärztlichen Rundſchau. 
Otto Guelin in München. 


Sammlung gemeinverſtändlicher, ärztlicher Abhandlungen: 
1. Die Herzleiden, ihre Urſachen und Bekämpfung. 


2. Die Lungenſchwindſucht, Urſachen und Bekämpfung 


von Dr. Yurwinkel, Nauheim. 
Mk. 1.20 u. 1.—., geb. Mk. 2.— u. 1.80, beides in 1 Band 
Mk. 2.—., geb. Mk. 3.—. 


3. Die Nerven krankheiten. 


4. Die Geiſtes krankheiten 


von Dr. Finckh, Lichtenberg. 
Mk. 1.20 u. 2—., geb. Mk. 2.— u. 3.— 


5. Die Zahn- und Mundleiden, ihre Urſachen und 
Bekämpfung von Mer Greve, Magdeburg. 
k. — . 80. 


6. Herzſchwäche und Naſenleiden, von San. Rat. Dr. 
Kjolewa, Nauheim. Mk. 1,—. 


Das einſtimmige Urteil hervorragender Autoritäten über 
dieſe Sammlung lautet: 
„Dieſe Abhandlungen ſind mit Freuden zu begrüßen.“ 


Verlag der ärztlichen Rundſchau, Otto Guelin in München 
Adelgundenſtraße 5. 


Hora ruit! 


Archiv der Pharmazie. 
Wiſſenſchaftliche Zeitſchrift des Deutſchen Apotheker -Vereins 
unter Redaktion von E. Schmidt und H. Beckurts. 
Jährlich 9 zwangloſe Hefte 12.— 


Bei direkter Zuſendung unter Streifband 45 Pf. (90 Pf. für 
das Ausland) mehr. 


Zu beziehen vom Selbſtverlage des Deutſchen Apotheker Vereins 
Berlin C 2 
und durch jede Buchhandlung. 


Einladung zum Abonnement 
auf das 


Polntechniſche Centralblatt. 


Gegenüber der immer mehr um ſich greifenden Arbeitsteilung 


auf dem Gebiete der Induſtrie und Technik ſucht das „Poly⸗ 


jährlich Mk. 3.—, im Ausland Mk. 3.75. 


techniſche Centralblatt“, abgeſehen von ſeinen die einzelnen Fächer 
betr. Spezialartikeln, einen umfaſſenden Überblick über das 
ganze Gebiet des techn. Schaffens der Gegenwart zu gewähren, 
um eine Orientierung über die verſchiedenen Ziele dieſes Arbeits— 
gebietes zu ermöglichen. Durch dieſe Vielſeitigkeit hat ſich das 
„Polytechniſche Centralblatt“ neuerdings eine hervorragende Stel— 
lung in der einſchlägigen Zeitſchriften-Literatur erworben, ſo daß 
es heute auch als Inſertionsorgan erſten Ranges anzuſehen iſt. 
Das „Polytechniſche Centralblatt“ iſt nicht nur Organ der aus 
Angehörigen der verſchiedenſten und bedeutendſten Induſtrieen zu— 
ſammengeſetzten Polytechniſchen Geſellſchaft zu Berlin, ſondern hat 
außerdem zahlreiche andere Techniker- u. Gewerbevereine, ſowie 
zahlreiche Privatintereſſenten zu Abonnenten und kommt daher in 
die Hände von vielen Tauſenden von Leſern. Das Abonnement 
auf das „Polytechniſche Centralblatt“ koſtet in Deutjchland viertel— 
Inſerate werden 
mit 50 Pf. pro 4geſpaltene Petitzeile berechnet, worauf bei 
größeren Aufträgen entſprechender Rabatt gewährt wird. Zum 


Abonnement und zur Inſertion ladet ein 


Der Verlag 
des „Volytechniſchen Centralblattes.“ 
Berlin W. 8, Leipzigerſtr. 31/32. 
% nr . 
Reichhaltigſte Zeitſchrift für Jäger und Kynologen! 


„Weidwerk und Hundeſport.“ 
Offizielles Organ aller öſterreichiſchen kynologiſchen, ſowie vieler 
Jagdvereinigungen. Illuſtriertes Fachblatt für Jagd, Hundezucht, 

Schießweſen u. ſ. w. VII. Jahrgang. 
Oeſterreichiſches Poſtzeitungsverzeichnis Ur. 4091. 
Abonnentanmeldungen bei allen Poſtämtern. 

Zei direktem Bezuge ganzjäßrig 8 Kronen (8 Mark). 
Probenummern durch die Adminiſtration 
Wien IX/I, Hahngaſſe 12. 

Erſtes Inſertions-Organ Oeſterreich- Ungarns. 
——,,r p., ] ] p ̃ ̃ ͤ , ̃⅛²⁰ . ER TEA . 
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Periodische Blätter für Realien- 
unterricht u. Lehrmittelwesen 


(im Bereiche der Volks- und Bürgerschulen, 
Untermittelschulen u. Seminare) 
geleitet von R. Neumann, k. k. Professor. 


Zeitschrift für 


Naturgeschichte Mathematik 
und und 
Naturlehre. Geographie. 


Experimente, 
Schüler- 


Abhandlungen, Lehrproben, 
Apparate, zur Selbstanfertigung, 
versuche u. S. w. 


VII. Jahrg. 6 Hefte in 8° mit Beilagen M. 5.— 


Probehefte zu Diensten. 
Portofreie Zusendung bei directem Bezug. 


Otto Henckel in Tetschen 


(Deutschböhmen). 


Das techniſche Jachblatt 


Energie 
Jeitſchrift für Elektrizität, Gas⸗ u. Waſſertechniß 
berichtet in Halbmonatsheften in gemeinverſtändlicher, eingehender 
Weiſe über alle neuen Erfindungen und Erfahrungen auf den Ge— 
bieten der Elektrizität, Gas- u. Waſſertechnik. Jede Nummer 
enthält beachtenswerte Original-Artikel ſowie eine Fülle kleinerer 
Mitteilungen aus Wiſſenſchaft u. Praxis und eine patent- u. 
litterariſche Rundſchau. Ein ſorgfältig redigierter Fragekaſten 
erteilt auf Anfragen aus dem Leſerkreiſe ſchnell und koftenlos 
ſachgemäße Auskunft. 
Inſerate und Veilagen in der „Energie“ 
ſind von anerkannter Wirlſamkeit und werden billigſt berechnet, 
bei Wiederholung Rabatt. 


Abonnementspreis pro Halbjahr Mk. 2,50. 
Probenummern verſendet gratis und franko die 


Geſchäftsſtelle der „Energie“, 
Charlottenburg 4, Schlüterſtr. 61. 


E. Maschke, St. Andreasberg i. Harz 


empfiehlt zu mässigen Preisen unter Zusicherung” 


bekannt streng reeller fachmännischer Bedienung 
Hervorragende Kanariensänger 


unter Garantie laut Prospekt nach allen Poststationen. 


Der 
Peirefactensammler. 
Von 
Gebrüder A. u. G. Ortleb. 
Mit 72 Abbildungen, 
Preis brosch. Mk. 2.—, geb. 
Mk. 2.25. 
G.Schwetschke’scher Verlag, Halle a /S. 


Die 
Deutſche Techniker Zeitung 


herausgegeben v. Deutſchen Techniker Verbande, 
XIX. Jahrgang, garantierte Auflage 12 250 Exemplare 
verbreitet über Deutſchland, Oſterreich, Italien, Rußland, Spanien 
und Amerika. 
eignet ſich vorzüglich zur Aufgabe von: 
Geſchäftsempfehlungen, Stellengefuchen, Stellenangeboten 
„und in die Branche einſchlagenden Anzeigen, wie 
Käufe, Verkäufe, Beteiligungen, Erfindungen u. ſ. w. 
Probenummer gratis und franko durch die 
Anzeigenannahmeſtelle der Deutſchen Techniker⸗Zeitung 
Berlin W 8, Leipzigerſtr. 26. 


Sr 
- — * 


Gross-hichterfelde 
b. Berlin, Garlstr. 3. 


f N 7 N 
b 82 ji 


Metaphysisches 
Hauptquartier 


eue Mefaphysische Rundschau 
; MONATSSCHRIFTT © 


85 für 
philosophische, psychologische u. oceulte Forschungen 
in Wissenschaft, Kunst und Religion 
mit zahlreichen Portraits, Tafeln und Illustrationen. 
Herausgegeben von Paul Zillmann. 


Halbjährlich: 6 Mark. Ausland: 7 sh; 1 Doll. 75 Cts., x 


8 Frs. 50 Cis. S © 


Probenummern, Kataloge, 
Prospekte gratis und franko 
durch alle Buchhandlungen. 


Für die 
Groß- u. Klein-Induſtr ie 


empfehlen ſich 


ISnſerate 


in der Zeitſchrift 
Allg. Deulſch. Anzeiger 
für die Judullrie, 
(früher: „für chemiſche In- 
duſtrieen“) 
Halbmonatsſchrift für In. 
duſtrie u. Gewerbe, Handel 
und Verftehr. 


Berlin W., Charlottenburg 4. 


e . 
Man verlange Proſpekt und 
Probenummer. 
Der Abonnementspreis beträgt 
pro Halbjahr 3. Mk. in Deutſch⸗ 
land einſchl. Oſterreich: Ungarn, 
für das Ausland 3,50 Mk. Alle 
Poſtanſtalten eingetragen unter 
Nr. 215 a der Poſtzeitungsliſte für 
1902) und Buchhandlungen neh⸗ 
men Beſtellungen an. 
Filialen in den verſchiedenſten 
Städten. 


Monatsschrift für 
Gemüt und Geist. 


Herausgeber: 


J. E. Frh. von Groithuss. 


Vierteljährl. (3 Hefte) 4 Mk. 
Einzelne Hefte I Mk. 50 Pf. 


Mit Oktober beginnt der IV. Jahrg. 


Der Türmer pflegt alle Künste 
‚und Wissenschaften, er ist eine 
Rundschau grössten Stils über alle 
Gebiete des Wissenswerten und 
Schönen, gleichzeitig eine Heim 
stätte dichterischen u. künstlerischen 
Schaffens. Nichts, was für den Ge- 
bildeten unserer Tage von Interesse 
und Bedeutung sein könnte, wird 
von ihm ausser acht gelassen. 


Jedes Heft enthält eine Kunstbeilage 
(Photogravüre). 
Probe-Hefte werden gem zur 


Einsicht abgegeben, sowohl von 
jeder Buchhandlg., wie vom Verlag 


Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 


: © Maschinen- u. Elektrotechniker, 
6 a ikum 8 Bau. u. Tlefbautechnlker. v örderan 
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An unſere Lofer! 


Da die Bemühungen der letzten Monate, bei einem erweiterten Programm auch den ſtarken Leſerkreis zu 
finden, den die Erhaltung einer ſolchen Seitſchrift fordert, nicht von dem nötigen Erfolge begleitet waren, haben wir uns 
entſchloſſen unſere Seitſchrift vom 1. April dieſes Jahres ab mit der im Verlage von Guſtav Fiſcher in Jena 


erſcheinenden 
„Naturwiſſenſchaftlichen Wochenſchrift“ 
zu verſchmelzen. 


Die Redaktion dieſer gediegenen Seitſchrift liegt in den Händen der Herren: 

»rofeffor Dr. Votonié und Oberlehrer Dr. J. Koerber in Großlichterfelde-Weſt bei Berlin. 
Der heutigen Nummer iſt ein Probe-Exemplar beigegeben. 
Wir weiſen unſere Leſer nachdrücklichſt auf das 


Programm der naturwiſſenſchaftlichen Wochenſchrift 


hin, das auf ihrer zweiten Umſchlagſeite abgedruckt iſt. 
Der Abonnementspreis iſt ſo erſtaunlich niedrig 


— pro Quartal Mark 1.50 — 


daß es nicht nur allen unſern Leſern, ſondern nunmehr auch allen den Freunden der „Naturerkenntnis und Natur— 
anſchauung“, die durch den höheren Preis der „Natur“ vom Abonnement abgehalten wurden, möglich gemacht iſt, ſelbſt 
eine natur wiſſenſchaftliche Seitſchrift zu halten. 

Unſern Leſern überreichen wir alſo — Ihrer aller Suſtimmung gewiß — vom 1. April ab anſtatt der 


„Natur“ die 
„Naturwiſſenſchaftliche Wochenſchrift“. 


Redaktion und Verlag der „Natur.“ 


FE) 


Am 15. November 1901 wurde im Feſtſaale des Rathauſes 
von Lyon der dritte internationale Wetterſchieß-Kongreß in An⸗ 
weſenheit von ca. fünfzehnhundert Teilnehmern eröffnet. 

Als erſter Referent fungierte Prof. Battanchon, welcher die 
Geſchichte der Entwickelung des Wetterſchießens überſichtlich be— 
handelte. 

Ihm ſolgte Guinand, Vize-Präſident der Agrikultur-Syndikate 
von Südoſt-Frankreich, mit der Aufzählung der Reſultate des 
Schießens in Frankreich während der Saiſon 1901. Die in 
Frankreich im Jahre 1900 beſtandenen 18 Konſortien mit 359 
Kanonen wuchſen im Jahre 1901 auf 39 Konſortien mit 834 
Kanonen, welche 22 900 Hektare beſetzen und ſich auf 12 De- 
partements verteilen. So koloſſale Armierungen wie in Italien 
beſtehen in Frankreich dermalen noch nicht. Gleich zu Beginn 
des Referates merkte man, daß Guinand zu den überzeugteſten 
Optimiſten gehöre. Er berief ſich auf die beim vorjährigen 
Paduaner Kongreß proklamierte unumſtößliche Gewißheit der 
Wirkſamkeit des Wetterſchießens. Dies trug ihm eine Korrektur 
von Seiten des Marquis von Montezemolo ein, welcher ich auf 
die Protokolle dieſes Kongreſſes und auf die einſchlägige Rede des 
Hofrates Prof. Dr. Pernter berief und ganz richtig betonte, daß 
der vorjährige Kongreß-Beſchluß nach all den Vorgängen, die ſich 
zugetragen haben, nicht ernſt genommen werden könne. 

Auch in Frankreich bedarf die zu enthuſiatiſche Bewegung, wie 
dieſer Bericht ſie enthielt, einer gründlichen Regulierung, damit 
auf Grund von langſam, aber in verläßlicher Weiſe zu ſammelnden 
Daten aus muſterhaft und einheitlich beſetzten und betriebenen Ge— 
bieten die grundlegenden Schlüſſe gezogen werden können, ſo wie 
3 in Oſterreich geſchieht. 

Hierauf folgte das Referat Suſchnigs aus Graz über die 
Erfolge und Beobachtungen in Oſterreich. Der Referent gab 
eine ſehr überſichtliche Darſtellung der Verhältniſſe auf den öſter— 
reichiſchen Wetterſchießplätzen und der erzielten Reſultate, ſehr in— 
tereſſante Aufſchlüſſe über die Organiſation derſelben, dann über 
die Unterſtützung, welche der Staat und die Länder dem Unter⸗ 
nehmen angedeihen laſſen. 

Der Referent für Ungarn, Hofrat Konkoly, Direktor der 
kön. ungar. Reichsanſtalt für Meteorologie, war am Kongreſſe 
nicht erſchienen. Deſſen Bericht wurde vom Profeſſor Battanchon 
vorgetragen; nach demſelben beſtehen in Ungarn 45 Schießgebiete 
mit 2500 bis 3000 Wetterkanonen. Kein Schußgebiet hat weniger 
als zehn Wetterwehr-Stationen, nachdem die meteorologiſche Reichs— 
anſtalt der Anſchauung iſt, daß kein Gebiet eine geringere Front— 
entwickelung als 4 bis 5 Kilometer haben darf. Die in Ungarn 
gemachten Erfahrungen zeigen, daß der praktiſche Dienſt ſehr viel 
zu wünſchen übrig läßt und daß die Anſtalt infolgedeſſen ſich eine 
große Reſerve in der Beurteilung des Wertes des Wetterſchießens 
auferlegen muß. 

Als dritter ſprach der Referent für Piemont (Italien), Dr. 
Ritter von Ottavi, der Präſident der Organiſations-Komités der 
Kongreſſe zu Caſale-Monferrato und Padua. Er führte an, daß 
die genauen ſtatiſtiſchen Berichte über die geſamten Stationen der 
vier Provinzen noch nicht alle vorliegen; im ganzen ſeien dort 
1300 Schießapparate in Verwendung, deren größter Teil jedoch 
aus kleinen Modellen beſtehe, d. h. ſolchen, mit weniger als 100 g 
Pulver für den Schuß. Regelmäßig funktionieren ungefähr 950 
Apparate; dieſe verteilen ſich auf zahlreiche Konſortien von 4 bis 
180 Stationen. Obwohl das Jahr 1901 ſehr reich an ſchweren 
Hagelgewittern war, ſo waren die durch Schießſtationen geſchützten 
Gebiete doch vor Schaden bewahrt. Trotzdem müſſe er drei 
ſchwere Mißerfolge verzeichnen. Im ganzen faßt der Vortragende 
ſein Urteil dahin zuſammen, daß in vielen Fällen das Schießen 
gegen den Hagel wirkſam ſei, öfters aber auch nicht, und dies 
dann, wenn die Gewalt der Natur größer als die Gewalt der 
Apparate iſt; ſchließlich erbat der Vortragende noch einige Jahre 
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der Beobachtung und der Verſuche, um die Frage der Wirkſamkeit 
richtig beantworten zu können. 

Profeſſor Dr. Alpe-Mailand, Präſident der Kongreſſe in 
Padua und Novara, referierte über die Reſultate des Schießens 
in der Lombardei. In den ſechs Provinzen beſtehen 2386 Schieß⸗ 
Stationen, welche gleich den Stationen im Piemont im großen 
und ganzen bei der Bekämpfung des Hagels durch Schießen gute 
Erfolge erzielt haben, beſonders immer dort, wo die Konſortien 
regelmäßig und mit genügenden Mitteln funktionierten. Auch Dr. 
Alpe verlangte genaue Beobachtung durch offizielle Organe und 
eine rationelle Organiſation. 

Die Referate für die Provinzen Emilia, Venetien, Süd⸗ 
Italien wurden von Dr. Ottavi vorgetragen. In der Schweiz 
und in Spanien hat das Wetterſchießen lebhaftes Intereſſe geweckt 
und wird mit gutem Erfolge, jedoch nur verſuchsweiſe und im 
kleinen Maße betrieben. 

Der Direktor Gogol-Janowsky der Zentralkeller der kaiſ. 
ruſſiſchen Apanagen in Tiflis, berichtet über die Einrichtung des 
Schieß-Rayons in den kaiſerlich ruſſiſchen Weingärten in Tiflis 
im Ausmaße von 155 Hektar, welche durch 15 Stationen ge= 
ſchützt werden. Die Stationen ſind durchweg mit Apparaten der 
Firma Greinitz Neffen in Graz ausgerüſtet. Dieſelben traten in 
dieſem Jahre hier zum erſtenmale in Aktion, funktionierten tadel⸗ 
los und zwar an 18 Gewittertagen. In früheren Jahren wurden 
die Weingärten jedes Jahr fünf- bis ſechsmal durch Hagel mehr 
oder minder beſchädigt, während heuer auch nicht ein Hagelkorn 
auf das geſchützte Gebiet gefallen iſt. 

Es iſt natürlich nicht möglich, aus dieſem einzigen Verſuchs⸗ 
jahre, und auf einem einzigen Verſuchsfelde, einen beſtimmten 
Schluß zu ziehen. Ebenſo wie in Tiflis, hat man auch in der 
Krim ſehr gute Erfolge mit dem Wetterſchießen erzielt. 

Es folgte nun das Referat des Profeſſor Gaſtine, Delegierten 
des Ackerbau-Miniſteriums und Vize-Präſident der landwirtſchaft⸗ 
lichen Geſellſchaft von Bouches-du-Rhöne, über die Wirbelringe 
und die Möglichkeit ihrer Aktion beim Wetterſchießen. Referent 
zog aus ſeinen Ausführungen den Schluß, daß es bei dem der⸗ 
maligen Stande der Kenntnis der meteorologiſchen Vorgänge in 
den Wolken unmöglich ſei, ein beſtimmtes Urteil über den Wert 
des Schießens abzugeben und bezeichnet es als ſehr wünſchens⸗ 
wert, daß methodiſche und andauernde Beobachtungen uns über 
die Gewitter- und Hagelbildung aufklären, denn nur in der Un⸗ 
kenntnis über dieſe Phänomene liegen die Irrtümer und beſtehen 
unſere Zweifel an der Wirſamkeit des Schießens. Er gab ſeiner 
Meinung Ausdruck, daß der Wirbelring derjenige Faktor ſei, 
welchem eine hagelverhindernde Wirkung zugeſchrieben werden 
könne. 

Profeſſor Roberto ſprach ſeine feſte Überzeugung aus, daß, 
wenn es auch unmöglich ſein wird, Gewitter heftigen Charakters 
zu bekämpfen, es doch ſicher möglich iſt, ihre große Heftigkeit zu 
mildern und die Hagelbildung zu ſtören. 

Profeſſor Deville von der Agrikulturſchule in Ecully gab 
eine Statiſtik der Hagelgewitter im Departement Rhöne, nach 
welcher für einen Zeitraum von 20 Jahren die Schadenſumme 
den Betrag von 99 Millionen Franken oder rund 5 Millionen 
pro Jahr erreicht. Er konſtatiert die Begünſtigung der Hagel— 
bildung durch die Abhänge der Bodenerhebungen, das geringere 
Auftreten des Hagels in bewaldeten Gegenden. Der Redner 
ſchloß nicht aus, daß dem Wirbelring eine Wirkſamkeit bei Be⸗ 
kämpfung des Hagels zukommen könne. Wenn auch Beweiſe für 
dieſe Wirkſamkeit nicht vorliegen, ſind doch Anhaltspunkte vor⸗ 


handen, welche eine ernſte, aufmerkſame Verfolgung des Gegen— 


ſtandes ſehr gut rechtfertigen. 

Deputierter Chevallier ſprach über die Zweckmäßigkeit von 
ſpeziellen legislativen Beſtimmungen, welche die Sache des Wetter— 
ſchießens regeln. Er zitiert das in Italien giltige Geſetz über 
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die obligatorischen Wetterſchieß-Konſortien und empfahl, nachdem 
in Frankreich die Geſetze vom Jahre 1865 und 1888 beſtehen, 
welche die Bildung von Korporationen zur Abwehr der Philloxera 
behandeln, die Erſtreckung der Giltigkeit dieſer Geſetze auf die 
Hagelwehren anzuſtreben. 

Der dritte Tag war dem wichtigſten Teile des Kongreſſes, 
der Beſprechung aller erwähnten Berichte und der Schlußfolgerung 
aus denſelben gewidmet. 

Das Reſumsé war den Profeſſoren Plumandon, Direktor des 
meteorologiſchen Obſervatoriums am Puy de Dome, und Roberto 
aus Aleſſandria anvertraut. 

Plumandon, welcher die Frage äußerſt erſchöpfend, objektiv 
und vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte behandelte, führte im 
weſentlichen aus, daß er, ohne die zahlreichen Thatſachen, welche 
durch viele der Weingutsbeſitzer vorgebracht wurden, bezweifeln 
zu wollen, doch ſagen müſſe, daß dieſe Thatſachen wiſſenſchaftlich 
nicht erklärt ſind. Alle, oder beinahe alle beobachteten Erſchei— 
nungen, wie: Der Fall von weichen oder ſchneeigen Hagelkörnern, 
die Abſchwächung des Donners, die Verminderung der Blitze, 
Zerſchneidung der Wolfen ꝛc. konnen — ohne die Dechargen der 
Wetterkanonen eintreten. Die meiſten Beobachtungen, daß die 
Gewitter infolge des Schießens ſich verziehen, ſind unver— 
läßlich; der Fall von weichen oder ſchneeigen Hagelkörnern wurde 
auch an Orten und zu Zeiten beobachtet, wo nicht geſchoſſen 
wurde. 

Schneefälle werden bei Gewittern immer vorkommen, da 
beſondere Ablühlungs-Prozeſſe ſtets Kryſtalliſations-Prozeſſe her⸗ 
beiführen. 

Man hat bei Gewittern oft beobachtet, daß eine oder mehrere Ge— 
meinden verhagelt wurden, oder daß die Gemeinden verſchont blieben 
und um ſie herum unſchädlicher Hagel fiel, und daß die Hagel— 
bahnen nicht zuſammenhängen. Man wird nun z. B. beim Bus 
treffen der zweiten Beobachtung immer geneigt ſein, hierin eine 
Wirkung des Schießens zu erblicken und Anhaltspunkte für eine 
hypothetiſche Erklärung der Wirkſamkeit zu finden glauben, ohne 
zu berückſichtigen oder ohne zu wiſſen, daß derlei Fälle ſich auch 
ohne Schießen ſchon ereignet haben. 

Wenn die Beobachtungen ergeben würden, daß die durch 
Hagelkanonen geſchützten Gebiete immer vor Hagelſchaden bewahrt, 
während die Kulturen der angrenzenden Gebiete beſchädigt werden, 
dann erſt könnte man an der Wirkſamkeit des Schießens nicht 
mehr zweifeln. 

Da aber doch viele Anhaltspunkte vorhanden ſind, welche 
dem Phyſiker und Meteorologen Stoff geben, um ſich mit dieſer 
Sache ernſtlich zu befaſſen, ſo könne Referent immerhin den Aus— 
ſpruch wagen, daß ein Erfolg des Wetterſchießens zum mindeſten 
möglich ſei. 

Er empfiehlt daher: Beobachtungen nur im Verein mit 
meteorologiſchen Stationen zu machen; die Aufſtellung der Schieß— 
Apparate in dem zu ſchützenden Gebiete nach einem einheitlichen 
Syſtem zu regeln; Armierungen, wie in Denicé, auch in anderen 
Gegenden anzuſtreben, damit komparative Beobachtungen gemacht 
werden können; unvollſtändige Errichtungen von Schieß-Stationen, 
unregelmäßige und ungenügende Armierungen von Gebieten thun— 
lichſt hintanzuhalten. 

Der Referent ſchloß damit, daß er die Landwirte ermunterte, 
ihre Verſuche methodisch fortzuſetzen und alle jene Beobachtungen 
zuſammen zu faſſen, welche die wiſſenſchaftliche Seite der Frage 
löſen helfen. N 


Profeſſor Roberto entwickelte ſodann in bekannter Weiſe 
ſeine auf ſorgfältige Beobachtungen gegründeten Anſchauungen, 
nach welchen die Hagelgewitter nur Produkte von mächtigen 
Wirbeln um eine horizontale Achſe ſind, die durch den beim 
Schießen ſich entwickelnden Luftwirbelring geſtört oder zerſtört 
werden. Er gab ſeiner unveränderten Überzeugung Ausdruck, daß 
die Wirbelringe den hagelſtörenden Faktor bilden und begründete 
dieſelbe wiſſenſchaftlich, wobei er allerdings betonte, daß kräftige 
Wirbelringe nur aus den kräftigſten Apparaten mit großen 
Ladungen entſtehen können und daß daher nur ſolche Apparate 
— zum mindeſten in den erſten Fronten — aufgeſtellt werden 
müſſen. Er pries die Unterſuchungs-Methode Pernters und 
Traberts, die unermüdliche, forſchende Thätigkeit Suſchnigs. Es 
faßte endlich der Wetterſchieß-Kongreß folgende Beſchlüſſe: 


1. Daß die Verteidigung gegen Hagelgewitter die größte 
Aufmerkſamkeit und das Studium von Seite der Wiſſenſchaft, ſo— 
wie das Vertrauen und die Hoffnung der Landwirte verdiene. 


2. Daß die Organiſation von Wetterſchieß-Konſortien nur dann 
befriedigende Reſultate geben und nur dann zu fördern ſein wird, 
wenn ſie es ſich zur Aufgabe machen, ſo weit als möglich zu— 
ſammenhängende Gebiete von bedeutender Ausdehnung zu ſchützen; 
wenn die Wahl der Apparate, deren Aufſtellung, deren Abſtände 
untereinander, ſorgfältig ſtudiert und feſtgeſetzt werden; wenn 
der Signaldienſt und das Material ſachgemäß eingerichtet und der 
Dienſt einem disziplinierten, der Sache ergebenen Perſonale an— 
vertraut iſt. 

3. Daß, nachdem der Nachrichtendienſt der meteorologiſchen 
Zentral⸗Anſtalten in feiner gegenwärtigen Form für die Wetter— 
ſchieß⸗-Konſortien nur von ungenügendem Werte iſt, es notwendig 
ſei, daß den Konſortien die Gewitter-Prognoſe raſcher mitgeteilt 
werde. 

Es wird anerkannt, daß die gegenſtändlichen Forſchungen 
der meteorologiſchen Obſervatorien eine große Wichtigkeit für die 
Hagelabwehr haben und daß ſie thatkräftigſt gefördert werden 
müſſen; daß ferner die Beobachtung jedes Hagelgewitters und der 
Reſultate des Wetterſchießens mit der größten Sorgfalt erfolge; 
daß die Gewitter- Relationen, welche über das Ausſehen des 
Firmamentes vor dem Unwetter, die Dauer des Gewitters, die 
Heftigkeit und den verurſachten Schaden in den geſchützten und 
in den nicht geſchützten Gebieten berichten, entweder den politiſchen 
Landesbehörden oder den landwirtſchaftlichen Zentralſtellen oder 
den bezügtichen Nachrichten-Departements der Ackerbau-Miniſterien 
eingeſandt und von dieſen Stellen bearbeitet und den Wetterſchieß— 
Stationen möglichſt raſch mitgeteilt werden. 

4. Der Kongreß beſchließt die Bildung eines permanenten 
internationalen Komités für den Hagelſchutz, welches die Aufgabe 
hat, eine Verbindung zwiſchen allen jenen Perſonen und Geſell— 
ſchaften aller Länder herzuſtellen und zu erhalten, welche ſich mit 
der Wetterwehr befaſſen. 

Das Ehrenpräſidium wurde Herrn Dabat, das effektive Prä— 
ſidium Herrn Burelle übertragen. Zu Vizepräſidenten wurden 
Suſchnig (Graz) und Ottavi (Caſale) und zum Schriftführer 
Silveſtre gewählt. 

Nachdem noch der Beſchluß gefaßt worden war, an ſämt— 
liche Regierungen, welche die wichtige Frage des Wetterſchießens 
durch die Entſendung von Vertretern gefördert und unterſtützt 
hatten, den Dank des Kongreſſes auszuſprechen, wurde derſelbe 
geſchloſſen. 
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Verſien und die deutſchen Intkereſſen.) 


Von Dr. Paul Rohrbach. 
(Schluß.) 


Den gegenwärtigen Kulturzuſtand Perſiens müſſen Sie ſich 
ſo denken, daß abſeits von den großen Routen, die durch das 
Land führen, die Bevölkerung und der Anbau im ganzen ſtärker 
ſind, als längs der großen Verkehrswege. Hier giebt es zwar 
Poſtſtationen und Karawanſerais, d. h. Raſthäuſer für die Kara— 


wanen, aber wenig Dörfer, und viel benutzbares und bewäſſertes 
Land liegt an den Straßen unbebaut. Warum? Weil die Leute 
zu ſehr vor den Requiſitionen und Kontributionen Angſt haben, 
denen ſie bei Truppendurchzügen, bei Regierungspoſtſendungen, 
fürſtlichen Reiſen und dergleichen ausgeſetzt ſind. Namentlich 


*) Diefer Vortrag wurde am 19. November 1901 in der Abteilung Berlin-Charlottenburg der deutſchen Kolonial-Geſellſchaft gehalten, 


er iſt gleichzeitig als Broſchüre bei Dietrich Reimer, Berlin erſchienen. 


Die Abbildungen ſind mit gütiger Erlaubnis des Verfaſſers dem Werke 


„Im Vorderen Aſien“, Verlag der „Hilfe“, Schöneberg-Berlin, entnommen, auf das wir bereits früher empfehlend hinwieſen. 
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wenn Truppen marjchieren, ſo bedeutet das in der Regel eine 
ſtarke Verarmung der Gegend, durch die der Marſch geht. Um 
dem aus dem Wege zu gehen, ziehen ſich die Leute von der 
großen Heerſtraße zurück. Der beſte gegenwärtige Kenner Perſiens, 
der in Teheran lebende und im perſiſchen Miniſterium des Innern 
etwa das Amt eines vortragenden Rats bekleidete Engländer 
Houtum-Schindler, auf den manches, von dem was ich Ihnen er— 
zähle, zurückgeht, ſo weit es nicht auf meinen eigenen Wahr— 
nehmungen im Lande beruht, iſt auch hierfür mein Gewährsmann. 
Houtum-Schindler ſchlägt die jetzige Einwohnerſchaft Perſiens auf 
7—9 Millionen an und iſt der Meinung, daß ſie der letzteren 
Zahl näher käme als der erſteren, d. h., daß ſie nicht unerheblich 
mehr betrage, als in den gangbaren Lehr- und Handbüchern ſteht. 
Er beruft ſich dafür auf die ihm zur Verfügung ſtehenden Steuer— 
liſten, die eine ziemlich genaue Kontrolle der Bevölkerung in den 
anſäſſigen Diſtrikten ermögliche. Über die Zahl der Iliats, d. h. 
der wandernden Nomaden, kann freilich auch er ſeiner eigenen 
Angabe nach keine ganz einwandsfreie Auskunft geben. 

Perſien, wie es heute iſt beruht zum größeren Teil auf 
Ackerbaukultur. Es wird das gebaut, was gegeſſen wird, alſo in 
Gilan z. B. Reis, in anderen Gebieten Weizen, Gerſte u. dgl., 
und überall ſehr viel Früchte, die, getrocknet, einen Hauptbeſtand— 
teil der Nahrung abgeben. An koſtbaren Plantagenprodukten für 
die Ausfuhr giebt es vorläufig im Grunde nur Seide und Opium 
(von ſeinen Induſtrie-Erzeugniſſen ſoll hier nicht geredet werden). 
Wenn nun in dieſer Beziehung eine radikale Anderung erfolgt, 
d. h. wenn man alle Flecken kulturfähigen Landes benutzen wollte, 
um Baumwolle, Olgewächſe und ähnliche Nutzpflanzen auf ihnen 
zu erzeugen, das Getreide aber, das die Bevölkerung braucht, 
importiert würde, dann natürlich könnte Perſien eine ſehr viel 
dichtere Bevölkerung ernähren, als es heute hat, denn wo nichts 
als Baumwolle gebaut wird, da verdienen die Leute das Vielfache 
von dem, was ſie beim Weizenbau erarbeiten, und natürlich 
könnten dann auch dreimal ſo viel Menſchen im Lande leben als 
heute. Sie würden Baumwolle verkaufen und Brot kaufen, wie 
heute ſchon die Sarten im ruſſiſchen Turkeſtan. Meiſt deshalb 
baut Rußland die Eiſenbahn von Orenburg nach Taſchkent, um 
die Weizeneinfuhr dorthin ſo weit zu ſteigern, daß auch der 


letzte Fetzen unbaufähigen Bodens ſtatt Brotkorn Baumwolle 


erzeugt. 

Eine Wendung der perſiſchen Landeskultur, wie die ange— 
deutete, würde eine vollſtändige Aufſchließung mindeſtens aller 
Hauptregionen des Landes durch Eiſenbahnen bedingen. — Aber 
ſo leicht es iſt, innerhalb Perſiens auf der Hochfläche Bahnen zu 
bauen, ſo ſchwierig iſt es, bis dorthin heraufzukommen. Vom 
Weſten des perſiſchen Golfs, von Buſchir aus nach dem Plateau 
hinauf, kann überhaupt keine Eiſenbahn gebaut werden, weil die 
Menge und Steilheit der hintereinander aufſteigenden Randketten 
es unmöglich macht. Die in Betracht kommenden Zugänge für 
Bahnen nach Perſien ſind folgende: Erſtens längs dem Südrande 
des Kaſpiſchen Meeres im Anſchluß an das ruſſiſche Eiſenbahn— 
netz. Der Strang würde von Baku ausgehen und könnte durch 
die Lücke, durch die der Fluß Gürgen in den äußerſten Südoſt⸗ 
winkel des Kaſpiſchen Meeres fließt, nach Meſchhed geführt 


werden. 

Zweitens von Aſchabad an der transkaſpiſchen Bahn 
nach Meſchhed. Dieſe Linie iſt bereits im Bau, und zwar ſind 
die Thäler des Randgebirges ſo geartet, daß man, wenn auch mit 
großen Koſten, jo doch in nicht ganz unrentabler Weiſe auf das 
Hochland hinaufkommen kann. Bequemer ſind die Zugänge von 
der afghaniſchen Seite her. Dort haben die Engländer bereits 
durch den Bau der Eiſenbahn nach Quetta in Belutſchiſtan das 
ſchwierigſte Stück, die Überwindung der öſtlichen Ketten und 
Päſſe, fertiggebracht; man könnte nördlich auf Kandahar oder in 
der ſüdweſtlichen Richtung durch die Landſchaſt Seiſtan weiter 
bauen. 

Ferner iſt es möglich nach einer Angabe, die ich von einem 
ruſſiſchen Militär erhalten habe, der die Route ſelbſt bereiſt hat, 
eine Eiſenbahnlinie ſowohl von Bander Abbas an der Straße 
von Ormus als auch von der Bucht von Tſchaubar auf 
das Hochland hinaufzuführen. Die Zugänge zum Hochplateau 
ſollen dort nicht ſolche Steigungen aufweiſen, wie von Buſchir 
aus. Ebenſo iſt es möglich, eine Eiſenbahnlinie von Bagdad aus 
über Chanikin und durch die Zagrospäſſe nach Kirmanſchah im 
alten Medien zu legen. Alles, was über Herat führt, kommt ja 


handen. 


vorläufig aus politiſchen Gründen nicht in Betracht. Wenn man 
mit der Eiſenbahn auf dem Plateau iſt, ſo exiſtieren dann freilich 
keine Schwierigkeiten mehr. 

Zwei Herren von der deutſchen Geſandſchaft in Teheran ſind 
kürzlich auf vollſtändig ungebauten Straßen, einfach querfeldein, 
zu Wagen von Teheran nach Schiras gefahren, und mir be— 
gegnete, als ich dieſelbe Tour zu Pferde machte, eine vierſpännige, 
ſchwere Kutſche, die für den allerdings hohen Betrag von 800 
Tomans — der Toman ungefähr zu 4 Mark — einen Europäer 
von Teheran nach Schiras und von dort wieder zurückbringen 
ſollte. Houtum-Schindler erzählte mir, daß man von Teheran 
nach Meſchhed über das Hochland auf ganz ungebahnten Wegen 
fahren kann, und daß nur an einer einzigen Stelle, wo man bei 
einem Türkiſenbergwerk vorbeikommt, der Wagen eine Stunde 
weit auf einer Seite geſtützt werden müſſe, damit er nicht in die 
Schächte falle. Ebenſowenig habe es große Schwierigkeiten, die 
Straße von Kaswin, weſtlich von Teheran, nach Tabris fahr— 
bar zu machen. Auf Tabris führt dann auch, und zwar von 
der ruſſiſchen Grenze am Araxes aus, über das transkaukaſiſche 
Hochland der einzige halbwegs bequeme Weg für eine Eiſenbahn 
nach Perſien. . 

Man hört und lieſt ſowohl von ruſſiſcher als auch von eng— 
liſcher Seite häufig von einem Projekt der Ruſſen, einen Hafen 
am ſüdlichen Meer, ſei es Bander Abbas an der Straße von 
Ormus oder ein anderer, zu erwerben. Ein ſolcher Hafen am 
Golf, wenn Perſien ſich geneigt zeigen ſollte, ihn Rußland unter 
irgend welchen Bedingungen einzuräumen, hätte für Rußland erſt 
dann Sinn und Wert, wenn es die Eiſenbahn von Aſchabad und 
Meſchhed aus bis in die Landſchaft Seiſtan vorgetrieben hat, 
nicht früher. Weshalb? Bitte, betrachten Sie ſich die Verbindungs⸗ 
linien, wie ſie durch Turan von Nordoſten her und durch das 
Turkmenenland von Weſten her ſich den Grenzen Perſiens, der 
Nordoſtprovinz Choraſan, nähern! Da führt die eine von den 
innerruſſiſchen Aufmarſchgebieten her längs des Kaukaſus nach 
Baku, von da per Dampfer nach Krasnowodsk, von da nach 
Aſchabad und von da über Meſchhed hinein nach Seiſtan. 

Die zweite Linie kommt von Orenburg, geht durch die 
Kirgiſenſteppe nach Taſchkent, über die große Brücke bei Tſchardſchui 
nach Merw und von Merw nach der afghaniſchen Grenze bis 
Kutſchk. Hier ſind alſo zwei von einander ganz unabhängige, ſich 
nirgends kreuzende Verbindungslinien zwiſchen Iran und Rußland 
vorhanden. Die eine verbindet das innere Rußland, in erſter 
Linie den Militärbezirk Moskau und den weſtſibiriſchen Militär- 
bezirk, mit Herat. Die zweite Linie führt nach Seiſtan. Es iſt 
leicht zu erkennen, welchem Zweck dieſe beiden, zum Teil fertig— 
geſtellten, zum Teil noch im Bau begriffenen Stränge dienen 
ſollen. Das große Becken von Herat, auch eine jener mulden- 
förmigen Landſchaften, die aber im Unterſchied von den anderen 
Landſchaften Perſiens durch den Kabulfluß zum Indus hin ent= 
wäſſert wird, bildet eine vollkommen ausreichende Verpflegungs⸗ 
baſis für eine Operationsarmee von etwa zwei Armeekorps; dort 
iſt an Getreide, an Zugtieren und allem, was ſonſt zum Antritt 
des Vormarſches, zur Anlage von Depots, zur Sicherung der 
rückwärtigen Verbindungen u. ſ. w. notwendig iſt, die Menge vor⸗ 
Mehr als zwei Armeekorps wird man allerdings nicht 
gut auf die Straße, die im Thal des Murghab aufwärts auf 
Kabul führt, ſetzen können. 

Eine zweite Operationsbaſis für die Ruſſen bildet die ſchon 
öfters genannte perſiſche Landſchaft Seiſtan, die an Fruchtbarkeit 
und Getreidereichtum, zum Teil auch an Bevölkerungsmenge, jeden— 
falls aber an Bebauungsfähigkeit, ein Seitenſtück zu dem Becken 
von Herat bildet. Hier beginnt die zweite Aufmarſchlinie der 
Ruſſen durch Afghaniſtan gegen das Indusgebiet. Wenn die 
Meſchhedbahn fertig iſt, werden die Ruſſen alſo in der Lage ſein, 
ſowohl in Herat als auch in Seiſtan je eine Armee zu konzen— 
trieren und beide Heerabteilungen durch zwei von einander unab— 
hängige rückwärtige Verbindungslinien mit allem Nötigen zu ver— 
ſorgen. 

Jede dieſer beiden etwa gegen Indien auf den ſkizzierten 
Straßen angeſetzten Operationsarmeen wäre für ſich im Stande, 
es mit den Kräften aufzunehmen, die die Engländer vorausſichtlich 
zunächſt an der Grenze Indiens, ſei es bei Kandahar, ſei es bei 
Kabul, ſei es am Indus ſelbſt, ihnen entgegenzuſtellen in der 
Lage ſein werden. Sobald die Bahn bis Seiſtan gebaut iſt, 
hätte es für Rußland auch einen guten Sinn, an die Erwerbung 
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eines Hafens an der Küſte des perſiſchen Golfes oder beſſer an 
den Ufern des Ozeans zu denken. 

Wenn Sie nun fragen: was bieten ſich uns Deutſchen, d. h. 
unſerem Handel, in Perſien, für Ausſichten? ſo müſſen Sie ſich 
dieſes Problem von zwei Seiten her anſehen: von Trapezunt und 
von Buſchir her. f 

Die gegenwärtig bequemſte Straße nach Perſien führt ja mit 
der ruſſiſchen Eiſenbahn erſt quer durch Süd⸗Kaukaſien, dann zu 
Schiff nach Reſcht am Südufer des Kaſpiſchen Meeres, und von 


dort auf einer guten, von den Ruſſen gebauten Chauſſee bis nach 


Teheran. Die Ruſſen haben auf ihrer neuen Straße einen Ver⸗ 
kehr mit großen, vierpferdigen Planwagen eingerichtet, auf denen 
eine Menge Waren befördert werden kann, aber dieſer Zugang 
kommt für den Import europäiſcher Waren nicht in Betracht, 
weil die Ruſſen für nach Perſien beſtimmte Güter in Batum 
einen Tranſitzoll in derſelben Höhe, wie für in Rußland ſelbſt 
eingeführte Artikel erheben. Dieſe Bedingung macht natürlich die 
Konkurrenz mit ruſſiſchen Waren im Gebiet dieſer Zufahrtſtraße 
ganz unmöglich. 
Anders ſteht es, wenn man die Straße über Trapezunt be— 
nutzt. Von Trapezunt bis Erzerum exiſtiert eine gute türkiſche 
Chauſſee. Von Erzerum bis Bajaſid iſt der Weg früher not— 
dürftig für Artilleriefahrzeuge fahrbar gemacht geweſen, jetzt total 
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Der zweite Zugangsweg für unſern Handel nach Perſien 
führt durch den Golf. Als ich im Frühling v. J. dort war, 
erfolgte zum erſten Male ſeit 200 Jahren, ſeitdem die Engländer 
die Portugieſen und Holländer aus dem Golf hinausgeworfen 
haben, die Sprengung des britiſchen Handelsmonopols im per— 
ſiſchen Golf und zwar durch die Ruſſen. Eine ruſſiſche, von der 
ruſſiſchen Regierung ſubventionierte Geſellſchaft, die von Odeſſa 
Dampfer nach Buſchir, Basra u. ſ. w. ſchickt, war ins Leben 
getreten, und weil ſie eben ſtaatlich unterſtützt wird, kann ſie den 
Kampf mit dem engliſchen Prinzip aufnehmen, jede in den Golf 
eindringende Konkurrenz dadurch tot zu machen, daß man mit den 
Frachten ſo weit heruntergeht — bis auf die Hälfte des Selbſt— 
koſtenpreiſes — bis dem Gegner der Atem ausgeht. Das kann 
man den Ruſſen gegenüber, die doch ſubventioniert werden, nicht 
gut machen. 

Es iſt alſo thatſächlich das engliſche Monopol im Golf 
zu Ende, und jetzt wäre es Zeit für eine deutſche Handels— 


. gejellichaft, den Moment zu benutzen und ſich Seite an Seite mit 


den Ruſſen zu ſtellen. Wenn wir es nicht thun, ſo werden 
natürlich andere Leute dieſe günſtige Gelegenheit benutzen, viel- 
leicht die Holländer, vielleicht auch andere, um einen Anteil am 
perſiſchen Golfhandel zu erringen, der allein in Buſchir über 
30 Millionen Mark Wert iſt. 
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Perſiſche Ringer. 


verfallen, aber ohne großen Koſtenaufwand bis zur Fahrbarkeit wieder 
auszubauen. Von Bajaſid an find mit Ausnahme der Über⸗ 
gangsſtrecke über das perſiſche Grenzgebirge die natürlichen Hinter— 
niſſe gering. Schon unter den jetzigen Verhältniſſen kann die von 
Weſten über Trapezunt kommende Wareneinfuhr z. B. in Tabris 
mit den ruſſiſchen Fabrikaten gut konkurrieren. Sobald die Ver- 
beſſerung der Straße, ſelbſt nur in der Türkei, irgendwie von 
einer kapitalkräftigen Perſönlichkeit oder einer Vereinigung in die 
Hand genommen wird, würde die Einfuhr nach Tabris auf dieſem 
Wege von Deutſchland her mit Sicherheit eine ſehr gewinnreiche 
werden. Der Tabriſer Handel beträgt, beiläufig bemerkt, etwa 
14 Millionen Mark; von dieſen entfallen auf Rußland trotz der 
Nachbarſchaft und der vorteilhaften Verkehrsbedingungen Perſien 
gegenüber nicht mehr als 27 ¾ . Der europäiſche Handel nach 
Tabris geht vorläufig nicht direkt, ſondern durch Konſtantinopeler 
Zwiſchenhändler; es handelt ſich alſo darum, dieſe auszuſchalten 
und den Sabriſer Importeuren — in erſter Linie europäiſchen 
und in zweiter auch kreditſicheren einheimiſchen Firmen — die 
deutſchen Produkte direkt mit Übergehung Konſtantinopels auf 
ihren Markt zu bringen. Es giebt in Tabris und Teheran 
holländiſche Firmen, die mir ihre große Bereitwilligkeit verſichert 
haben, mit deutſchen Induſtriellen vorzugsweiſe Geſchäfte zu 
machen, und ich kann nur ſehr raten, dieſe ausgeſtreckte Hand zu 
ergreifen. 


Landſchaft in Südperſien. 


Perſien iſt kein armes Land, und es iſt auch im Lande 
ſelbſt gar nicht ſo wenig Geld vorhanden. Weſentlich um der 
unſicheren politiſchen Verhältniſſe willen halten es die, die es be= 
ſitzen, feſt und geben es nicht heraus. Sobald die Möglichkeit 
geſchaffen wäre, europäiſche induſtrielle Unternehmungen größeren 
Stils ohne Furcht vor unvorhergeſehenen Erpreſſungen u. dgl. 
im Lande einzuführen, würden mit einem Male auch bei den 
Eingeborenen eine Menge Barmittel vorhanden ſein. Ich beziehe 
mich auch hier auf die Auskünfte Houtum⸗Schindlers und anderer 
Autoritäten in Teheran. 

Zum Schluß noch ein kurzes Wort darüber, welche Folgen 
und welche Bedeutung die deutſche Bagdadbahn für Perſien haben 
wird. Die Hauptfrage iſt hier die, wo die Bagdadbahn enden 
wird. Da im Schatt⸗el⸗Arab eine Barre quer vor der Mündung 
liegt, über der nur 18 Fuß Waſſer ſtehen, muß die Linie bis 
ans offene Meer geführt werden, d. h. bis zum Hafen von 
Kuweit. Hier wird der Umſchlagsplatz ſein, wo der Übergang 
des Verkehrs vom Land- auf den Seeweg ſtattfindet. Wie wichtig 
dieſer Umſtand iſt, wird man ermeſſen, wenn man bedenkt, daß 
der ganze Schnellverkehr nach Indien ſich in Zukunft natürlich 
über die Bagdadbahn bewegen wird. Wenn ſich alſo in Kuweit 
eine fremde europäiſche Macht, ſagen wir England, feſtſetzt — 
man ſpricht ja davon, daß England nur unter der Bedingung 
ſeine Zuſtimmung zur Bagdadbahn geben will, daß es eine be⸗ 
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ſondere finanzielle oder andere Kontrolle über das ganze Endſtück 
der Bagdadbahn am Golf erhält — dann natürlich wird der 
weſentliche Gewinn von der Bagdadbahn für die Handelsbewegung 
im perſiſchen Golf auch den Engländern zufallen, zum mindeſten 
ihnen ſehr ſchwer abzujagen ſein. Bleibt dagegen Kuweit türkiſch, 
ein unter keiner europäiſchen Kontrolle ſtehender Hafenplatz, dann 
ſind unſere Chancen viel beſſer. 

Die Bagdadbahn wird eine Abzweigung von Bagdad nach 
Chanikin an der perſiſchen Grenze erhalten. Von dort geht die 


große alte Handelsſtraße durch das Randgebirge nach Kirmanſchah. 
Auf ihr bewegt ſich ſowohl ein ſtarker Warenverkehr, als namentlich 
eine Menge perſiſch-ſchiitiſcher Pilger, die nach Kerbela in der 
Nähe des alten Babylon ziehen. Auch von daher iſt alſo eine 
große Förderung unſerer Bahnintereſſen zu erwarten. Unter all 
dieſen Umſtänden wäre es für uns ein großer Fehler, in Perſien 
nichts weiter zu ſehen, als einen Tummelplatz ausſchließlich ruſ⸗ 
ſiſcher und engliſcher Intereſſen! In wirtſchaftlicher Beziehung 
muß auch für uns Perſien offene Thüren behalten. N 


Neue Aquarienfiſche. 


Von M. Dankler, Rumpen. 


Es handelt ſich hier um exotiſche Fiſchchen, die aus fremden 
Gegenden eingeführt wurden. Unter den neuen Agquarienfiſchen 
befinden ſich mehrere Arten, die ſo intereſſant ſind, daß ſie nicht 
nur das Intereſſe aller Aquarienliebhaber, ſondern das Intereſſe 
aller Naturfreunde verdienen. 

An erſter Stelle möchte ich hier die Familie der Zahnkarpfen 
oder Kärpflinge erwähnen, welche dem Aquarium ein paar der 
reizendſten Vertreter ſandte. Wiſſenſchaftlich wurde dieſe Familie 
mit dem Namen Cyprinodontidae bezeichnet, einem Namen, der 
manchem eine gelinde Zungenverrenkung eintragen könnte. 

Die Kärpflinge gehören zu den allerkleinſten Fiſchen, eine 
Eigenſchaft, die ſie für das Aquarium beſonders wertvoll macht. 
Einer der intereſſanteſten iſt der Zahnfleckkärpfling. 

Der Zahnfleckkärpfling, Girardinus decemmaculatus, für den 
ich den einfachen Namen Zahnfleck empfehlen möchte, iſt ein Süd⸗ 
amerikaner, welcher von der bekannten Zuchtanſtalt von P. Matte- 
Langwitz in Deutſchland eingeführt wurde. Seinen Namen hat 
er von der Fleckenzeichnung des männlichen Tieres, welche bald 
mehr, bald weniger ſichtbar iſt. Die Grundfarbe der Fiſchchen 
iſt ein bräunliches Grau, welches nach dem Bauche zu immer 
heller wird. Die Bruſtfloſſen ſtehen ziemlich hoch und die Rücken⸗ 
floſſe auf der hinteren Rückenhälfle. Schwanz⸗ und Bauchfloſſen 
ſind kräftig entwickelt, die Stirn ſcheint mir etwas eingedrückt, 
wodurch eine charakteriſtiſche Kopfform gejhaffen wird. Die 
kleinen Kerlchen ähneln überhaupt etwas den Karpfen, doch be— 
ſitzen ſie Kiefernzähne und hechelförmige Schlundzähne. Nach 
Bade iſt der Magen ohne Blindſack, hat keine Pförtneranfänge, 
und auch Nebenkiemen ſind nicht vorhanden. Von den Exemplaren, 
die ich ſah, waren die Weibchen etwa drei, die Männchen nur 
zwei Centimeter lang, und doch hatten dieſe kleinen Geſchöpfe 
ſchon eine zahlreiche Nachkommenſchaft erzeugt. Die Fortpflanzung 
dieſer Tierchen bildet nun eine ihrer intereſſanteſten Eigenſchaften, 
denn ſie laichen nicht, wie die meiſten Fiſche, ſondern bringen 
lebendige Junge zur Welt und zwar 20—30 Stück auf einmal. 
Dieſe Jungen, die natürlich nur wenige Millimeter lang ſind, 
nach der Geburt zu Boden ſinken, aber bald munter umherſchwimmen 
und kleine Waſſertierchen verfolgen, kommen abwechſelnd mit dem 
Schwanze oder mit dem Kopfe zuerſt aus der Geburtsöffnung, 
wobei man bemerken kann, daß die letzteren leichter abgeſtoßen 
werden. Die Begattung erfolgt durch die zu einem Begattungs⸗ 


ſtachel umgewandelte Afterfloſſe des Männchens, wobei dieſes ſich 
im rechten Winkel zum Weibchen ſtellt. 

Die Jungen wachſen ſehr raſch heran, doch raten manche 
Liebhaber, ſie bald von den Alten zu trennen, da das Weibchen 
manchmal etwas kannibaliſche Gelüſte hege und die Jungen aus 
lauter Liebe auffreſſe. Die kleinen Fiſchchen ſind ſehr haltbar 
und ſtellen nur geringe Anforderungen an Wartung und Pflege, 
auch gedeihen ſie ohne Heiz- und Durchlüftungsapparate und 
ſchreiten ſelbſt in kleineren Behältern zur Fortpflanzung. Wenn 
ſie aber auch ohne Heizung gedeihen, ſo ſcheinen ſie ein mäßig 
temporiertes Waſſer doch zu lieben und ſich beſonders bei einer 
Temperatur von 12—15 0 recht wohl zu fühlen. Dieſes Wohl⸗ 
behagen äußert ſich durch größere Lebhaftigkeit und reichliche Nah⸗ 
rungsaufnahme. Wenn ich auch nun die Erwartung nicht teile, 
daß das kleine Fiſchchen den Goldfiſch verdrängen ſoll, ſo wird es 
doch ſtets mehr und mehr Liebling der Aquarienfreunde bleiben 
und werden. 

Ein zweiter intereſſanter Kärpfling iſt Gambusia Holbrooci. 
Der Holbrooki-Kärpfling iſt ein außerordentlich reizendes Fiſchchen, 
welches allerdings noch recht ſelten und teuer iſt. Ich habe über⸗ 
haupt erſt ein einziges Tierchen und zwar ein etwa 4 em langes 
Männchen zu Geſicht bekommen, welches ſchwarzweiß gefleckt war 
und in der munterſten Weiſe durch ſeinen Behälter tollte. Auch 
dieſer Fiſch ſoll lebendig gebärend ſein, doch konnte ich hierüber 
Genaueres noch nicht feſtſtellen. 


Ein dritter Kärpfling, der aber meines Wiſſens noch gar 
nicht im Handel iſt, iſt gleichfalls durch H. Stüve-Hamburg im 
Mai v. J. eingeführt worden. Da erhielt er eine Sendung 
kleiner Zahnkarpfen, von welchen aber nur ein Stück am Leben 
blieb. Dieſes eine Tierchen wurde in ein kleines, gut bepflanztes 
Aquarium geſetzt und nach zwei Tagen hatte es ſchon neun 
Jungen das Leben geſchenkt, welche bei der Geburt 2—3 mm 
lang waren. Es ſind davon fünf Weibchen und ein Männchen 
am Leben geblieben, jo daß die Fortpflanzung der Art als ge⸗ 
ſichert erſcheint. 5 

Dieſer kleine Kärpfling gleicht in etwas dem Zahnfleck, it 
jedoch im Ganzen etwas heller wie dieſer. Gerade über dem 
After in der Mitte des Körpers ſoll ein großer ſchwarzer Fleck 
hervortreten, der jedoch nach dem Geburtsakte verſchwinden ſoll. 
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Ein vierter Kärpfling oder Zahnkarpfen, Aplochilus pauchax 
wurde aus Indien eingeführt. Nach dem wenigen, was über ihn 
in die Offentlichkeit gedrungen, ſcheint die Art feiner Fortpflan- 
zung noch nicht ganz genau bekannt zu fein, doch find 4—5 cm 
lange Tierchen ſchon fortpflanzungsfähig. Was Geſtalt und Farbe 
angeht, iſt der neue Kärpfling ſicher einer der ſchönſten. Die 
Figur iſt ſchlank und zierlich, die Rückenfloſſe ſteht noch weiter 
zurück wie beim Zehnpunkt und die breite, flammenartige Schwanz⸗ 
floſſe gereicht dem Tierchen zum großen Schmuck. Die Grund— 
farbe iſt ein ſchimmerndes, perlmutterglänzendes Blau, die Schuppen 
ſind groß und dunkel gerandet. Die Floſſen ſind teils hübſch 
gerandet, teils gefleckt. Ein Pärchen dieſer hübſchen Tierchen ſoll 
ſich heute noch auf etwa 50 Mark ſtellen, doch wird der Preis 
11 85 ſobald die Liebhaber die erſten Zuchten durchgebracht 

aben. 

Außer dieſen Zahnkarpfen ſind ein paar Einzeleinführungen 
aus letzter Zeit zu erwähnen. 

Der Piratenbarſch, Alvordius asper, wurde aus Amerika 
eingeführt und hat ſich in deutſchen Fiſchzuchtanſtalten ſchon ver— 
mehrt, doch iſt nach Meinung bekannter Fachleute wenig Hoff— 
nung vorhanden, daß er ſich in Liebhaber-Aquarien fortpflanzen 
würde. Die Geſtalt des Piratenbarſches iſt ſchlank und geſtreckt. 
Der Rücken iſt olivenfarbig, die helleren Seiten ſind mit Flecken 
verſehen, die je nach der Erregung des Fiſches veränderlich er— 
ſcheinen. Die Floſſen ſind gut entwickelt und teilweiſe hübſch 
gezeichnet. 

Der indiſche Zwergwels, Clarias majur, wurde ebenfalls 
1899 aus Indien eingeführt, und fällt dieſer neue Aquarien- 
bewohner beſonders durch ſeine ſonderbare Geſtalt und Floſſen— 
bildung auf. So erſtreckt ſich die Rückenfloſſe vom Nacken aus 
direkt bis zu der ziemlich kleinen Schwanzfloſſe. Die querliegende 
Mundöffnung wird von vier Paar mäßig langen Bartfäden mas⸗ 
kiert, die dem Tiere ein ſonderbares Anſehen geben. Der Körper 
iſt wenig proportioniert und macht beinahe einen aal- oder 
ſchneckenartigen Eindruck. Das Tier gehört zu der Familie der 
Welſe, die längere Zeit außerhalb des Waſſers leben, da ſie einen 
beſonderen Nebenatmungsapparat beſitzen, der ſie in etwas zur 
Luftatmung befähigt. Schon durch dieſe Eigenſchaft iſt das Tier 
ja ein intereſſanter Aquarienbewohner. 

Chanchitos ſind in den letzten Jahren zwei neue Arten zur 
Einführung gelangt, nämlich Geophagus brasiliensis und Geo- 
phagus gymnogenys. Braſilien iſt die Heimat beider Fiſche und 
zeigen beide Tiere auch die charakteriſtiſche Geſtalt des Chanchito. 
Dieſes gilt beſonders für G. brasiliensis, während gymnogenys 
ſchlanker und geſtreckter bleibt. Die Grundfarbe des erſteren iſt 
gelblich, die des zweiten dunkelkaſtanienbraun mit helleren Quer— 
binden. Letztere Art wird auch wohl Charafiſch genannt. Der 
Charafiſch übertrifft überhaupt feinen Verwandten an Farben- 
pracht und ſind beſonders die Floſſen ſchöner und intenſiver ge— 
zeichnet, und die blauen Tüpfel treten auch auf der ganzen 
Körperoberfläche heller hervor wie bei der andern Art. Trotz⸗ 
dem manche Ahnlichkeiten vorliegen, jo iſt es doch jetzt allgemein 
anerkannt, daß es ſich wirklich um zwei beſondere Arten handelt, 
und daß nicht einer dieſer Fiſche als die Varietät des andern zu 
betrachten iſt. Schon das Außere zeigt dieſes übrigens zur 
Genüge. 

Iſt nun G. brasiliensis auch nicht ganz ſo farbenprächtig 
wie der Charafiſch, ſo hat er doch andere Eigenſchaften, die ihn 
für die Aquarienzucht und Haltung ſehr wertvoll machen. Er 
iſt nämlich ſehr verträglich und hält mit den anderen Aquarien— 
genoſſen Frieden, während der Charafiſch ziemlich kampfesluſtig 


ſein ſoll. Dann aber geht brasiliensis bereits als kleines 
Fiſchchen und ſelbſt in kleineren Aquarien zur Fortpflanzung über. 
Vier bis fünf Centimeter lange Tiere find entſchieden fort⸗ 
pflanzungsfähig. 

Die Eier werden an rauhe Felſenteile, an die Wand von 
Blumentöpfen, an die Glasſcheiben u. ſ. w. abgeſetzt, und das 
Weibchen ſucht denſelben durch ſtarke Floſſenbewegungen friſches 
Waſſer zuzutreiben. Nach wenigen Tagen beginnen die Eihäute 
zu platzen. Dann werden ſie vom Weibchen in beſonders herge— 
richtete Löcher untergebracht, und nach weiteren fünf Tagen ſchon 
ziehen die Kleinen mit der Mutter durch das Aquarium, oft bis 
zu hundert Stück. Schon aus dieſen kurzen Bemerkungen erſieht 
man, wie intereſſant das Leben und Treiben dieſer Fiſchchen iſt, 
und daß ihre Pflege dem Naturfreunde allerdings etwas ganz 
anderes bietet, als der trotz aller Farbenpracht etwas langweilige 
Goldfiſch. 

Die Guramis gehören ebenfalls zu den Fiſchen, die in letzter 
Zeit neue Vertreter für das Aquarium lieferten. Der geſtreifte 
Gurami, auch gebänderter Fadenfiſch genannt, iſt allerdings ſchon 
ziemlich bekannt, und ſein Neſtbau ſchon manchmal be— 
ſchrieben worden. Weniger iſt dieſes beim getupften oder punk— 
tierten Guramo, Osphromenus trichopterus, der Fall, obwohl 
auch dieſer in jeder Beziehung intereſſant iſt. Auch hat es ſich 
ſeit den Jahren ſeiner Einführung erwieſen, daß er nicht ſo weich 
iſt, wie wohl angenommen wurde. 

Der getupfte Gurami iſt eine charakteriſtiſche Fiſcherſcheinung, 
die man nur einmal zu ſehen braucht, um ſie ſtets im Gedächt— 
nis zu halten. Von dem etwas angedunkelten Rücken ziehen ſich 
die glatten, ziemlich breiten Seiten in gelblich ſchillerndem Glanze 
hinab. Auch die Floſſen ſind gelblich und durchſichtig, zum Teil 
hübſch getüpfelt. Beſonders gilt dieſes von der mächtigen After— 
floſſe, die ſich ſchmal anſetzend auf den Schwanz zu fahnenartig 
verbreitert. Dieſe große Floſſe ſowohl wie der Kopf haben eine 
grünliche Grundfarbe. Auffallend aber find zwei ſchwarze ſilber— 
umrandete Flecken, von denen der erſte etwa in der Mitte des 
Körpers, der andere am Ende desſelben, gerade an der Schwanz— 
wurzel ſteht. Sehr intereſſant ſind Liebesſpiele und Neſtbau bei 
dieſen Guramis. Das Neſt wird vom Männchen gebaut, iſt aus 
feinen Bläschen zuſammengeſetzt und wird am liebſten an ziem— 
lich freien Stellen angelegt. Das Neſt iſt, da die Bläschen 
wenig Zuſammenhang haben, äußerſt hinfällig und fällt ſchnell 
auseinander. Schon aus dieſem Grunde muß große Ruhe im 
Aquarium herrſchen und dürfen keine anderen Fiſche als das 
Zuchtpärchen es bewohnen. Das ganze Neſt zeigt die Form eines 
abgeſtumpften Kegels. 

Nach dem Bau des Neſtes beginnen die Liebesſpiele, wobei 
die Tiere ſich zitternd umſchwimmen und dabei in den ſchönſten 
Farben ſtrahlen. Nach der Ablage des Laiches erſcheinen die 
Jungen ſehr bald, etwa nach 24 Stunden, und werden die 


alten Fiſche dann am beſten aus dem Aquarium entfernt, oder 


in ein anderes überführt. Sie ſchreiten dann raſch zur zweiten 
und dritten Laichablage und kann ſo die Zahl der Nachkommen 
in einem Jahre ſehr groß werden. 

Die neu eingeführten Aquarienfiſche ſind alſo zum größten 
Teile ganz darnach angethan, der Aquarienliebhaberei neue An- 
hänger zu werben. Es iſt dieſes im Intereſſe der Naturbeobach⸗ 
tung mit Freude zu begrüßen, denn gerade die Aquarienliebhaber 
nehmen ihre Aufgabe ſehr ernſt und teilen ihre Beobachtungen 
auch der Allgemeinheit mit. Und vieles iſt noch zu ergründen; 
daher ſind tüchtige Beobachter recht notwendig. 


eee eee eee p DD ο 
| | Feuerſicheres Holz. | 


Von Dr. E. Roth. 


Nahezu ſo alt, wie der Gebrauch des Feuers iſt das Be— 
ſtreben, das Holz vor den Flammenwirken zu ſichern, es feuerfeſt 
zu machen. Die Thatſache, daß Holz durch Behandeln mit ge— 
wiſſen Flüſſigkeiten oder feſten Subſtanzen ſeine Entflammbarkeit 
und Brennbarkeit in mehr oder minder hohem Grade einbüßt, 
war bereits den Alten bekannt. 


So wird uns überliefert, daß die Römer ein Gemiſch von 
Eſſig und Thon verwendeten, um Holz flammenſicher zu machen. 
Dabei wird heutzutage von zwei verſchiedenen Stellen namentlich 
ſtetig der Ruf nach feuerſicherem Material erhoben und nichts 
unterlaſſen, um Verſuche anzuſtellen, wie man Holz vor der Ge- 
walt des Feuers zu ſchützen vermöge; von den Werften und 
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andererſeits von den Theatern, denen ſich andere Zweige der Baus 
technik anſchließen. 

Gehen wir zunächſt auf die erſteren ein, ſo verlangt die 
Kriegsmarine, daß alle brennbaren Gegenſtände an den Schiffen 
nach Möglichkeit entfernt werden, da die Brandwirkung der Ge— 
ſchoſſe das Holz in den Fahrzeugen ſofort entzündet. Da nun 
die Handelsmarine vielfach ihr Material zur eventuellen Kriegs⸗ 
verwendung bereit hält, erſtreckt ſich die Forderung, das Holz 
abzuſchaffen oder feuerſicher zu machen, auch auf dieſelbe. 

Die übrige Kauffahrteiflotte begrüßt ebenfalls eine jede Ver⸗ 
minderung der Feuersgefahr an Bord mit Freuden, denn nichts 
iſt ſchrecklicher auf der See als der Ruf: „Feuer im Schiff.“ 


Wohl vermag man das Gerippe von Schiffen aus Eiſen her⸗ 
zuſtellen, auch die Decks und Zwiſchenwände wie Treppen aus 
demſelben Material herzurichten, aber gänzlich läßt ſich das Holz 
nicht verdrängen, zumal auch eiſerne Schiffe in den Tropen kaum 
zu menſchlichem Aufenthalt Verwendung finden können. 


Alle Surrogate haben nun bisher nicht vermocht, die Stelle 
des Holzes zu erſetzen. Eiſerne Möbel beiſpielsweiſe ſind im 
Gebrauche unangenehm und roſten, wiegen auch zu ſchwer. Das 
Erſatzmittel Uralit aus gemahlenem Asbeſt, aus Kreide, Thon⸗ 
erde u. ſ. w. hergeſtellt, iſt beiſpielsweiſe zwar feuerfeſt, wiegt 
aber nahezu doppelt ſo viel wie Eiſen. Ahnlich erging es mit 
anderen Stoffen, welche zwar ſich durch Feuerſicherheit auszeich⸗ 
neten, aber andere Nachteile auſwieſen, welche jenen Vorzug wieder 
bedeutend herabſetzten. 

Für die Theater erſcholl der Ruf nach feuerfeſtem Holz wohl 
hauptſächlich als die Folge des ſchrecklichen Ringtheaterbrandes in 
Wien. Berge von Papier ſind ſeitdem über dieſes Thema ge— 
ſchrieben worden, ungezählte Verſuche zu Probezwecken haben ſtatt— 
gefunden, aber etwas wirklich dem Bedürfnis Genügendes hat man 
nicht zu Geſicht bekommen. 

Doch ſtellen wir zunächſt einmal den Begriff des feuerſicheren 
oder feuerfeſten Holzes feſt. Zu dieſer Frage bemerkt Theodor 
Koller in ſeiner Imprägnierungstechnik mit Recht, daß ein arger 
Fehler durch die Bezeichnung der imprägnierten Objekte als 
„feuerfeſt“ „unverbrennlich“ oder „flammenſicher“ gemacht wurde. 
Man vergißt dabei, daß es überhaupt garnicht der Zweck der Im- 
prägnierung iſt und ſein kann, aus einem verbrennlichen und ſo 
leicht brennbaren einen vollkommen unverbrennlichen Stoff her— 
zuſtellen; das wäre eben einfach unmöglich. Es handelt ſich viel- 
mehr lediglich darum, dem nun einmal verbrennlichen Stoffe ſeine 
leichte Entzündbarkeit zu nehmen und zu bewirken, daß derſelbe 
im imprägnierten Zuſtand zur Beſchränkung der Feuersgefahr bei— 
trägt; es ſoll durch die vorzunehmenden Prozeduren hauptſächlich 
ein ausgebrochener Brand lokaliſiert werden. Imprägniertes Holz 
läßt ſich wohl entflammen, aber es läßt die Flamme ſich nicht 
weiter verbreiten, es giebt ihr keine Nahrung. Die Oberfläche 
verkohlt wohl, aber das Holz gerät nicht in Brand. Iſt aber 
der Einfluß der brennenden Flamme nicht mehr vorhanden, ſo 
brennt imprägniertes Holz nicht weiter, ja ſelbſt das Glimmen 
und Feuerhalten hört allmählich von ſelbſt auf. 


Auf zweierlei Weiſen hat man nun verſucht, eine derartige 
Sicherung des Holzes herbeizuführen. Zunächſt beſtrich man das 
Holz mit verſchiedenen Miſchungen, unter denen namentlich Waſſer⸗ 
glas, Borax und Bitterſalz eine Rolle ſpielen. Man machte aber 
die Erfahrung, daß einfache Holzanſtriche, auch wenn dieſelben 
mit dem an ſich wirkſamſten und hervorragendſten Flammenſchutz⸗ 
mittel hergeſtellt wurden, einen geringen und unzuverläſſigen 
Schutz gewähren. Begreiflicherweiſe werden, wie Koller ausführt, 
oberflächliche Überdeckungen nicht nur von der Atmoſphäre zum 
Verſchwinden gebracht, ſondern es vermag auch die auf das 
flammengeſchützte Holz einwirkende direkte Flamme, oder auch nur 
deren hohe Temperatur, eine Ablöſung der flammenſchützenden 
Decke zu bewirken. 

Das Beſtreichen mit angeblich flammenſicheren Löſungen nützt 
alſo Nichts. Will man, ſoweit überhaupt möglich, Holzkonſtruk⸗ 
tionen vor der direkten Entflammung ſichern, ſo bleibt nur die 
Imprägnierung, d. h. eine Durchtränkung des Stoffes mit einem 
Flammenſchutzmittel übrig. Derartige Mittel ſind nun mancherlei 
bekannt geworden. 

Als Vorteil bei der Imprägnation mit löslichen Salzen muß 
man bezeichnen, wenn dieſelben einen niedrigen Schmelzpunkt be⸗ 
ſitzen, ſo daß bereits Wärmeſtrahlung, nicht Feuerhitze die Salze 


in Löſung bringt, wie wir es vom ſchwefelſaurem Ammoniak oder 
phosphorſaurem Natron beiſpielsweiſe kennen. 

Aus einem ähnlichen Grunde ſind die Imprägnierungsmittel 
zu empfehlen, welche in hohen Flammentemperaturen Gaſe ent⸗ 
binden, die der Weiterentwickelung des Feuers hinderlich ſind. 
Wie erinnerlich ſein wird, beruhte auf dieſem Prinzipe die Wir⸗ 
kung der Löſchgranaten, welche vor einigen Jahren eine große 
Rolle in der Bekämpfung von Bränden ſpielen ſollten, aber all⸗ 
mählich in Vergeſſenheit geraten ſind. 

Zur Imprägnation bevorzugt man neuerdings ſchwefelſaure 
Borſäure wie kieſelſaure Verbindungen, welche durch ſucceſſive An⸗ 
wendung von Salzlöſungen auf der Faſer des Objekts erzeugt 
werden. Selbſtverſtändlich iſt die Zuſammenſetzung der Miſchung 
das Hinzuſetzen eines „beſonderen Saftes“ oder beſonderen 
Stoffes, wie bei den Champagnerfabriken ſtets Fabrikgeheimnis, 
aber ſoviel kann verraten werden, daß ſchwefelſaures und phos⸗ 
phorſaures Ammoniak neben ihrer leichten Schmelzbarkeit die 
weitere wertvolle Eigenſchaft beſitzen, bei höherer Flammentempe⸗ 
ratur feuererſtickendes Gas, d. h. Schwefelſäure und Ammoniak 
zu entbinden. 

Wichtig iſt natürlich, daß der Imprägnierungstechniker die 
Phyſiologie des Holzes im Allgemeinen wie der zu imprägnieren⸗ 
den Holzſorten im Einzelnen kennt und ſtets deſſen eingedenk 
bleibt, daß das Holz ſich aus einer Reihe von Zellen zuſammen⸗ 
ſetzt, deren Inhalt beim Trocknen des Holzes vielfach zuſammen⸗ 
ſchrumpft, aber ſtets geneigt iſt, bei geeignetem Löſungsmittel ſich 
wieder aufzulöſen. Verwendet man ungeeignete Imprägnierungs⸗ 
mittel, ſo kann es dadurch leicht zu einer ſaueren Reaktion inner⸗ 
halb der Zellen kommen, die entſtehende Säure greift das Holz, 
an und, anſtatt das Holz flammenſicher zu machen, zerſtört man 
den Grundſtoff. Man hat alſo darauf Bedacht zu nehmen, daß 
als vorbereitende Arbeit gewiſſermaßen der niedergeſchlagene und 
eingetrocknete Pflanzenſaft und Zellinhalt gelöſt und ausgezogen 
wird, ehe man dazu ſchreitet, eine Imprägnierungsflüſſigkeit in den 
leergewordenen Raum einzupumpen. 

Bei der Zuſammenſtellung einer individuellen Miſchung iſt 
ſomit darauf zu achten, daß nach dem abgeſchloſſenen Trocknen⸗ 
prozeß nicht etwa chemiſche Umſetzungen in dem imprägnierten 
Holze durch ſpäteren Einfluß von Luft oden Waſſer ſtattfinden, 
wodurch ſchädlich wirkende Säuren in Aktion treten könnten. 

Zu den Grundprinzipien der Imprägnierungstechnik gehört 

ferner, daß keine Metalle oder Metallöſungen verwendet werden, 
denn dieſe zerſtören das Holz und ſeine Struktur. Praxis und 
Erfahrung haben dargethan, daß mit Metallſalzen imprägnierte 
Hölzer zum Teil weniger widerſtandsfähiger als nicht imprägniertes 
Holz ſind. 
In ähnlicher Weiſe würde die Widerſtandsfähigkeit der Grund⸗ 
ſubſtanz bedeutend herabgeſetzt werden, wenn ein zu ſtarker Druck 
angewendet würde, um die Imprägnierungsflüſſigkeit in den Holz⸗ 
körper hineinzupreſſen. Man würde wohl das Gemiſch in das 
Stück hineindrücken können, aber damit zugleich den Zuſammen⸗ 
hang der einzelnen Zellen und Zellenparthieen gefährden und zer⸗ 
ſtören. Es würde leicht brüchiges und geſchwächtes Holz reſul⸗ 
tieren, welches die für techniſche Bearbeitung unerläßliche Elaſti⸗ 
zität entbehren müßte. 

Auch der Koſtenpunkt ſpielt eine hervorragende Rolle. Soll 
ſich ein Imprägnierungsmittel einbürgern, ſoll es Allgemeingut 
werden und überall angemeſſene Verwendung finden, ſo müſſen 
die Aufwendungen dafür ſich in beſcheidenem Rahmen halten, ſie 
müſſen eben für Jedermann im richtigen Verhältnis zu dem ein⸗ 
gehandelten Vorteil ſtehen. Hierbei iſt aber ferner auch der nicht 
zu unterſchätzende Vorteil zu berückſichtigen, daß die Imprägnierung 
die ihrem Verfahren unterworfenen Stoffe nicht nur vor äußeren 
Einwirkungen mannichfacher Art ſchützt, wie vor Feuer und vor 
Waſſerfluten, ſondern ihnen auch dauernd konſervierende Eigene 
ſchaften erteilt; imprägniertes Holz iſt gegen alle Einflüſſe wider⸗ 
ſtandsfähiger als gewöhnliches Holz. Der längeren Haltbarkeit 
wegen benutzt die Eiſenbahn imprägnierte Schwellen, da ſich auch 
hier das Eiſen nicht bewährt hat, und die Bergwerke beginnen 
auch mehr und mehr die Imprägnierung der Grubenhölzer in 
höherem Maße in Betracht zu ziehen. 3 

Wie eifrig alle dahin zielenden Verſuche verfolgt werden, 
wie beharrlich die Techniker darin wetteifern, neue, beſſere und 
billigere Verfahren zu erſinnen, zeigen alle Patentblätter und 
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ähnliche Schriften. Der eifrige Zeitungsleſer wird auch aus 
kurzen Notizen der Tagesblätter entnehmen, wie die Behörden die 
neu vorgeſchlagenen Mittel ſtetig prüfen und durch allerhand 
Brenn» und Brandproben ihr Intereſſe an der Sache bekunden, 


Die Einführung des Meter⸗Syſtems für Gewichte und 
Maße in den Vereinigten Staaten von Nord⸗Amerika hat ein 
beſonderer Ausſchuß des Franklin-Inſtituts empfohlen. Er hat die 
Regierung aufgefordert, Geſetze einzuführen, welche die Annahme des 
Syſtems baldmöglichſt ſichern. In Beantwortung einer Reihe von 
Fragen hat der Ausſchuß der Anſicht Ausdruck gegeben, daß das Milli— 
meter beſſer als / oder 1/32 Zoll iſt, welche eher eine feine Einteilung 
gewöhnlicher rauher Meſſungen darſtellt. Wenn die Regierung veran- 
laßt werden kann, in allen ihren Gebieten das Meterſyſtem anzunehmen, 
ſo wird ſich die Annahme von Meſſungen nach dieſem Syſtem wohl 
auch in abſehbarer Zeit durchführen laſſen. 5 


Die Veränderlichkeit der Monde des Saturn. Im „Bulletin 
de la Societe Astronomique de France“ richtete Rudaur die Aufmerkſam⸗ 
keit auf die wahrſcheinliche Veränderung der Helligkeit der Saturn-Monde 
Titan und Japetus nach den von 1892 ab angeſtellten Beobachtungen. 
Er kommt zu dem Schluſſe, daß beim Titan die Veränderung etwa eine 
halbe Größe von 8 bis 3,5 ausmacht und regelmäßig an denſelben Teilen 
des Mondlaufes einzutreten ſcheint. Maxima treten nahe und genau bei 
der weſtlichen Elongation auf, Minima, wenn der Mond ſich zwiſchen 
der oberen Conjugation und der öſtlichen Elongation befindet. Weiter 
wird das Vorhandenſein feſter Gebiete von verſchiedener Helligkeit und die 
Gleichheit zwiſchen der Rotationsperiode und der Revolutionszeit voraus- 
geſetzt, wie dieſelbe bei unſerm Mond beſteht. Der Mond Japetus ſoll 
auch gleiche Zeiten für Rotation und Revolution beſitzen und die Beo- 
bachtung Caſſini's wird beſtätigt, daß der Körper nahezu unſichtbar wird, 
wenn er ſich im öſtlichen Teile des Umkreiſes befindet. Prof. See hat 
in den „Aſtronomiſchen Nachrichten“ auch die Meſſungen der Durch— 
meſſer von Jupiter und Saturn behandelt und dabei den Wechſel der 
Helligkeit von Japetus geſtreift; er führt an, daß die Scheibe des Titan 
ziemlich dunkel iſt, dagegen die des Japetus in noch höherem Grade 
und nur eine Seite ausreichendes Licht liefert, ſo daß der Beobachter 
eine Scheibe erkennen kann, nämlich dann, wenn der Mond dem Saturn 


vorangeht. 
H. B. 


über das Seengebiet von Schwediſch⸗Lappland veröffentlicht 
K. Ahlenius in der Zeitſchrift der geologiſchen Geſellſchaft der Univer— 
ſität Upſala einen höchſt beachtenswerten Beitrag zur Kenntnis der 
phyſiſchen Erdkunde jenes Gebietes auf Grund der 1899 — 1900 unter— 
nommenen Bereiſung deſſelben. Das fragliche Gebiet, welches ſich 350 
engl. Meilen von Nordoſt nach Südweſt erſtreckt und zwar parallel zu 
der Hauptkette Skandinaviens, war früher mit keinerlei Genauigkeit 
hinſichtlich der limnologiſchen Erforſchung gegrüft worden. Der Ver: 
faſſer hat ſeine Hauptaufmerkſamkeit auf die Tiefen und Temperaturen 
der Seen gerichtet. Die verſchiedenen Seen ſind jetzt mit vollen An⸗ 
gaben über ihre Tiefen und ſonſtigen Merkmale beſchrieben. Die Seen» 
ketten laufen ſämtlich von der Gebirgsmaſſe in Form ſog. gefranſter 
Seen, welche der Richtung der Flüſſe von Nordweſt nach Südoſt folgen 
und überall Teile der Flüſſe bilden. Die oberen Enden ſind im All 
gemeinen verzweigt wie beim Hornafvan, Storman Wojenſen u. ſ. w. 
Die weſtlichen und nordweſtlichen Teile ſind eng und fjordähnlich, 
häufig weiſen ſie dort 350 — 650 Fuß Tiefe auf. 

Wenn man die Grenze zwiſchen tiefen und flachen Becken auf 
80 Fuß feſtſetzt, d. h. etwa auf ein Viertel der mittleren Tiefe der 
tieferen Seen, ſo erhält man eine Waſſerlinie, welche die tiefen Seen 
im Weſten von den flachen Seen im Oſten trennt. Es wird dieſe zum 
Teil durch das Vorkommen von Inſellinien und zum Teil von mäch— 
tigen Maſſen von Geröll. und Moränen-Material bezeichnet. Als Ur: 
ſache dieſer charakteriſtiſchen Eigenſchaft der Seen kann Dislokation 
bezeichnet werden, jedoch kann gezeigt werden, daß die Tiefwaſſer-Linie 
nicht genau, obgleich fie es im Allgemeinen thut, mit der Trennungs- 
linie zwiſchen den beiden hauptſächlichen zoologiſchen Formationen zu— 
ſammenfällt. 

Auch in der Art wie die fjordähnlichen Becken durch die glaziale 
Eroſion ausgehöhlt ſind, ſcheinen Schwierigkeiten zu beſtehen, obgleich 
dieſe wie auch die Dislokation etwas mit ihrer Bildung zu thun zu 
haben ſcheinen. Es wird als wahrſcheinlicher angenommen, daß ſie 
der Hauptſache nach durch Fluß⸗Eroſion ausgehöhlt find, wobei das 
Fluß⸗Syſtem dieſelben allgemeinen Formen wie heutzutage lange vor 
der Eiszeit aufwies. Die Erhaltung der tieferen Becken auf der Weſt— 
ſeite kann der erhaltenden Wirkung des Eiſes nach ſeinem vorherge— 
henden Rücktritt zugeſchrieben werden, während das Land im Oſten 
von Moränen⸗Material bedeckt war, fo daß möglicher Weiſe hinſichtlich 
der poſtarchäiſchen Bildungen im Weſten dieſelbe Wirkung eintrat und 
die allgemeine Übereinſtimmung zwiſchen den geologiſchen und morpho— 


Kleinere Mitteilungen. 


eifrig unterſtützt von den Verſicherungsanſtalten, welche ja ihres 
eigenen Vorteiles wegen ſtets geneigt find, allerhand Verſuche an= 
zuſtellen, welche darauf abzielen, die Feuersgefahr' zu mildern und 
abzuſchwächen. 4 


‘N 


Nach den Angeführten dürfte es ſcheinen, 


logiſchen Grenzen herbeiführte. 
daß viele übereinſtimmende Punkte hinſichtlich der Seen von Lappland 


und dem engliſchen Seen-Bezirk beſtehen. 
HB 


Die Bereifung von Nordſibirien hat Gheraſimoff in den Ver: 
handlungen der mineralogiſchen Geſellſchaft von St. Petersburg be⸗ 
ſprochen. Bei ſeiner Forſchungsreiſe an den linken Zuflüſſen der Zhuya 
hat er gefunden, daß die heutigen Thäler mit Eis gefüllt geweſen ſein 
müſſen, da an den nördlichen Abhängen eine Reihe von glazialen 
Terraſſen verlaufen und Gerölle enthalten, die von verſchiedenen Gegen- 
den über die Bergketten gebracht ſind. Die Ouartär-Niederlagen in 
den Thälern, die oft 290 Fuß Dicke erreichen, enthalten Glazial-Abſätze. 
In der Regel rührt die tiefſte Schicht von einer Flußniederung her. 
Sie iſt mit einer mächtigen Schicht von Glazial⸗Thon und feineren 
Schlamm bedeckt, die wieder von Flußniederlagen bedeckt find. Die 
Vereiſung hat bedeutenden Wechſel in der früheren Verteilung der 
Längs- und Querthäler geſchaffen. 9 15 


Zur Flora der Philippinen iſt von dem Forſtbureau dieſer 
Inſeln jetzt eine Broſchüre herausgegeben, welche die gebräuchlichen 
Namen, die Familien und einiges über die Verwendung der Bäume in 
der Induſtrie angiebt. Es finden ſich darin 61 Familien vertreten und 
die Geſamtzahl der Arten iſt auf 622 angeſetzt. Die größeren Familien 
ſind die der Urticazeen mit 45 Arten, Leguminoſen 42, Euphorbiazeen 
30, Myrtazeen 28, Rubiazeen 28, Sapotazeen 24 und Laurazeen 22 
Arten. Von den Cupuliferen werden 13 Arten aufgeführt, von denen 
2 Castanopsis-Arten find, die übrigen zu Quercus gehören. Ferner 
finden ſich 18 Palmazeen und 5 Coniferen. Eine einzige Art, nämlich 


Vernonia arborea vestita vertritt die baumförmigen Compoſiten 
der Inſeln. 
H. Bi 


Eine neue Textilpflanze. Nach den Mitteilungen des Handels— 
muſeums in Wien dürfte, wie die „Wiener Illuſtrierte Gartenzeitung“ 
mitteilt, die Kultur einer bekannten alten Pflanze, des Apocynum 
venetum, deshalb einen bedeutenden Aufſchwung nehmen, weil ſie eine 
äußerſt feine Faſer liefert, die bereits im ſüdlichen Teile Sibiriens, Tur⸗ 
keſtan, Nord⸗Indien und Kleinaſien in größerer Menge zu Geweben ver- 
arbeitet wird. Die Faſer ſelbſt iſt lang, geſchmeidig, weiß und glänzend 
wie Seide, dabei leicht zu gewinnen und von beſonderer Dauerhaftigkeit. 

Apocynum venetum oder venetianiſches Hundsgift iſt ſeit 1690 
ſchon bekannt und wächſt ſowohl in Süd⸗Europa und den adriatiſchen 
Inſeln wie auch in Sibirien. Es iſt dies eine faſt 1 Meter hohe 
Staude mit verzweigtem Stengel, kahlen, faſt gezähnten, am Rande 
knorpeligen Blättern, endſtändig zuſammengeſetzten Trugdolden, hell. 
purpurroten Blumen. Indem dieſe Pflanze nur geringe Anſprüche 
an den Boden ſtellt, würde ſie ſich zur weiteren Kultur auf dem bos— 
niſch⸗hercegoviniſchen Territorium wahrſcheinlich ſehr gut eignen und 
auch den dalmatiniſchen Grundbeſitzern neue Einnahmsgquellen ſchaffen. 


Die Douglasfichte. Die Mitteilungen der Deutſchen dendrolo— 
giſchen Geſellſchaft enthalten in ihrem letzten, vor kurzem erſchienenen 
Jahrgang wieder zahlreiche hochintereſſante Abhandlungen und Mit⸗ 
teilungen und eine farbige Tafel über Pseudotsuga Douglasii Car- 
riere, die Douglas⸗Fichte. Letzterer Baum nimmt von allen fremd⸗ 
ländiſchen Bäumen, welche im vergangenen Jahrhundert in Deutſchland 
eingeführt worden ſind, bei dem Forſtmann und Gärtner den erſten 
Platz ein. 

In Deutſchland wendet man ihrem forſtlichen Anbau große Auf— 
merkſamkeit zu, in den preußiſchen Staatsforſten ſind zum Verſuche 
14617 Ar damit bepflanzt. Das Klima in Deutſchland jagt der 
Douglasfichte allenthalben zu und gedeiht ſie ſowohl in der Nähe der 
Küſte als auf den höchſten Bergen der Mittelgebirge, in der Johannis- 
burger Heide und bei Düſſeldorf ſehr gut. Über 700 m iſt ſie bisher 
nicht angebaut worden. 

„Friſcher, milder, humoſer Lehmboden behagt ihr am meiſten, aber 
auch auf lehmhaltigem Sandboden gedeiht fie noch gut, auf trockenem 
Sandboden läßt ihre Entwickelung nach. 


Zoologiſcher Garten in Hamburg. Gegen den Ausgang des 
Winter, wenn die Hochſee-Fiſchdampfer ihre Fahrten hoch hinauf in 
die nördlichen Teile der Nordſee ausdehnen, bringt das Netz aus den 
Tiefen des Meeres neben nützlichen und wertvollen Fiſchen als Neben- 
fang mancherlei ſeltenes Getier herauf, ſeltſam an Geſtalt, prächtig an 
Farbe, wertlos freilich für den Fiſchmarkt, aber willkommen für das 
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Aquarium des Zoologiſchen Gartens. Vom vorigen Jahre her beſitzt 
das Aquarium noch Seeroſen, Seeſterne und Krabben verſchiedener Art, 
darunter namentlich die intereſſanten Dreizahnkrabbe, Geryon tridens, 
die nur in den größeren Tiefen zu Hauſe iſt und früher garnicht lebend 
zu uns gebracht wurde. Die alten Beſtände find jetzt durch einen Fiſch⸗ 
dampfer durch eine neue Schenkung bereichert, durch die namentlich die 
Seeroſenſammlung vermehrt worden iſt. Es ſind nicht weniger als 
90 dickförmige Seeroſen, Tealia crassicornis zu den vorhandenen 
Anemonen gekommen, ſo daß heute die Behälter reicher beſetzt ſind, 
als ſeit langer Zeit und eine große Mannigfaltigkeit und eine wahre 
Pracht an den ſchönſten Farbentönen aufweiſen. Sehr auffallend iſt 
der Gegenſatz zwiſchen der herrlichen grünen Seeroſe, Actinia sulcata, 
aus der Adria, die unſerer Nordſee fehlt, gegen die heller und lebhafter 
gefärbte Dickhornſeeroſe unſerer Nordſee, die ſich dagegen nirgends im 
Mittelmeer findet. Außer den ſchönen Seeroſen enthielt die Sendung 
eine Anzahl Stein- oder Trollkrappen, Lithodes arctica, Seeſterne 
Astrogonium phrygianum, und einen Seewolf, Anarrhichas lupus, 
einen der gefräßigſten Seefiſche, der bisher ein ſeltener Gaſt unſeres 
Aquariums geblieben iſt. 


Das Hören der Bienen. Im British Bee Journal hat Sladen 
die Frage erwogen, ob die Bienen hören können. Er behauptet, feſt⸗ 
geſtellt zu haben, daß das ſog. Naſanoff'ſche Organ, eine Membran 
zwiſchen dem fünften und ſechſten Rückenſtücke der Arbeitsbienen wirk— 
lich ein Organ iſt, das einen Ton hervorruft, welcher eine Verbindung 
zwiſchen Bienen bildet. Er behauptet ferner, daß die Bienen Kenntnis 
von dem bekannten Summen haben, das fie auszeichnet, dagegen ge: 
wöhnliche Töne nicht erkennen. 12 5 


Die Anpaſſung der Augen der Waſſerſäugetiere an das 
Waſſer wird beſonders beim Studium des Licht perzipierenden Teiles, 
der Netzhaut, klar. Pütter hat ſich der mühſamen Arbeit unterzogen, 
einerſeits die zur Netzhaut tretenden Nervenfaſern, andererſeits die bei 
verſchiedenen Augen zu je einer ſolchen Faſer gehörigen Nerven-End- 
apparate, die Stäbchen und Zapfen der Netzhaut, zu zählen. Während 
beim Menſchen auf 1 qmm 770 Faſern kommen, fanden ſich auf der⸗ 
ſelben Fläche bei der Elefantenrobbe 103, dem Walroß 62, dem Delphin 
und dem Weißwal 28 bezw. 29 und dem Dögling oder Schnabelwal 
15, dem Finnwal nur 13 Nervenfaſern, o. h. hier nur der 60. Teil 
wie beim Menſchen. Ein 53 em langer Embryo vom Delphin beſaß 
auf 1 qmm noch 71, der erwachſene Delphin — wie ſchon mitgeteilt — 
nur 28 Salem, eine 4 Tage alte Robbe hatte deren 177, ein erwachſenes 
Tier nur 74. 


Dabei bleiben die Nerven⸗Endapparate aber erhalten, jo daß auf 
eine Sehnervenfaſer beim Menſchen (in der Mitte der Netzhaut, d. h. an 
der Stelle des deutlichſten Sehens) je 1 Nerven⸗Endapparat, in der 
Peripherie des Auges hingegen mehr, jedoch nicht über 100, bei der 


Blauroppe hingegen 2086, beim Finnwal 5095 und beim Dögling gar 


7200 Nerven⸗Endapparate kommen, ſo daß ſich die einzelnen das Auge 
in den Tiefen des Meeres treffenden ſehr ſchwachen Lichtreize derart 
ſummieren können, das im Gehirn die Empfindung „Licht“ noch aus⸗ 
gelöſt werden kann. Dabei iſt es bemerkenswert, daß die Nerven-End⸗ 
apparate der Waſſerſäugetiere nur aus ſog. „Stäbchen“ beſtehen, während 
die bei vielen Landtieren vorhandenen „Zapfen“, welchen eine feinere 
hn uni im allgemeinen zugeſchrieben wird, hier gänzlich 
fehlten. 


Prof. Pickering hat als Leiter der Harward College⸗Sternwarte 
25 Jahre im Dienſte geſtanden; in Anerkennung ſeiner Verdienſte 
haben ihm die Angeſtellten der Sternwarte einen ſilbernen Ehrenbecher 
überreicht. A i 


Afrikaforſcher Dr. Emil Holub . Nach ſchwerer Krankheit, 
55 Jahre alt, nach den bitterſten Enttäuſchungen, ſtarb in Wien, am 
21. Februar, der um die Afrikaforſchung hoch verdiente Dr. Emil Holub. 
Was Holub für die Forſchung geleiſtet, das zu beſprechen, iſt nicht nötig, 
da jeder Gebildete ſeine Arbeiten, namenlich ſeine beiden größten Werke 
„Sieben Jahre in Süd⸗Afrika“ dann „Von der Capſtadt in das Land 
der Maſchukulumbe“, kennt. 

Die größte wiſſenſchaftliche Ausbeute, die je eine Expedition nach 
Afrika in die Heimat brachte, machte Holub in den Jahren 1883 bis 
1887. In dem Rieſenbau, der Rotunde in Wien, exponierte Holub 
1891 die Reſultate der ſüdafrikaniſchen Expeditionen. 

Sein Name wird mit der Afrikaforſchung für alle Zeiten ver⸗ 
knüpft bleiben, er hat viel gethan, redlich gearbeitet im Dienſte der 
Wiſſenſchaften und wenn er in feinem Vaterlande Oſterreich an ſeinem 
Lebensabende darben mußte, wenn es ſoweit kam, daß er hungernd 
und dürſtend oft am Vortragspulte ſtand, geſchüttelt vom Fieber, ſo 
iſt das wahrlich nicht ſeine Schuld. Und ſo wird auch Holub's Denk⸗ 
mal, das man ſicher errichten wird, einſt eine beredte Sprache zu reden 
wiſſen, daß es für einen erſtanden iſt, der Leben, Geſundheit, der Alles 
opferte für die Forſchung, der nach berühmten Muſtern an ſeinem 
Lebensabende kämpfen mußte für das Stück Brod, das man ihm in 
Form einer Penſion erſt anbot, als es zu ſpät war, als er am Sterbe⸗ 
lager ſich in Fieberkrämpfen wand. Das ſchönſte Denkmal hat er ſich 
ſelbſt geſetzt durch ſeine Arbeiten; ſie ſind unvergänglich. 5 


Von 


in Amerika. 
und mehreren 
Preis 


Normannen 
10 Kartenbeilagen ut 
Freiburg i. Br. 


Die Entdeckungen der 
Joſ. Fiſcher. S. J. Mit Titelbild, 
Skizzen. Herder'ſche Verlagsbuchhandlung, 
2,80 Mk. 

Auf Grund langjähriger Arbeiten faßt der Autor das Reſultat 
ſeiner Unterſuchungen über die Nachrichten betreffs der Normannen in 
Amerika dahin Aalnien, daß fie Jahrhunderte hindurch ziemlich blü⸗ 
hende Kolonien auf Grönland beſeſſen haben, ihre beabſichtigte Koloni⸗ 
ſation auf dem amerikaniſchen Feſtland jedoch geſcheitert iſt. In⸗ 
tereſſant find die Mitteilungen über Auffaſſung und Darſtellung der 
Entdeckungen der Normannen in Amerika, vor allem betreff der karto— 
graphiſchen Vorführungen; u. a. ift es dem Verfaſſer auch bei ſeinen 
Studien gelungen, in einem Codex der Bibliothek des Fürſten Wald- 
burg⸗Wolfegg eine erſte Karte aus dem Jahre 1507 zu finden, auf 
welcher der Name Amerika gedruckt iſt. sr 


Hülfsbuch für den botaniſchen und zoologiſchen Unterricht 
an höheren Schulen und Seminarien. II. Teil: Zoologie. 
I. Kurſus des Sexta. II. Kurſus der Quinta, 1. Hälfte. Von Ober⸗ 
lehrer Dr. Walther B. Schmidt und Oberlehrer Bernh. Landsberg. 
Leipzig und Berlin 1901, B. G. Teubner. 

Ein wertvolles Buch für die Hand des Lehrers an höheren Unter— 
richtsanſtalten! Die Verf. ſtehen als Schüler Leuckarts voll und ganz 
auf dem Boden der vergleichenden, morphologiſch-phyſiologiſchen Be⸗ 
trachtungsweiſe, wie ſie für weitere Lehrerkreiſe erſt in dem trefflichen 
Lehrbuche Schmeils nutzbringend gemacht wurde. In dem vorliegenden 
Buche haben wir nun kein eigentliches Lehrbuch, ſondern ein „Hilfs- 
und Übungsbuch“ für den Lehrer vor uns, das eine Fülle von Material 
auf Grund der genannten Betrachtungsweiſe äußerſt gründlich und 
methodiſch in Frageform durcharbeitet. Dabei wird die Sache dem 
Lehrer freilich nicht ſo bequem gemacht, wie in dem Buche Schmeils, 
dafür dürfte aber die Durchſchulung des Lehrers für den Unterricht bei 
dem Studium des Buches von Schmidt und Landsberg noch viel gründ- 
licher werden. 


Leider wurden die beiden Bändchen ausgegeben, ehe die in Ausſicht 
geſtellten „anſpruchsloſen“ Abbildungen fertig vorliegen. Abgeſehen 
davon, daß mancher Lehrer dem Gange der Darſtellung ohne die Fi⸗ 
guren nicht ganz folgen kann, fehlen fie vor allem, um den Vortrag 
durch ſchematiſche Zeichnungen an der Wandtafel (die der Schüler zu 
kopieren hat) zu unterſtützen. — Hoffentlich wird das Verſäumnis bald 
gut gemacht. Dann wird das Buch für den Lehrer der Zoologie ein 
überaus wertvolles Hilfsmittel ſein. br I 
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8 Beſondere Worte der Empfehlung bedarf ein Buch von Prof. 
Marſhall nicht mehr; ein jeder wird es mit dem gleichen Intereſſe und 
derſelben Freude leſen wie der Ref., der nur feinem Bedauern Aus⸗ 
druck geben möchte, daß beim Kapitel Stechmücken die neuen, wiſſenſchaft⸗ 
lich wie praktiſch gleich bedeutſamen Forſchungsreſultate über die 
Übertragung der Malaria und des gelben Fiebers durch Moskitos bloß 
mit 6 Zeilen erwähnt werden. er 
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Wald und Waldwirtſchaft im nördlichen Anatolien. 
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Saft allgemein wird behauptet, daß die Türkei ungeheuer 
arm ſei an ſchönen und ausgedehnten Wäldern, daß Ziegen und 
Köhler in ſchönem Bunde mit dem Unverſtand der Bevölkerung 
und der Sorgloſigkeit der Behörden eifrig damit beſchäftigt ſeien, 
auch die noch übrigen Waldbeſtände bis auf den letzten Stumpf 
zu vernichten. Das trifft ja auch im Ganzen und Großen zu, 
gilt aber doch nur für ſolche Gegenden, die von den europäiſchen 
Reiſenden gewöhnlich beſucht werden. Dort gähnt uns allerdings 
meiſtens die fürchterliche Ode langweilig an, und Berge und Hügel 
ſehen aus wie der blanke Schädel eines verlebten Rouéss. Wer 
z. B. mit der orientaliſchen Bahn die Steppen Rumeliens oder 
mit der anatoliſchen diejenigen Phrygiens bis Angora durchfährt, 
wird die wahrzunehmenden Bäume faſt an den Fingern abzählen 
können. 

Nun darf man aber nicht vergeſſen, daß dieſe Strecken ſchon 
Jahrtauſende hindurch ſtark beſuchte Verkehrsſtraßen ſind, wo der 
für die Zukunft ſorgloſe Orientale die Bäume nur als läſtiges 
Hemmnis empfand. Wer aber möchte behaupten, daß, wenn in 
Deutſchland die Kultur ebenſo lange dieſelbe Straße zieht, der 
deutſche Wald nicht nur noch eine deutſche Sage iſt? In nicht 
ganz 15 Jahren ſind z. B. aus den ſchönen Wäldern von Neu— 
Vorpommerns und Mecklenburgs die Mehrzahl der großen Eichen 
geſchlagen, und man trifft heute nur noch ſelten einen Stamm 
von mehr als mittlerer Dicke. 


Ja, ich möchte ſagen, der deutſche „Wald“ iſt ſchon heute 
vernichtet. An ſeine Stelle iſt etwas anderes getreten, etwas 
Künſtliches, ein Produkt der Erziehung, der Baumgarten, der 
„Forſt“. Es mag wirtſchaftlich richtiger ſein, die Bäume nur 
bis zu einer beſtimmten Größe erwachſen zu laſſen: der Natur- 
freund giebt doch den eigentümlichen Reizen des Naturkindes 
„Wald“ den Vorzug vor dem Penſionsfräulein „Forſt“. 
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Die Kultur vernichtet den Wald. Jene verlangt Zuſammen— 
ſchließen der Menſchheit, dieſe bedingt Zerſplitterung. Im Wald⸗ 
gebiet iſt niemals Kultur gediehen. Wo die Natur zu gewaltig 
auf ihn eindringt, wo die Natur zu üppig iſt, verkümmert der 
Menſch ebenſo wie da, wo ſie zu karg ihre Gaben giebt, denn 
der Menſch muß da zu ſehr ſeine eigene Kleinheit empfinden 
(Südamerika, Mittelafrika). Daher bekämpft der Menſch den 
Wald. 

Dreifach iſt das Reſultat dieſes Kampfes: 

1. Der Menſch ermattet im Kampf, der Wald bleibt 
Urwald. 

2. Der Menſch vernichtet den Wald, er ſchafft die Steppe. 

3. Der Menſch ſchließt ein Kompromiß mit dem Walde, 
er ſchafft den Forſt. 


In Mitteleuropa iſt das letztere Reſultat gezeitigt. Im 
Orient ſteht das erſte und zweite hart neben einander. Urwald, 
echter, rechter Urwald ſteht hart neben der traurigſten Ode, 
nirgends aber iſt ein wirtſchaftlich ausgenutzter Wald, ein Forſt. 


Die Kultur vernichtet den Wald. Will man dieſen daher 
ſtudieren, ſo muß man ſeitwärts gehen, ab von der großen 
Heerſtraße. Wenn irgendwo, ſo gilt das im Oriente. Und man 
braucht garnicht einmal weit ſelbſt von der Hauptſtadt fich zu entfernen, 
um dies zu ſehen. Verläßt man die öde Landſtraße von Schiſchli 
nach Therapia, jo kommt man nach zwei Stunden in die Hadem— 
kuru, man iſt im Urwalde. Zwei Stunden von Konſtantinopel 
liegt der ausgedehnte Wald von Pyrgos und Belgrad, ja in 
manchem verſteckten Wady hat ſich ein Überreſt des Waldes er⸗ 
alten. 
0 In weit höherem Maße gilt das aber von Anatolien. Ich 
habe durch ausgedehnte Reiſen Galatien und Paphlagonien (von 
Angora bis Imboli), das Kodſcha Ili (die bythiniſche Halbinſel 
bis zum Sakaria, beſonders aber das pontiſche Gebirge (Keraſun 
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bis Erzingian) kennen gelernt und glaube daher über dieſe Gebiete 
urteilen zu können. 

Wenn man tagelang von Angora aus die öden Hochflächen 
Galatiens durchſtreift hat, auf deren Weizenfeldern die Halme ſo 
weit ſtehen, daß man bequem mit einem Laſtwagen zwiſchen je 
zweien hindurchfahren kann, wo kein Baum eine Quelle beſchattet, 
wo die weißen Tiftikziegen ſich kümmerlich zwiſchen Steineichen⸗ 
und Juniperusgeſtrüpp ſpärliche Halme zur Nahrung ſuchen und 
nun hinabſteigt in die üppigen Thäler des paphlagoniſchen Berg— 
lands; oder wenn man von Ecpingian aus den Ak Dagh über: 
ſchreitet und nördlich von St. Simons Paß am Giaur Dagh die 
erſten Edeltannen wieder begrüßt; oder wenn man von Schabin 
Kara Hiſſar aus, nördlich von Egri Bel Derbend und dem 
Almenthal von Tam Dere in das großartige Waldgebirge eintritt, 
ſo atmet die Bruſt freier auf in der kühlen Waldluft, das Auge 
begrüßt freudetrunken das grüne Walddach über ſich, nach dem 
es ſolange unter dem wolkenloſen Himmel geweilt hat, und mit 
Erſtaunen und Bewunderung begrüßt man das aus jeder Ritze 
und Felsſpalte ſich hervordrängende Leben. Wir ſind in die 
Waldregion des Küſtengebirges eingetreten, die den ſchroffſten 
Gegenſtand bildet zu dem ſüdlich davon liegenden Hochland. Die 
Grenze dieſer beiden Vegetationsgebiete bildet eine Linie, die den 
Kamm des pontiſchen Gebirges und des Giaur Daghs entlang 
geht, und parallel dem Kelkid, etwas nördlich von ihm läuft. Sie 
ſchneidet die Straße Angora-Imboli etwa in der Mitte zwiſchen 
Tſchangri und Kaſtanumi (letztere Stadt liegt aber in einer 
Steppen⸗Enklave). Sie geht dann etwas nördlich von Adabazar, 
etwa bei Sinar Punar über den Sakaria, überſchreitet den Agh 
ra Dagh und folgt von der Riva an der großen Straße von 
Schile nach Skutari bis Ermeniköi, von wo ſie etwa bis Kandili 
am Bosporus läuft. 

Die Hochſteppe ſüdlich, das Waldland nördlich von dieſer 
Linie, wird bedingt durch das Schwarze Meer und die Form des 
Gebirges, das wie ein Wall von der Küſte an bis zu einer 
Höhe von 3000 Metern aufſteigt, ſelbſt in ſeinen Päſſen nur 
wenig niedriger werdend. Natürlich bildet ein ſolcher Wall eine 
ſchroffe Wetterſcheide, und der Wind, der die Waſſerdünſte vom 
Schwarzen Meer ſüdwärts treibt, führt ſie nicht über den Kamm. 
Nebel und Wolken ſind demnach auf der Nordſeite, klarer Himmel 
und helle Sonne auf der Südſeite vorherrſchend. Das ſieht man 
auch an folgendem: Durch die breite Senke des unteren Sakaria 
werden die Nordwinde nicht aufgehalten, ſie führen daher auch 
genügende Niederſchläge der Ebene von Adabazar und der des 
Sabandjah Sees zu und bewirken ſo deren Fruchtbarkeit. Erſt 
das auf der Kiepertſchen Karte Gök Dagh genannte Gebirge — 
im Gebirge ſelbſt, im Ismid, Sabandja und Gewe iſt der Name 
unbekannt — fängt die Nebel auf und hat daher prächtigen 
Waldſchmuck. 

Aus derſelben Urſache erklärt ſich eine andere Erſcheinung: 
Der Walid klettert auf die Nordſeite der Berge, im pontiſchen 
Alpenlande höher empor als auf der Südſeite, wenn ſolche über— 
haupt Wald hat. Mittels des Aneroidbarometers habe ich dieſen 
Unterſchied auf 150, 200, an einer Stelle ſogar auf 300 m feſt⸗ 
ſtellen können. So iſt bei dem ſchon erwähnten Thale von Tam 
Dere auf der Nordſeite, welche ſich der Mittagsſonne zukehrt, 
Almenland, die Südwände ſind noch teilweiſe mit Wald beſtanden. 
Am Madem⸗Tſchai bei Lidjeſſe iſt es ähnlich fo, nur daß da der 
Südabhang der Berge vollkommen nackt iſt. Ebenſo verhält es 
ſich mit dem Ghadaghor Dagh bei Tamvara und weiter im Oſten 
mit dem Giaur Dagh nördlich von Schiran. 

Der Wald des nördlichen Kleinaſiens zeigt faſt dieſelben 
Baumarten wie der Mittel- und Südeuropas; denn Bosporus 
und Schwarzes Meer bilden keine Klimaſcheide. Erſt ſüdlich von 
der gezeichneten Linie iſt die Pflanzenwelt eine andere. Eichen 
und Buchen bilden den Hauptbeſtandteil der Wälder, aber auch 
Ulmen und Eſchen, Erlen und Platanen, Pappeln und Ahorn 
wechſeln mit ihnen ab. Einige Umformungen zeigen die Nadel- 
bäume. So iſt die pontiſche Tanne durch ihre kleinen, weichen 
Nadeln ganz bedeutend von Abris pectinata unterſchieden. Die 
Birke kommt ſelten oder garnicht vor. Zwei Bäume geben dem 
Walde eigentümliches Gepräge: der Buchsbaum und die echte 
Kaſtanie. Erſterer kommt in eigenen Beſtänden im Kodſcha Ili 
vor und erreicht die Stärke eines Sauerkirſchbaumes; letztere 
bildet ſchon in Europa ausgedehnte Wälder. Im pontiſchen Ge⸗ 
birge, ſüdlich von Keraſun findet man auch ganze Schläge von 


Kirſchbäumen mit hellroten, der Herzkirſche ähnlichen und wachs— 
gelben Früchten. Sonſt iſt im ganzen Gebirge das Charakte- 
riſtiſche das Durcheinander der verſchiedenen Baumarten. Nur 
öſtlich vom Sakaria ſcheint die Eiche den Sieg davon tragen zu 
wollen; denn Hügel und Thäler ſind ſtundenweit mit Eichen⸗ 
geſtrüpp, Kuru genannt, bedeckt, das gerade ſo hoch iſt wie ein 
Reiter auf dem Pferde. 

Wo rauhe Nordwinde, wo Kälte und Schärfe der Luft den 
Baumwuchs bekämpfen, da ſchmiegen die Pflanzen ſich enger dem 
mütterlichen Boden an, bei ihm Schutz ſuchend gegen die feind 
lichen oberen Gewalten. Kürzer und dicker wird der Stamm, 
knorriger und gebogener die Aſte. Nur ſo vermögen ſie ſich zu 
halten. So iſt's auf den Inſeln der Oſtſee, auf Wittow, dem 
Vilm und der Oie. So iſt's auf den Bergen, wo ſelbſt baum— 
artige Gewächſe nur über den Boden kriechen, ihre Zweige ver— 
filzen und ſo ſich ſchützen. Da wird die Kiefer zum Knieeholz, 
und die Kräuter treiben ſtatt hoher Stengel nur kriechende 
Ranken. Wo aber, wie im pontiſchen Gebirge, beſonders aus 
tiefen Schluchten üppiges Leben erſprießt, da tritt gerade ein 
anderes ein. Da ſuchen die einzelnen Individuen kämpfend zum 
Licht zu gelangen. Jeder einzelne Baum ſtreckt ſich ſo hoch wie 
möglich empor, um dem anderen den Lichttrunk zu entreißen. 
Nicht ängſtlich brauchen ſie ſich zu ducken, dem dunklen Boden 
ſich anzuſchmiegen und dort Schutz zu ſuchen; denn gegen die 
Gewalt des Sturmes ſind ſie hier gefeit. Daher ſehen wir auch 
im pontiſchen Walde ſo unendlich viele prachtvoll hohe und 
ſchlanke Bäume, die palmengleich emporſtreben und auf ver⸗ 
hältnismäßig dünnem Stamme prächtige Kronen wiegen. Nirgends 
ſah Verfaſſer ſo ſchlanke, mächtige Buchen und Eichen wie auf 
dem Gebirge ſüdlich von Tripolis und am Nordhange des Giaur 
Daghs. 

Offener, lichter Hychwald, wie er beſonders den Mittel⸗ 
gebirgen Deutſchlands, Oſterreich-Ungarns und Frankreichs eigen 
iſt, trifft man in ganz Anatolien kaum jemals. Nur in den 
höheren Teilen der Gebirge iſt er häufiger, Regel iſt das Vor⸗ 
kommen dichten, undurchdringlichen Unterholzes. Kornelle, Faul⸗ 
baum und Pfaffenkäppchen bilden dichte Geflechte. Dazwiſchen 
drängen ſich die ſtachelichen Zweige des Mespillus, deſſen gold⸗ 
gelbe, eßbare Früchte nur zu erreichen ſind, wenn man Kratz⸗ 
wunden nicht ſcheut. Mehr am Strande hemmt das Teufelszeug 
von Stechdorn den Reiter, beſonders im Weſten. Vor allem 
aber ſind Haſelnuß, Rhododendron und Azaleen verbreitet, erſtere 
mehr auf niedrigeren Hügeln, letztere in größerer Höhe. Der 
Haſelnußſtrauch ſteigt im pontiſchen Gebirge bis zu einer Höhe 
von 600 m. An der ganzen Küſte von Keraſun bis Tripolis iſt 
ſeine Pflege die Hauptbeſchäftigung der Bevölkerung. Stunden⸗ 
weit reitet man hier zwiſchen Haſelnußpflanzungen dahin, und 
durchſchnittlich werden jährlich allein in der Kaſa Keraſun 2½ 
Millionen Kilogramm, in der Kaſa Tripolis 5 Millionen kg Haſel⸗ 
nüſſe geerntet. 

Steigt man höher, jo gelangt man in das Gebiet des Rhodo— 
dendron und der Azaleen. Unſtreitig ein ſchöner Anblick iſt es, 
wenn man im Sommer zwiſchen den glattrindigen Sträuchern mit 
den lederartigen, immergrünen Blättern dahinreitet, wenn die pur⸗ 
purnen, goldgelben oder roſafarbenen Blütentrauben ſo ſtolz her 
übergrüßen, wenn beim leiſeſten Windhauch ein Blütenregen ſich 
über uns ergießt und das Pferd wie auf einem buntgeſtickten 
Teppich über die Blumenkronen dahinſchreitet; dem nüchternen 
Auge aber, das Nutzen und Schaden erwägt, wollen dieſe ſchönen 
Geſträuche doch immer gefallen, denn es ſieht wie Hügel um 
Hügel davon umſponnen und umfilzt wird, ſieht, wie auf den 
Stellen, wo man den Wald vernichtete, ſich dieſe unnützen Ge— 
ſellen anſiedeln und wie ihr dickes Laub den Aufichlag jeder 
anderen Pflanze erſtickt. Von Kräutern, die im pontiſchen Walde 
heimiſch ſind, möchte ich nur einen krautartigen Sambucus und 
die Belladonna erwähnen, die auf dem kalkigen Boden in une 
endlicher Menge gedeiht. Wohl aber ſind zwei Schlingpflanzen 
bemerkenswert: die Waldrebe, Chlematis, und ſtachelige Lianen, 
Salsaparilla, von denen die letztere beſonders in den Tiefen ge⸗ 
deiht und undurchdringliche Dickichte bildet. 

Ein ſehr reges Tierleben herrſcht in dieſen Dickichten. Wolf 
und Bär ſind ſehr häufig; doch ſcheint es, als ob beide ſich 
meiden; wenigſtens habe ich in demſelben Gebiete ſtets nur eins 
von beiden Raubtieren gefunden. Schakale giebt's nur ſelten, 
wohl aber viele Füchſe, die ſich durch eine außerordentlich ſpitze 
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Schnauze auszeichnen und einen ſehr ſchönen, dichten Pelz haben. 
Sehr häufig iſt der Dachs und noch häufiger das Wildſchwein, 
das in manchen Gegenden des Kodſcha Ili jo häufig vorkommt, 
daß die Bewohner der Dörfer zur Erntezeit Nacht für Nacht 
Wache halten müſſen und dem borſtigen Beſucher der Maisfelder 
mit der Axt zu Leibe gehen. Luchs und Wildkatze findet man 
ebenfalls nicht ſelten. Außer Rehen und Hirſchen bergen die 
Wälder, beſonders die höher liegenden an Zweihufern: Gemſen, 
Steinböcke, eine kleine Art Antilopen und Bezoarziegen. Die 
Gemſe ſoll ſogar noch im Aghoa Dagh, weſtlich vom Salaria 
vorkommen. Man ſieht, das pontiſche Gebirge würde im Stande 
fein, einem etwa in Konſtantinopel zu gründenden zoologiſchen 
Garten eine ganze Reihe von Tieren zu liefern. 

In den hauptſächlich in Betracht kommenden Vilajets Kaſta— 
muni und Trapezunt bedeckt der Wald 18 000 bezw. 7000 


Quadratkilometer nach oberflächlicher Schätzung, d. h. er nimmt 
in jenem den dritten, in dieſem etwa den vierten Teil des ge— 
ſamten Areals ein. Die Wichtigkeit des Waldes tritt aber noch 
mehr hervor, wenn wir ſeine Ausdehnung mit der des Kultur— 
landes einerſeits und der des unkultivierten und unkultivierbaren 
Gebietes andererſeits vergleichen. Im Vilajet Trapezunt nimmt das 
Kulturland etwas weniger ein als das Waldgebiet — etwa 5000 
Quadratkilometer, ohne Kultur liegt der Reſt 18 000 qkm da, d. i. 
etwa 60% . Von dem Waldland iſt aber wieder nur der ge— 
ringſte Teil ausgenutzt. Im Vilajet Kaſtamuni, wo die Bewirt— 
ſchaftung die beſte iſt, ja, wo allein eine einigermaßen reguläre 
Ausnutzung ſtattfindet, ſtehen ungefähr 8000 Quadratkilometer, 
alſo kaum die Hälfte unter ſtaatlicher Kontrolle, und die Ein— 
nahmen belaufen ſich auf nur 17000 Pfund S 310 000 Mark. 
(Schluß folgt.) 
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Nicht weniger erfolgreich als auf feinem Wege nach Oſten 
iſt Rußland auch in ſeinem Vordringen nach Südoſten geweſen. 
Die natürliche Grenze des europäiſchen Rußland wird auf dieſer 
Seite durch den Ural⸗Fluß und den kaſpiſchen See gebildet, jen⸗ 
ſeits deren ſich die Kirgiſenſteppe und das turaniſche Wüſtengebiet 
bis an den Nordweſtabhang des inneraſiatiſchen Hochlandes und 
bis an die Nordgrenze von Perſien und Afghaniſtan (Iran) 
ausdehnen, Die Bevölkerung dieſer Gegenden beſteht zum großen 
Teil aus nomadiſierenden Hirten oder aus Räuberſtämmen; nur 
im äußerſten Südoſten, wo die fruchtbaren Hochthäler der dem 
inneraſiatiſchen Hochlande entſtrömenden Flüſſe einen ergiebigen 
Ackerbau geſtatten, oder in den Oaſen der Wüſte finden ſich ſeß— 
hafte Stämme, die aber auch durch ihre Neigung zu Fehden und 
Raubzügen höchſt unbequeme Nachbarn ſind. 


Weitaus die gefährlichſten Feinde der Ruſſen waren ſchon 
vor Jahrhunderten die Bewohner der Oaſe Chiwa auf beiden 
Seiten des unteren Amu⸗darja. Die Lage dieſer Oaſe, welche 
ihre Fruchtbarkeit der Bewäſſerung des Landes durch den Amu 
verdankt, iſt für ihre raubluſtigen Bewohner, welche aus den tür- 
kiſchen Stämmen der Usbeken und Turkmenen beſteht, ſo günſtig 
wie möglich. Im Norden iſt fie von der Sandwüſte Kiſil-Kum, 
im Süden von der gleichartigen Kara-Kum eingeſchloſſen. Aber 
auch im Nordweſten und Südoſten erſchweren Steppenbezirke den 
Zutritt zu ihr außerordentlich, ſodaß feindliche Truppen nur mit 
den größten Schwierigkeiten bis nach Chiwa vordringen können, 
während die Chiweſen ſelbſt, an die Unbilden der Wüſten- und 
Steppenwanderung gewöhnt, mit Weg und Steg genau vertraut, 
die Nachbargegenden mit ihren Plünderungszügen unausgeſetzt 
heimzuſuchen vermögen. Beſonders hatten darunter ehemals die 
ruſſiſchen Grenzbezirke am kaſpiſchen See zu leiden. Glücklich 
noch der Ruſſe, welcher bei einem ſolchen Überfall des chiweſiſchen 
Raubgeſindels ſein Leben verlor, denn viel trauriger war das 
Loos derer, die lebendig gefangen und von den Siegern in eine 
entſetzliche Sklaverei geſchleppt wurden. 


Es iſt erklärlich, daß gegen dieſe Räuber von ruſſiſcher Seite 
ſchon früh zur Abwehr geſchritten wurde. Schon zu Beginn des 
17. Jahrhunderts ſoll der Verſuch gemacht ſein, die Chiweſen 
durch einen Angriff auf ihr eigenes Gebiet zu züchtigen, doch 
blieb dieſes Unternehmen ſicher ohne Erfolg. Dann hat Peter 
der Große am Anfang des 18. Jahrhunderts den Kampf gegen 
die Wüſtenräuber von neuem aufgenommen. Aber auch ſeine 
Anſtrengungen waren nutzlos. Zwar gelangte eine von ihm aus— 
gerüſtete Expedition 1717 vom kaſpiſchen Meere aus bis an den 
Aralſee, ſodaß ſie nur noch einige Tagemärſche von Chiwa ent— 
fernt war, dann aber wurde ſie durch die Chiweſen überfallen 
und faſt bis auf den letzten Mann niedergehauen, eine Niederlage, 
die mehr als hundert Jahre lang ungerächt geblieben iſt. 

Weit erfolgreicher war der Vorſtoß, der um dieſelbe Zeit 
von Weſtſibirien aus am Irtyſch, dem bedeutendſten linken Neben- 
fluß des Ob, aufwärts nach Südoſten in die Kirgiſenſteppe 


hinein unternommen wurde. Zwar ſtießen die Ruſſen auch hier 
auf Widerſtand von Seiten der Bewohner, aber dieſe konnten ſich 
an Kriegstüchtigkeit mit den Chiweſen nicht entfernt meſſen, und 
vor allem waren hier nicht ſo große natürliche Hinderniſſe zu 
überwinden, wie im Kampfe gegen Chiwa. Denn der große, bis 
in die Nähe ſeiner Quelle hin ſchiffbare Irtyſch bot einen ausge— 
zeichneten Weg für die ruſſiſchen Eindringlinge, und ſie ſind ihm 
denn auch bis an den Saiſan-See gefolgt und haben den größten 
Teil des Gebietes, welches heute das Gouvernement Semipala— 
tinsk bildet, damals der ruſſiſchen Herrſchaft gewonnen und damit 
den Weg zu den Weſtabhängen des gewaltigen inneraſiatiſchen 
Hochlandes gebahnt. 


Die Anlegung von befeſtigten Plätzen gab der neuen ruſ— 
ſiſchen Erwerbung Beſtand und ſchuf zugleich Ausgangspunkte für 
ein weiteres Vordringen, durch welches dann unter der Nichte 
Peters des Großen, Anna (17301740), die Kirgiſen bewogen 
wurden, ſich der ruſſiſchen Herrſchaft zu unterſtellen. Dadurch 
wurde die ruſſiſche Grenze nach Süden bis in die Nähe des Aral— 
Sees und des Syr-Darja vorgeſchoben, doch blieb ſie natürlich 
eine ſchwankende, da die neu in den ruſſiſchen Staatsverband auf— 
genommenen Unterthanen in ihrer Eigenſchaft als Nomaden keine 
feſt umriſſenen Gebiete, ſondern nur recht unbeſtimmte Weide— 
gründe ihr eigen nannten. 


Auf dieſem Standpunkt ſind die Dinge in dieſen Gegenden 
rund hundert Jahre ſtehen geblieben. Dieſelben oben erwähnten 
Gründe, welche ſo lange Zeit die Ruſſen verhindert haben, auf 
ihrem Wege nach Oſten hin Fortſchritte zu machen, ſind es auch 
geweſen, die hier ihr Vordringen aufhielten. Erſt unter Nikolaus I. 
wurden die Pläne Peters des Großen gegen Chiwa wieder auf— 
genommen, aber nicht mit größerem Glück. Die Chiweſen hatten 
nach dem erſten Mißerfolg der Ruſſen gegen ſie natürlich ihre 
Räubereien in noch unverſchämterer Weiſe betrieben als früher, 
und unſägliches Unglück war in langen Jahrzehnten durch ſie 
über die ruſſiſche Grenzbevölkerung am kaſpiſchen Meere gebracht; 
Grund genug für den kräftigen Nikolaus I., mit ihnen abzurechnen, 
ſobald ihm die europäiſchen Verhältniſſe erlaubten, ſeine Auf— 
merkſamkeit den aſiatiſchen Angelegenheiten zuzuwenden. 


Zwar gab es damals am ruſſiſchen Hofe eine ſtarke Partei, 
die der Meinung war, es ſei das Beſte, die Grenze Rußlands 
gegen die Wüſte Jin durch eine Reihe ſtarker Forts zu ſichern 
und ſich jo auf die Verteidigung zu beſchränken, weil ein Vorſtoß 
gegen die Wüſtenſtämme zu gefährlich und unſicher wäre; aber 
die Ehre des ruſſiſchen Reiches ließ ein ſolches Verfahren nicht 
zu, da die Gegner es als ein Zeichen der Furcht angeſehen und 
demgemäß ihre Angriffe nur mit noch größerer Frechheit unter— 
nommen haben würden. So entſchloß man ſich denn zur Offen— 
ſive, aber die von Orenburg am Uralfluſſe Ende 1839 und 
Anfang 1840 unternommenen Expedition gelangte noch nicht ein— 
mal, wie die zur Zeit Peters des Großen, bis an den Ural⸗See, 
ſondern mußte nach furchtbaren Verluſten an Menſchen und Ka— 
melen ſchon am Embafluſſe den Weitermarſch einſtellen. 


Das hatte zur Folge, daß von neuem die Meinung laut 
wurde, man ſolle am Rande der Wüſten- und Steppenlandſchaften 
in Verteidigungsſtellung ſtehen bleiben, und eine Zeit lang ſchien 
es auch, als ob dieſe Anſchauung durchdringen würde. Aber ſie 
konnte auf die Dauer nicht ſiegreich bleiben, denn Rußland be— 
durfte als geordnetes Staatsweſen einer feſten Grenze, und dieſe 
war nicht eher zu erlangen, als bis diejenigen Feinde, welche ſie 
vorausgeſetzt unſicher machten, dem Szepter des Czaren unter— 
worfen und dadurch zum Frieden gezwungen waren. Allerdings 
hatte der klägliche Mißerfolg der letzten Expedition gegen Chiwa 
auch gezeigt, daß es hier erſt einer langen und planmäßigen Vor— 
bereitung bedürfe, um ein Reſultat zu erzielen, das der Größe 
und Macht Rußlands entſpräche. Es wurden daher am kaſpiſchen 
Meere, aber auch an der Mündung des Syr in den Aral-See 
ſtarke Befeſtigungen angelegt, die als Stützpunkte für ein ſpäteres 
Vorgehen dienen ſollten. 

Dieſes Vorgehen führte die Ruſſen naturgemäß zunächſt am 
Syr aufwärts; noch in den letzten Regierungsjahren Nikolaus J. 
wurden hier Fortſchritte gemacht und das Gewonnene wurde 
durch neue Feſtungen, unter denen Perowsk am unteren Syr 
mitten in der Wüſte die bedeutendſte war, geſichert. Zugleich er— 
folgte auch ein Vorgehen von der öſtlichen Kirgiſenſteppe aus 
nach Süden über den dort liegenden Balkaſch-See hinüber und 
die Begründung der Feſtung Wernoje am Nordabhang des Ala— 
Tau und damit die Annährung an die in fortwährenden Streitig— 
keiten liegenden kleinen Türkenſtaaten am oberen Syr, beſonders 
an das Chanat Kokan mit ſeiner kriegeriſchen und freiheits— 
liebenden Bevölkerung. 

Dieſer Vorſtoß gab das Signal zu einer langen Reihe 
blutiger Kämpfe, in denen die Ruſſen nach Jahren Sieger blieben 
und ſich in den Beſitz der Gegenden am oberen Syr ſetzten, ſo 
daß ſie die Nachbarn des bedeutendſten der dortigen Staaten, des 
Chanates Buchara wurden. Die neu gewonnenen Gebiete wurden 
mit ſchon früher in Beſitz genommenen 1867 zum Generalgouverne— 
ment Turkeſtan vereinigt, an deſſen Spitze dann der Mann trat, der 
länger als ein Jahrzehnt die Angelegenheiten Rußlands in 
Zentralaſien in geradezu glänzender Weiſe geleitet und zur Er— 
reichung ſeiner großen Stellung in dieſem Lande das meiſte bei— 
getragen hat, der General von Kaufmann. Seine erſte Aufgabe 
war der endgültige Friedenſchluß mit dem Chanat Kokan, welches 
unter ruſſiſche Abhängigkeit trat; aber kaum war dieſe Ange— 
legenheit erledigt, da begannen die Streitigkeiten mit dem Chan 
von Buchara, die zuletzt in offenen Kampf übergingen, und zwar 
in der Form des Religionskrieges der fanatiſchen Muhamedaner 
gegen die Ruſſen. 

Aber auch diesmal war der Erfolg auf Seiten dieſer. Der 
General von Kaufman ging ohne weiteres zum Angriff über, 
drang vom oberen Syr an den Serafſchan vor, der in einem 
außerordentlich fruchtbaren Thale zwiſchen Syr und Amu nach 
Weſten ſtrömt und urſprünglich wohl in dieſen mündete, jetzt 
aber in der Wüſte ein vorzeitiges Ende findet, und nahm ohne 
große Mühe Samarkand, einſt die Reſidenz mächtiger Fürſten, 
heute aber nur noch ein Schatten ſeiner ehemaligen Herrlichkeit. 
Damit hatte er ſich den Weg nach der Hauptſtadt des Chans, 
nach Buchara ſelbſt gebahnt. Aber dieſer wartete den weiteren 
Vorſtoß der Ruſſen nicht ab, ſondern trat ſchleunigſt mit ihnen 
in Unterhandlung und überließ ihnen die Landſchaft um Samar— 
kand im Sommer 1868. 

Indeſſen der Haß gegen die ſiegreichen Ruſſen und die 
Raubluſt der muhamedaniſchen Bevölkerung dieſer Gegenden ließ 
es nicht zu einem dauernden Frieden kommen. Dazu kam, daß 
die inneren Verhältniſſe der inneraſiatiſchen Staaten einen im 
höchſten Grade unſicheren Charakter trugen. Der Krebsſchaden 
aller muhamedaniſchen Fürſtenhäuſer, die Vielweiberei, zeigte ſich 
mit ſeinen verheerenden Wirkungen auch hier. Jeder Thronwechſel 
gab das Singnal zu Familienfehden, und auch ſonſt waren die 
Halbbrüder des regierenden Herrſchers ſtets zu Umwälzungen 
bereit, welche natürlich auch die Ruhe der Nachbargebiete ge— 
fährdeten. 

Aus alledem ergab ſich für Rußland die Notwendigkeit, 
nicht eher mit ſeinem Vordringen in Zentralaſien innezuhalten, 
als bis es alle die kleinen Staaten dieſer Gegend in feſtere oder 
loſere Abhängigkeit von ſich gebracht und damit ſeine Herrſchaft 
bis an das Gebiet eines Staates vorgeſchoben hatte, welcher, weil 
ſelbſt ein geordneter, auch als Grenze eines geordneten Staats⸗ 
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weſens dienen konnte. Das war und iſt aber noch heute in 
dieſen Gegenden das engliſch-indiſche Reich, oder in gewiſſem 
Sinne, das Land des Emirs von Afghaniſtan. Es war daher 
verſtändlich, wenn die Ruſſen in den nächſten Jahren innere 
Streitigkeiten in Chanat Buchara dazu benutzten, den regierenden 
Emir durch Unterſtützung gegen ſeine aufrührerriſchen Verwandten 
ſo ſehr an ſich zu feſſeln, daß dieſes Gebiet ein Vaſallenſtaat des 
Czarenreiches geworden iſt und ruſſiſche Truppen ungehindert bis 
an den oberen Amu, die Grenze zwiſchen Buchara und nördlich 
des Hindukuſch liegenden afghaniſchen Provinzen, haben vordringen 
und ſich dort haben feſtſetzen können. 

Aufſtandsverſuche im Chanat Kokan und deren Unterſtützung 
durch die kriegeriſchen Gebirgsvölker der Weſt- und Nordabhänge 
des Pamir haben dann die Ruſſen auch in dieſe Hochgebirgswüſte 
geführt, deren größerer Teil jetzt ihnen gehört und durch Militär⸗ 
poſten geſichert iſt, ſodaß ſie hier nur noch wenige Meilen von 
der indiſchen Grenze entfernt ſind. 

Aber alle dieſe Unternehmungen, ſo bedeutend ſie an ſich 

waren und ſo große Anforderungen ſie an die Leiſtungsfähigkeit 
der ruſſiſchen Truppen ſtellten, traten doch zurück hinter der jetzt 
endlich bewerkſtelligten Eroberung von Chiwa. Wir haben oben 
geſehen, daß der Verſuch, dieſe Oaſe einzunehmen, welcher 1840 
gemacht wurde, kläglich geſcheitert war. Das hatte zur Folge, 
daß trotz der Anlegung ruſſiſcher Befeſtigungen am kaſpiſchen 
Meere und am Aralſee die Bewohner von Chiwa und die ihnen 
ſtammverwandten Turkmenen im Süden der Sandwüſte Kara-Kum 
noch frecher als früher die ruſſiſchen Grenzgebiete mit ihren 
Räubereien heimſuchten, indem ſie offenbar der Überzeugung 
waren, die Ruſſen hätten nicht die Macht, ihnen das Handwerk 
u legen. 
f Eine ſolche Anſchauung, die übrigens durch das Mißlingen 
einiger unvollkommen vorbereiteter Vorſtöße ruſſiſcher Offiziere 
noch verſtärkt wurde, war geradezu ein Hohn gegen die Macht 
des Czarenreiches, nicht geduldet werden konnte, wenn nicht 
überhaupt das Anſehen Rußlands in Aſien in unberechenbarer 
Weiſe leiden ſollte. Es war alſo nötig, den Chiweſen den Herrn 
zu zeigen, und Kaufmann war die Perſönlichkeit dazu. Allerdings 
war die geſtellte Aufgabe nach den vorher gemachten Fortſchritten 
leichter zu löſen als früher, weil ruſſiſches Gebiet das Chanat 
Chiwa jetzt im Südweſten, Weſten, Norden, Oſten und Südoſten 
umfaßte, der Angriff alſo von mehreren Seiten zu gleicher Zeit 
ausgeführt werden konnte, ſodaß es möglich war, die Kräfte der 
Feinde zu teilen und ſo ihre Widerſtandskraft erheblich zu 
ſchwächen. Aber trotzdem waren die Schwierigkeiten noch immer 
ſehr große infolge des Umſtandes, daß Chiwa von allen Seiten 
her nur nach Durchſchreitung weiter Wüſtenſtrecken zu erreichen 
iſt; außerdem aber mußte man ſelbſt nach Überwindung dieſes 
natürlichen Hinderniſſes noch auf einen äußerſt hartnäckigen Wider⸗ 
ſtand der ſtreitluſtigen Chiweſen gefaßt ſein. 

Nach ſorgfältigſter Vorbereitung wurde im März 1873 der 
Feldzug eröffnet. In fünf Kolonnen drangen die Ruſſen von 
verſchiedenen Ausgangspunkten gegen ihr Angriffsziel vor, die 
Hauptleiſtung aber fiel den Truppen zu, die unter Kaufmanns 
perſönlicher Führung von Oſten und Norden her durch die ent— 
jegliche Sandwüſte Kiſil-KRun den Amu erreichen und dann ver⸗ 
einigt an ihm abwärts nach Chiwa marſchieren ſollten. Volle 
zwei Monate dauerte der Zug durch die Wüſte, der von allen 
Schrecken eines ſolchen Marſches begleitet war, und es wird für 
alle Zeiten ein Ehrenblatt in der Geſchichte des ruſſiſchen Heeres 
bleibeu, was ſeine Angehörigen hier geleiſtet haben. Als dann 
aber der Amu erreicht war, ging es mit dem Unternehmen ſchnell 
vorwärts. 

Die Angriffe der berittenen Chiweſen wurden überall mit 
gutem Erfolge abgewehrt, und zwar umſomehr, da der konzen— 
triſche Angriff der Ruſſen die Streitkräfte der Gegner geteilt 
hatte, und dadurch wurde die Streitluſt der Feinde ſo herab— 
geſtimmt, daß ſie ohne weſentlichen Widerſtand am 10. Juni ihre 
Hauptſtadt den Ruſſen überließen und ihr Chan Seid Mehemed 
wenige Tage ſpäter ſich dem Sieger auf Gnade und Ungnade 
unterwarf. In dem zwei Monate ſpäter geſchloſſenen Frieden 
gelangte der Teil des Chanates, welcher rechts vom unteren Amu 
lag, in ruſſiſchen Beſitz, das übrige Gebiet aber blieb als Va⸗ 
ſallenſtaat in den Händen des Chans, der ſeit dieſer Zeit uns 
unterbrochen Frieden gehalten hat. 

(Schluß folgt.) 


Von Dr. Alfred Berg. 


Ein neues Werk von Friedrich Nabel wird ſtets die Blicke 
nicht nur der wiſſenſchaftlichen, ſondern auch der gebildeten Welt 
überhaupt magnetiſch auf ſich ziehen. In letzter Zeit waren wir 
nur kleineren Auffätzen des geiſtvollen Geographen begegnet. Jetzt 
tritt Ratzel wieder mit einem größeren, zweibändigen Werk her⸗ 
vor, von dem der erſte Band eben erſchienen iſt.“) 

Der Schwerpunkt 
dieſes Buches iſt ein 


Gebirge, die landſchaftliche Bedeutung der Bodenformen, der 

Boden und das Leben). — Der zweite Band wird die Welt des 

Waſſers, der Luft und des Lebens darin, ſowie den Menſchen 
als Gegenſtände der Geographie behandeln. 

Weicht alſo die Anordnung und Gliederung des Stoffes auch 

von den bisherigen einſchlägigen Werken etwas ab, ſo iſt doch 

die ganze Ausarbei⸗ 

tung der einzelnen Ka⸗ 


anderer als der ſeiner 
früheren Werke. Wäh⸗ 
rend Ratzel bisher 
nur in beſtimmten 
Einzeldisziplinen des 
erdkundlichen Syſtems 
thätig war, macht er 
ſich hier zur Aufgabe, 
einen vollſtändigen Ab⸗ 
riß der „allgemeinen 
Erdkunde“ zu geben. 
An dem Nebentitel 
„Eine vergleichende 
Erdkunde“ müſſen 
wir jedoch Anſtoß neh⸗ 
men. Ratzel hat dieſen 
Ausdruck gewählt, weil 
das Buch „vorzugs— 
weiſe die Wechſel⸗ 
beziehungen der Er⸗ 
ſcheinungen der Erd— 
oberfläche im Sinne von 
Karl Ritter darſtellt“. 
Für uns bedeutet 
der Ausdruck Karl 
Ritters nichts anderes 
als „wiſſenſchaftliche“ 
Erdkunde. Das vor⸗ 
liegende Werk be⸗ 
handelt aber nur einen 
Teil der geſamten 
wiſſenſchaftlichen Erd⸗ 
kunde, eben die allge⸗ 
meine Erdkunde, für die 
Oskar Peſchel den Aus⸗ 


Bee | pitel in vielen Bezie⸗ 
au hungen über die frü⸗ 
here Litteratur weit er⸗ 
haben. Keine einzige 
Erderſcheinung iſt un⸗ 
terſucht worden, ohne 
ſie auf ihre Ver⸗ 
bindung mit dem Leben 
auf der Erde zu prü⸗ 
fen. Damit verfolgt 
Ratzel den Gedanken- 
gang weiter, den er in 
ſeinem epochemachenden 
Werk „Anthropogeo⸗ 
graphie“ eingeſchlagen 
hat. Die Wechſelbezie⸗ 
hungen, die zwiſchen 
den einzelnen Men⸗ 
ſchenraſſen und dem 
Boden, der ihre Heimat 
iſt, zwiſchen „Menſch 
und Erde“ beſtehen, 
darzulegen, das iſt An⸗ 
thropogeographie. Da= 
rum darf es uns nicht 
Wunder nehmen, wenn 
ſchon in dieſen erſten 
Band von Ratzel an⸗ 
thropogeographiſche 
Kapitel eingeflochten 
ſind. Er redet von 
den geiſtigen Wirkun⸗ 
gen der Erdbeben und 
der Vulkanausbrüche 
auf die Menſchen, 


druck „vergleichende 
Erdkunde“ allein in An⸗ 
ſpruch nahm. Daher 
hieße der Nebentitel 
beſſer „eine allgemeine Erdkunde“. 

Der vorliegende erſte Band umfaßt außer einer Geſchichte 
der Erdkunde folgende Kapitel: I. Die Erdkunde und ihre Um- 


welt (aſtronomiſche Geographie), II. Die Wirkungen aus dem 


Innern der Erde (Vulkanismus, Erdbeben, Strandverſchiebungen, 
Gebirgsbildung), III. Land und Waſſer, Feſtländer und Inſeln 
(Erdteile und Meere, Inſeln, Korallenriffe, Lebensentwicklung 
auf Erdteilen und Inſeln), IV. Die Küſten, V. Geſteine, Schutt 
und Erdboden, VI. Verwitterung und Eroſion, VII. Boden⸗ 
formen (Höhen und Tiefen, Thäler, Ebenen, Hügel und Berge, 


*) Die Erde und das Leben. Eine vergleichende Erdkunde von 
Prof. Dr. F. Ratzel. 1. Band. Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. 
1901. 706 S. it 296 Abbildungen und Karten. 17 Mk. — Die 
Verlagsbuchhandlung hat uns gütigſt die beiden Abbildungen „Thal⸗ 
zirkus in den Seealpen“ und „Thalterraſſe am Plattefluß in Colorado“ 
zur Verfügung geſtellt. 


Thalzirkus in den Seealpen. 


er legt die anthropo⸗ 
geographiſche Sonder⸗ 
ſtellung der Inſeln 
dar, er ſchildert die 
Küſtenvölker und die Lebensformen der Gebirge. 

Die Ausſtattung des Werkes mit Karten und Abbildungen 
iſt überaus reich, wie man das bei dem dafür bekannten Verlag 
gewöhnt iſt. Die beiden, unſerem Bericht beigefügten Bilder ſind 
einem der letzten Kapitel, dem über die Thäler entnommen. Das 
Bild vom Thalzirkus in den Seealpen veranſchaulicht die Boden⸗ 
form des Kar (Kahr) oder Thalzirkus. „Der Anfang jedes Thales 
iſt deutlich ein natürlicher Abſchnitt, der zunächſt durch ſeine 
Höhenlage ausgezeichnet und durch ſie mit beſonderen Eigenſchaften 
ausgeſtattet iſt. In den Gebirgen bedeutet dies, daß er in einer 
anderen klimatiſchen Zone liegt als die Thalabſchnitte, die weiter 
unten folgen. Die Thalanfänge liegen in höheren Gebirgen 
großenteils in einer Höhenzone reichlicher Niederſchläge über der 
Waldgrenze. Sehr oft ſind ſie von Gletſchern ausgefüllt; in 
gletſcherloſen Gebirgen der gemäßigten Zone liegen ſie in der 
ſchuttreichen Firnfleckenzone, alſo in der Nähe der Firngrenze. 
In dieſem Falle ſtehen ſehr oft kleine Seen in ihrer Tiefe. Aber 
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n einer gewiſſen Höhe tritt an jedem Berge eine Neigung zu 
beſonderen Vertiefungen hervor, von denen Thäler ausgehen, und 
zwar häufiger an der Nord- und Oſtſeite als an der Südſeite; 
ſelbſt im Schwarzwald bevorzugen die alten Kare, in denen die 
kleinen Seen liegen, jene Lagen. Mit der Zeit werden die 
Hohlformen tiefer, treten näher zuſammen, die Schuttmaſſen, die 
ſich in ihnen anhäufen, nehmen zu, während Humus und 
Pflanzenboden abnehmen; die Felsrippen treten aber nicht immer 
ſo weit zurück, um einem einzigen Keſſel Urſprung zu geben. Die 
hohe Rückwand eines ſolchen Tahlbeckens ſetzt ſich dann aus 
kleineren Hohlräumen zuſammen, die in den Berg hineingearbeitet 
find und in dem wellenförmigen bis zackigen Verlauf der Kamm⸗ 
fläche deutlich zum Ausdruck kommen.“ 

Das zweite Bild ſtellt eine Thalterraſſe um Plattefluſſe in 
Colorado (Nordamerika) dar, in deren Hintergrund wir das 
Felſengebirge bemerken. Die Thalterraſſen ſind charakteriſtiſch für 
die große Canonlandſchaft, deren Aufbau den Eindruck erweckt, 
als habe ſich die Thalbildung auf ſtufenweiſe immer engere 
Räume zuſammengezogen. Die Rinne des heutigen Fluſſes er⸗ 
ſcheint daher wie ein Thal im Thale, die Ebenheiten über ihr 


wie der Boden eines älteren, breiteren Thales. Man bezeichnet 
dieſe Thalleiſten, die in der Regel nur ſchmale Stufen ſind, ſich 
aber oft zu beſonderen Hochebenen verbreitern, in der Sächſiſchen 
Schweiz als „Ebenheiten“. * f 

Der erſte Band des neuen Ratzelſchen Werkes behandelt alſo 
das Feſte der Erde, ſeine Lage, Größe und Formen; der zweite 
wird die beweglichen Hüllen ſchildern, die Waſſer, Luft und 
Leben darum ſchlingen. „Zwar können wir dieſes Feſte nicht als 
eine ſtarre Unterlage betrachten, die nur leidende Trägerin der 
Bewegungen des Waſſers, der Luft und des Lebens wäre. Die 
Thatſachen des Vulkanismus, der Erdbeben und vor allem der 
Gebirgsbildung machen eine ſolche Auffaſſung unmöglich. Aber 
dieſe inneren Bewegungen der Erde ſind entweder von äußerſt 
beſchränktem Umfang oder ſo unmerklich wie das Wachſen der 
Bäume.“ l 

Das Band zwiſchen den Formen der Erdoberfläche und 
den Bewegungen auf ihr bildet „die Untrennbarkeit der Erdformen 
und der zu ihrer Bildung dienenden Werkzeuge, die beide dem 
Erdganzen untergeordnet ſind, an deſſen Umbildung ſie in be⸗ 
ſtändiger Wechſelbedingtheit arbeiten.“ 


| Thalterraſſe am Plattefluß in Colorado. | 
Die norddeutſchen Edelſalze. 


Von Dr. Carl Ochſenius, Marburg. 


Die Art der Auffindung und Ausſcheidung, Lagerung und 
Verwendung unſerer Edelſalze bietet manche intereſſante Momente, 
welche als Nachklänge zu dem kürzlich in Staßfurt glänzend ge— 
feierten 50 jährigen Jubiläum des dortigen Salzbergbaues unſern 
Leſern gewiß willkommen ſein werden. 

Sie ſtammen aus der Feder unſeres Mitarbeiters Ochſenius, 
deſſen Spezialität ja ſeit 1872 das Studium der Steinſalz⸗ 
ablagerungs- und deren Mutterlaugenſalze geweſen iſt. Mehr⸗ 
fache geologiſche Aufſätze darüber hat die Natur in früheren 
Jahrgängen von demſelben Verfaſſer aufzuweiſen. In einem Vor⸗ 
trage vor einer gelehrten Geſellſchaft führt er u. a. folgendes 
aus. 

Der jährliche Salzverbrauch im preußiſchen Staate betrug 
zu Beginn der 40 er Jahre, abgeſehen von der Verwendung für 
agrikulturiſche und induſtrielle Zwecke, 2 608 274 Ctr., von denen 
1170151 Ctr., alſo faſt ein Drittel des Konſums durch Ankauf 
von fremden Salz gedeckt werden mußte. Für die Oſterreich be⸗ 
nachbarten Provinzen lag der Bezug aus Galizien, beſonders 
Wieliczka, ſehr nahe, und dieſe Abhängigkeit, die in einem Kriegs⸗ 


falle zur Kalamität werden konnte, hatten bei der preußiſchen 
Regierung den Wunſch rege gemacht, ſich auf eigene Füße zu 
ſtellen dadurch, daß man die Salzerzeugung, namentlich in der 
Provinz Sachſen vermehrte. Zwar war das Steinſalz bereits an 
zwei Punkten der genannten Provinz früher gefunden, allein die 
zur Salzgewinnung erforderlichen Vorrichtungen waren noch nicht 
beendigt, man mußte ſich vorläufig darauf beſchränken, eine künſt⸗ 
liche Soole aus den Bohrlöchern zu heben und zu verſieden. 

1839 begann man eine Bohrung bei der alten Saline von 
Staßfurt, um dieſer vorerſt ſtärkere Soole als die bisher ver⸗ 
ſottene zu verſchaffen. 

Bei der damals angewandten Bohrmethode mit Meiſel, 
Herauslöffeln des Bohrmehles bezw. Bohrſchmandes dauerte es 
bis 1843, daß man in 256 m Teufe Salz faßte, das jedoch 
nachweislich mit der Staßfurter Soole nicht das geringſte zu 
thun hatte. Dieſe enthielt nämlich in 17,160 Teilen feſter Be⸗ 
ſtandteile 16,225 Kochſalz, wogegen die erbohrte Soole aus 
325 m Teufe, wo man die Bohrung einſtellte, nur 5,61 Proz. 
Chlornatrium erhielt, daneben aber die die Verſiedung erſchwe⸗ 
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renden Bitterſalze in erſchreckender Menge, nämlich 19,43 Proz. 
Chlormagneſium, 4,01 Magneſiumſulfat mit 2,24 Proz. Chlor⸗ 
kalium. Es fanden ſich jedoch im Bohrſchlamm auch Stückchen 
reinen Steinſalzes. Demnach war guter Rat teuer. Noch 1846 
ſagte der preußiſche Saliniſt C. J. B. Karſten, daß das Reſultat, 
zu welchem die Bohrarbeiten zu Staßfurt geführt hatten, ein 
völlig unentſchiedenes ſei. Man ſtand einem Rätſel gegenüber; 
denn Soolen von ſolcher Zuſammenſetzung waren noch aus keinem 
einzigen Salzterrain bekannt. Der Abſicht, die Sache fallen zu 
laſſen, trat nun Profeſſor Marchand (der leider ſchon 1850 in 
Halle der Cholera zum Opfer fiel) entgegen und behauptete auf 
Grund von Verſuchen, daß ein reines Steinſalzlager erbohrt ſein 
müſſe, aber die bei der Bohrung angewandte Spülung nicht viel 
Chlornatrium davon löſen könne, weil ſie ſich anderwärts an 
leichteſtlöslichen Magneſiaſalzen ſättige. Die Stückchen Steinſalzes 
bewieſen die Richtigkeit ſeiner Anſicht. 

Glücklicherweiſe drang der Univerſitätsprofeſſor gegen alle 
Erwartung durch. Man entſchloß ſich zum Abteufen von zwei 
Schächten, und von dieſen aus wurde 1856 die erſte Abbauſohle 
in reinem Steinſalz bei 334 m angeſetzt. 

Um zu dem geſuchten Steinſalz zu gelangen, hatte man 
natürlich die darüber gelagerten Bitterſalze durchfahren und ſie 
im Schachtquerſchnitt abräumen müſſen.“) Sie zerfloſſen zum Teil 
ſchon in der Grube ſelbſt beim Zutritt der atmoſphäriſchen Luft, 
und man war froh, ſie loszuwerden durch Abſturz auf die Halde. 
Daher ſtammt ihr urſprünglich aufgekommener Name „Abraum⸗ 
ſalze“, der heute durch den Ausdruck „Edelſalze“ erſetzt worden 
iſt, nachdem man ſie auch bunte Salze, Mutterlaugenſalze oder 
Kali⸗ und Magneſiaſalze genannt hatten. 

1861 erkannten die beiden Chemiker Frank und Grüneberg 
den Wert der an die Halde geworfenen Salze wegen ihres Ge— 
haltes an Chlorkalium; 1862 waren ſchon vier Fabriken bei 
Staßfurt in Thätigkeit und verarbeiteten 20 400 Ztr. Rohſalze, 
d. h. Edelſalze, ſowie dieſelben der Grube entnommen wurden; 
1897 wurden dagegen 389 797 280 Zentner im Werte von 
29 345 227 Mark gefördert und verarbeitet. Das anhaltiniſche 
fiskaliſche Kaliwerk Leopoldshall hat nachweislich ſeit 1870 103 
Millionen Mark Reingewinn geliefert, das macht 11444 Mark 
für jeden der 300 jährlichen Arbeitstage. Und neben Staßfurt⸗ 
Leopolds hall find heute weitere 16 Kaliwerke in Norddeutſchland 
ſchon im Gange. 

Da taucht zuerſt die Frage auf: Wozu wird denn Kali, das 
Hauptobjekt der Verarbeitung der ſog. Edelſalze, gebraucht? 

Vielfachſte Verwendung findet es in der chemiſchen Induſtrie, 
wo es durch das naheverwandte und viel billigere Natron nicht 
zu erſetzen iſt. r 

Man gebraucht zum Beiſpiel: Atzkali bei Bleicherei, Färberei, 


Seifenſiederei, Chirurgie; Arſenſaures Kalium bei Zeugdruckerei; 


Blauſaures Kali bei Färberei, Berliner und Pariſer Blau, Zeug⸗ 
druckerei, Stahlhärten; Bromkalium bei Photographie, Medizin, 
Anilinfarben; Chlorkalium bei Salpeter, Alaun, Kältemiſchungen, 
Medizin; Chlorſaures Kalium bei Feuerwerk, Zündwaren, Anilin⸗ 
farben, Färberei; Chromſaures Kalium bei Anilinfarben, Färberei, 
Elektrizität; Cyankalium bei Galvanoplaſtik, Photographie, Gold— 
extrakion; Jodkalium bei Anilinfarben, Medizin, Photographie; 
Kieſelſaures Kalium bei Malerei (Stereochromie), Klebmitteln, 
Wäſcherei, Töpferei, Zeugdruck, Waſſerglas, künſtlichen Steinen, 
Unverbrennlichkeitsmitteln; Kohlenſaures Kalium bei Seifenſiederei, 
Bleicherei, Färberei, Glas; Mangan- (und übermangan-⸗) ſaures 
Kalium bei Färberei, Holzbeize, Desinfektion, Bleicherei; Salpeter⸗ 
ſaures Kalium bei Spreng⸗ und Flußmitteln, Schießpulver, Ni⸗ 
traten für Technik und Medizin, Konſervieren des Fleiſches; 
Schwefelſaures Kalium bei Alaun, Glas, Pottaſche, Atzkali. 

Kali iſt, wie man hieraus leicht erſieht, jetzt unentbehrlich 
für Gewerbe und Induſtrie geworden; es iſt ſeit einigen Dezennien 
mit breiter Front in unſer Erwerbsleben eingetreten und zu einem 
Faktor geworden, mittelſt deſſen, da wir es vorerſt allein auf der 
ganzen Erde in billiger Form beſitzen, uns die Herrſchaft auf dem 
chemiſchen Gebiete des Weltmarktes zugefallen iſt. Das beruht 
auch teilweiſe darauf, daß die früheren Kaliquellen, zu denen die 
Erzeugung von Pottaſche (kohlenſaurem Kali) und von Salpeter 
aus nitrathaltigen Erdſchichten in Bengalen oder aus ſog. Sal- 


*) Abraum nennt der Bergmann die tauben Mittel, die er be⸗ 
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ſeitigen muß, um zu den Erzen u. ſ. w. zu gelangen, 


peterplantagen gehören, immer mehr aus verſchiedenen Gründen 
zurückgingen, wogegen die Landwirtſchaft immer kalibedürftiger 
wurde. Vergebens ſah ſich dieſe nach einem Erſatz um für das 
dem Boden durch forcierte Kultur und langſame Auslaugung des 
Erdreichs durch die atmoſphäriſchen Niederſchläge entzogene Kalium, 
und ſie empfand den von der Entdeckung des Staßfurter Lagers 
ſchon in der Induſtrie fühlbar gewordenen Mangel an Kali um fo 
bitterer, als die anderen Düngemittel für ihre erſchöpften Felder 
nicht erfolgreich genug wirken konnten. 

Ein Boden muß, um fruchtbar genannt zu werden, genügend 
Phosphorſäure, Stickſtoff und Kali bergen. 

Erſtere haben wir ſeit längerer Zeit aus unſeren Phosphat— 
lagern und aus Guano bezogen, neuerdings vermittelſt des Thomas⸗ 
Gilchriſt'ſchen Verfahrens aus unſeren Eiſenſchlacken, Stickſtoff 
bezw. Ammoniak früher aus importiertem Guano und Chile (Natron)- 
ſalpeter, jetzt zum großen Teile ſchon aus den Rückſtänden unſrer 
Kokereien und in Form von ſchwefelſaurem Ammoniak, aber Kali 
war und iſt nicht billig von auswärts zu beſchaffen. 

Deshalb iſt auch unſerm Kali auf agronomiſchem Gebiete eine 
außerordentlich wichtige Rolle zugefallen, und nicht bloß für 
Deutſchland; denn ähnliche Verhältniſſe machen ſich in gleicher 
Weiſe in anderen Ländern geltend. Kalidünger wird bereits 
exportiert nach den Vereinigten Staaten, Braſilien, Egypten, 
Ceylon, abgeſehen von den europäiſchen Abſatzgebieten. Wohl 
nicht unrichtig iſt der Ausſpruch, daß alles, was Nahrungs- und 
Futtermittel dem Boden abgewinnt neben der heimiſchen Land— 
wirtſchaſt, ein Mitverbraucher für Kali, und ſomit der deutſchen 
Kaliinduſtrie früher oder ſpäter tributpflichtig werden muß. Nach 
einer mir vorliegenden Aufſtellung haben ſich die landwirtſchaft— 
lichen Kreiſe des In⸗ und Auslandes im vergangenen Jahre noch 
mehr als im J. 1899 den deutſchen Kalidüngeſalzen zugewendet, 
wofür die Thatſache ſpricht, daß unſer Abſatz in dieſen Salzen ſich 
gegen 1899 faſt verdoppelt hat. Derſelbe betrug z. B. 


1899 1900 
in Deutſchland 622 264 Ztr. 1 158 520 Ztr. 
nach Skandinavien 210934 „ 2726 
nach den Vereinigten Staaten 411364 „ 957 408 „ 


In andern Ländern, wie in Oſterreich-Ungarn, der Schweiz, 
Schottland und Rußland hat der Verbrauch von Kalidüngeſalzen 
prozentual ſogar noch bedeutender zugenommen als in den erſt⸗ 
erwähnten Gebieten. Die Zunahme unſeres Geſamtabſatzes im 
Jahre 1900 beträgt auf reines Kali berechnet 805 762 Ztr. Ein 
großartiges Beiſpiel für Düngererfolge bei uns bieten die Reſul— 
tate der Kalidüngung auf Moorboden, durch welche allein in Han— 
nover nach und nach an 100 Quadratmeilen, die bislang nur eine 
ſchwache Bevölkerung kümmerlich ernähren, einem lohnenden Anbau 
zugeführt werden. 

Eine weitere Frage iſt die: Woher kommt es, daß gerade nur 
Norddeutſchland die Kalilager beſitzt, wogegen ſie in allen anderen 
Ländern, ſoweit bisherige Beobachtungen reichen, fehlen? Zur Bes 
antwortung dieſer Frage muß man die Vorgänge kennen, die bei 
der Bildung von mächtigen Steinſalzlagern ſtattgefunden haben, 
weil unſere Edelſalze nur als Ausnahmefall, als Annex eines Stein— 
ſalzlagers anzuſehen ſind. Solche beſtehen überall auf der Erde 
nur aus zwei ſaliniſchen Hauptbeſtandteilen des Meerwaſſers, näm⸗ 
lich Calciumſulfat und Chlornatrium, während auffallender Weiſe 
die anderen Seeſalze des Meerwaſſers, aus dem doch die Stein— 
ſalzflötze ſtammen, fehlen. 

Meerwaſſer enthält nämlich im Durchſchnitt 3,527 Proz. feſte 
Beſtandteile, die ſich folgendermaßen verteilen: 

Chlornatrium (Kochſalz) 2,670, 
Calciumſulfat (Anhydrit, Gyps) 0,165. 

Darin einbegriffen 0,002 Kalk und Eiſen. Der Reſt von 
0,692 Proz. ſetzt fi) zufammen aus den ſog. bitteren Salzen, 
d. h. 0,322 Chlormagneſium (Biſchofit); dieſes zerfließliche, waſſer— 
anziehende Salz iſt vornehmlich der Grund für das Feuchtbleiben 
aller Gegenſtände, die einmal mit Seewaſſer eingetränkt oder be= 
goſſen und nicht mit ſüßem Waſſer ausgewaſchen worden ſind. 
0,197 Magneſiumſulfat (Bitterſalz, engliſches Salz), bewirkt die 
purgirende Eigenſchaft des Seewaſſers. 0,129 Chlorkalium (Di⸗ 
geſtipſalz, Sylvin, im Kainit, Carnallit u. ſ. w.), bildet das Haupt⸗ 
objekt unſrer Kaliinduſtrie, obgleich es nur 18 Proz. der ſogen. 
bittern Salze ausmacht. 0,042 Bromkalium. 0,00024 Jodmag⸗ 
neſium (oder Jodnatrium). 0,00176 Sonſtiges, darunter Bor, 
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Lithium u. ſ. w. Hierzu find auch alle minimal vertretenen Re⸗ 
präſentanten ſämtlicher Elemente zu rechnen; denn von allen 
eziſtieren Verbindungen, die in Salzwaſſer löslich ſind. So giebts 
z. B. 6 Milligramm Gold und 19 Milligramm Silber in der 
Tonne Ozeanwaſſers. 

Erwieſenermaßen ſetzt nun der offene Ozean keine Salz⸗ 
niederſchläge auf ſeinem Grunde ab, wohl aber geſchieht das in 
Buchten, welche partiell von der See durch eine Barre abge⸗ 
ſchloſſen ſind, die nur ſoviel Seewaſſer in die Bucht eintreten 
läßt, wie deren Oberfläche bei mangelnden Süßwaſſerzuflüſſen 
verdunſten kann. Dann ſteigt der Salzgehalt im Laufe der Zeit 
ſtetig in dem Buſeninhalt und vertreibt oder vernichtet ſeine 
lebenden Bewohner — deshalb fehlen in der Regel Petrefakten 
in unſeren Steinſalzflötzen. 

Der ganze wäſſerige Buſeninhalt erwärmt ſich durch das 
ſchwerwerdende, unterſinkende Oberflächenwaſſer, das ſeine Tempe⸗ 
ratur mit in die Tiefe nimmt. Später finden Niederſchläge ſtatt, 
zuerſt des ſchwerlöslichen Teiles des feſten Beſtandes des Meer- 
waſſers, d. i. Gyps (mit etwas Kalk und Eiſen); — deshalb iſt 
das Liegende jedes mächtigen Salzflötzes gewäſſertes Calcium- 
ſulfat, d. h. Gyps; dann kommt Steinſalz an die Reihe, immer 
von Gyps begleitet, der ja kontinuierlich in dem ſtets zuſtrömenden 
Ozeanwaſſer mit einläuft — deshalb iſt alles Steinſalz mehr oder 
weniger gypshaltig. So ſchreitet die Ausfüllung des linſen⸗ 
förmigen Raumes der Bucht von unten nach oben fort. Zu 
unterſt Gyps, darüber Steinſalz, über dieſem die flüſſigen Laken 
der (ſog. bittern) Mutterlaugenſalze und zu oberſt eine Schicht 
friſch eingedrungenen Seewaſſers. Die oberen Horizonte der 
Laken erreichen zuletzt die Unterkante der Barrenöffnung, und 


wie ſich die Steinſalzmaſſe im Verein mit Gyps vermehrt, fangen 
an, über die Barre abzufließen und wenden ſich dem Ozean, aus 
dem ſie kamen, wieder zu. 5 

Die Bucht nimmt jetzt auch an ihrer Oberfläche den Cha⸗ 
rakter eines Bitterſeees an, die Wüſtenvegetation des Ufergeländes- 
geht zu Grunde, die Winde führen mehr Staub in den Buſen 
wie bisher — deshalb pflegt der aus dieſem Staub hervor⸗ 
gehende Salzthon in den oberſten Partien eines Steinſalzflötzes 
beſonders ſtark entwickelt zu ſein; Salzwaſſer hält keinen Thonſchlamm 
ſuſpendiert, kann ſolchen alſo auch nicht in den Salzbuſen fpülen. 
Was ſich nun noch niederſchlägt aus dem Ozeanwaſſer, iſt Kal⸗ 
ziumſulfat und Chlornatrium. Jenes wird beim Paſſieren der 
ſtarken Mutterlaugenſchicht waſſerfrei, d. h. zu Anhydrit gemacht 
und formiert ſo den ſogen. Anhydrithut unſerer Steinſalzflötze. 
Dieſer drängt beim Aufwachſen bis zur Barrenhöhe die flüſſig 
gebliebenen Laken über die Barre hinaus, und das Steinſalzflötz 
iſt fertig. Es fehlen ihm Verſteinerungen und leichtlösliche See⸗ 
ſalze; dieſe ſind durch Anhydrit erſetzt. Wir haben alſo bloß. 
Gyps als Liegendes, Chlornatrium als Hauptmaſſe und Anhydrit 
mit Salzthon als Hangendes bei jedem regulär gebildeten mächtigen 
Steinſalzlager. 

So ſtellen ſich alle unſere Salzflötze auf der ganzen Erde 
vor; wir kennen ſie ſo ziemlich alle. 

Großartige Salzfelſen ohne Anhydrithut, wie ſolche in den 
Anden, in Spanien und Galizien vorkommen, haben ihren An⸗ 
hydrithut bei und nach ihrer Hebung über das jeweilige Ozeans⸗ 
niveau eingebüßt. Anhydrit iſt gegen mechaniſche und atmo⸗ 
ſphäriſche deſtruktive Gewalteu weniger widerſtandsfähig als dichtes 


von da an verändert und verlangjamt ſich der Prozeß. Die Steinſalz. 
Laken, deren Menge ja fortwährend zunimmt in demſelben Maße, (Schluß folgt.) 
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F. Martin: Anſere Kolonieen, deren Verwaltung und Wert. 
Beſprochen von Prof. Dr. 8. Dove, Jena. 


Im Verlage von A. Schupp in München iſt ſoeben ein 
kleines Buch von Dr. F. Martin erſchienen, das ſich vornimmt, 
„Unſere Kolonieen, deren Verwaltung und Wert“ kritiſch zu be= 
handeln. Man muß dem Verfaſſer zugeſtehen, daß ein langer 
Aufenthalt in den verſchiedenſten Tropenländern ihm ein Recht 
giebt, ſeine Stimme zu erheben, und man muß ihm ferner zu- 
geben, daß viele feiner Ausführungen durchaus der Wahrheit ent- 
ſprechen. Was er ſehr ſachlich über die Kolonialbeamten und 
ihre Stellung ſagt, iſt zum großen Teile nichts anderes, als was 
auch vor ihm von großen Kreiſen, beiſpielsweiſe von zahlreichen 
Mitgliedern der Abteilung Berlin der deutſchen Kolonialgeſellſchaft 
und von einem Teile unſerer kolonialfreundlichen Preſſe betont 
wurde. Auf das entſchiedenſte dagegen muß man gegen die Art 
auftreten, auf welche er ſeine Angriffe gegen Perſonen richtet. 
Es iſt eine ſchwere Beleidigung ſondergleichen, wenn der Ber- 
faſſer die zahlreichen Männer, welche ſich gegen eine ſehr geringe 
Entſchädigung in den Dienſt der Kolonialgeſellſchaft geſtellt haben, 
um Aufklärung über unſere Schutzgebiete in den weiteſten Kreiſen 
zu verbreiten, als „Wanderprediger“ bezeichnet, von denen man 
die volle Wahrheit über dieſe Länder nicht zu erfahren vermöge. 
Möge der verehrte Verfaſſer ſich gefälligſt darüber klar werden, 
daß man nicht Dutzende der beſten Namen in der Weiſe abthut, 
daß man ſich ihnen als der alleinige Vertreter der Gewiſſen⸗ 
haftigkeit und Wahrheit gegenüberſtellt, beſonders, wenn man 
derſelben nicht, wie mancher der Angegriffenen die ſchwerſten 
Opfer an Vermögen und Zeit gebracht hat. Die Art und Weiſe 
wie Dr. M. dann weiter über Perſönlichkeiten wie Wißmann und 
den Grafen Götzen ausſpricht, dürfte ſeinen richtigen Ausfüh⸗ 
rungen ebenfalls wenig zum Wirken verhelfen. Sein Vorſchlag, auch 
Kaufleute und Pflanzer als Beamte zu verwenden, hat viel Be⸗ 
herzigenswertes, aber auch dieſer Vorſchlag iſt uralt. Durchführ⸗ 
bar iſt er außerdem zunächſt nur in der Beigabe eines Rates, 
der der Regierung des Schutzgebietes mit weitgehender Macht⸗ 
vollkommenheit an die Seite geſtellt werden müßte, und hiermit 


wird ja bis zu einem gewiſſen Grade bald der Anfang gemacht 
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Zugegeben mag ferner werden, daß der Schutztruppe ein 
etwas zu großer Einfluß eingeräumt wird. Aber aus Erfahrung 
vermag der Referent dem Verfaſſer zu entgegnen, daß wenigſtens 
in Südweſtafrika eine Siedelung Deutſcher ohne eine kräftige 
Truppe unmöglich war. Daß ferner der junge Leutnant zur 
Verwaltung eines verantwortlichen Poſtens ebenſowenig paſſen 
ſoll wie der junge Aſſeſſor, iſt beide Male durchaus unrichtig; 
ich könnte dem Verfaſſer eine ganze Reihe von Fällen nennen, 
in denen ſich ein ſolcher durch ſeine Geſchicklichkeit die vollſte 
Achtung der Farmer und Kaufleute erworben hat. Daß er aber 
gar mit einem Male den Seeoffizieren in der Verwaltung der 
Schutzgebiete eine bevorzugte Stellung gegenüber den bisher ver⸗ 
wandten Männern anweiſen will, iſt geradezu ein Widerſpruch 
gegen ſeine eignen Ausſprüche. Woher lernt denn der Seeoffizier 
die wirtſchaftlichen Verhältniſſe eines großen Landes, in deſſen 
Häfen er ſich während mehrerer Monate aufgehalten hat, ſo 
genau kennen, daß er nun gleich in die Verwaltung derſelben 
aufgenommen werden könnte. Nach der Küſte und ihren Ver⸗ 
hältniſſen kann man doch wahrlich das Innere unſerer Kolonieen 
nicht immer beurteilen und ich habe es von Dutzenden von mir 
bekannten Seeoffizieren ausſprechen hören, daß ſie es bedauerten, 
während ihres Aufenthaltes im Auslande jo wenig von den. 
Ländern ſelbſt kennen zu lernen. Im übrigen ſollte ich meinen, 
kann man auch von den Offizieren des deutſchen Landheeres 
genau dasſelbe jagen, was der Verfaſſer mit Recht als ein Lob 
der Seeoffiziere hinſtellt, daß ſie nämlich „durchweg tüchtige, in 
ihrem Beruf völlig aufgehende Leute find, die ſicher ſtets das. 
Beſte leiſten werden.“ Richtig iſt wieder, was der Verfaſſer auf 
Seite 20 über die Miſſionen und den Fehler ſagt, den man in 
der Behandlung der verſchiedenen Konfeſſionen begangen hat. 

Dr. Martin wendet ſich nunmehr den Einzelgebieten zu. 
Auf wirtſchaftliche Einzelheiten der Plantagen» und Arbeiterfrage 
in den verſchiedenen Tropengebieten, die der Verfaſſer behandelt, 
vermag der Referent nicht einzugehen, da er dieſe Verhältniſſe 
aus eigner Erfahrung nicht zu beurteilen vermag. Wohl aber 
hat Dr. M. bei der Beurteilung vieler merkwürdigen Verhältniſſe 
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unbedingt Recht. So giebt er auf Seite 34 und 35 eine fehr 
intereſſante Zuſammenſtellung des Verhältniſſes der produktiven 
weißen Bevölkerung in Oſtafrika zu der unproduktiven. Daß 
übrigens dieſe Hinderniſſe durchaus keine große Neuheit ſind, 
kann der Referent aus eigner Erfahrung verſichern, da er die— 
ſelben ganz ebenſo ſtets in ſeinen Vorleſungen ſowohl an der 
Univerſität wie am Seminar für orientalische Sprachen feinen 
Hörern vorgetragen hat. | 

In der Beurteilung Südweſtafrikas verfällt dagegen Dr. M. 
in den gleichen Fehler, den er ſelbſt den von ihm ſo lebhaft 
bekämpften Freunden einer zielbewußten Kolonialpolitik vorwirft, 
d. h. er giebt trotz mancher richtigen Einzelbemerkung ein Urteil 
über den Wert der Kolonie ab, das durch keinerlei Sachkenntnis 
getrübt iſt. Nachdem er vorher mit vollem Recht darauf hinge— 
wieſen hat, daß man eine Kolonie erſt dann beurteilen könne, 
wenn man ältere Kolonialländer ähnlicher Beſchaffenheit kennen 
gelernt habe, ſagt er von dieſem Steppenlande wörtlich: „Ein 
ärmeres und öderes Land, direkte Wüſten vielleicht ausgenommen, 
kann auf dem weiten Erdenrunde kaum gefunden werden.“ Daß die 
viel ärmeren und öderen Striche in der inneren Kapkolonie unter 
der zähen Arbeit niederländiſcher Bauern heute zu einem wert— 
vollen Lande geworden ſind, ſcheint Herr Dr. Martin nicht zu 
wiſſen. Und das Urteil aller der Transvaalburen, die unſer 
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Schutzgebiet perſönlich kennen gelernt haben, und die der Ver— 
faſſer doch ſicherlich nicht unter die Theoretiker rechnen wird, 
beſagt das gerade Gegenteil von ſeinen Anſichten. 


Sehr richtig iſt, was Dr. M. über den Regen und ſeine die 
Bewäſſerung noch übertreffende Bedeutung ſagt. Aber er wird 
mir, der ich als einziger klimatologiſcher Fachmann ſowohl unſer 
Schutzgebiet wie auch große Ländergebiete der engliſchen Krone in 
Südafrika perſönlich kenne, wohl das Gegenteil zubilligen müſſen, 
daß hinſichtlich feiner Niederſchläge Deutſch-Südweſtafrika durch- 
aus den Vorzug vor manchen der längſt koloniſierten Landſchaften 
der Kapkolonie verdient. 


Das Geſamturteil dieſer Schrift kann denn auch nur dahin 
lauten, daß der Verfaſſer dem von ihm ausgeſprochenen Zweck 
der Veröffentlichung durch die perſönliche Art, in der dieſe ge— 
halten iſt, ſelbſt den ſchwerſten Schaden zugefügt hat. Das iſt 
zu bedauern, denn das Leſen der Arbeit iſt an und für ſich ge— 
rade unſeren Kolonialkreiſen zu empfehlen, und auch unſeren 
Kolonialbeamten in Berlin wird es von Nutzen ſein, wenn ſie 
ſich einige der unwiderlegbaren Ausführungen des Verfaſſers 
einmal näher anſehen, anſtatt dem bisher beliebten Grundſatze zu 
huldigen, nach dem unbequeme Außerungen einfach totgeſchwiegen 
werden. 


Kleinere Mitteilungen. 


Das ſüßende Prinzip. Wenn der ſüße und der bittere Geſchmack 
die reinſten und ächteſten Geſchmacksempfindungen ſind, ſo hat nach 
Dr. Sternberg die Erforſchung dieſer phyſikaliſchen 3 der 
ſchmeckenden Subſtanzen, nämlich des Geſchmackes, mit den ſüß und 
bitter ſchmeckenden Körper zu beginnen. Die weiteren Thatſachen nun, 
daß die Zahl der ſüß 9 doch che Verbindungen, wenn nicht eine be— 
grenzte, eine endliche, ſo doch ſicherlich eine erheblich geringere iſt als 
die der bitter ſchmeckenden, ſowie noch die Thatſache, daß auch die an— 
organiſchen Verbindungen überhaupt an Zahl hinter den organiſchen 
zurückſtehen, rechtfertigen die Annahme, daß das ſüßende Prinzip am 
eheſten der Erkenntnis zugänglich zu machen iſt und zwar durch Be— 
trachtung der ſüß ſchmeckenden anorganiſchen Verbindungen, unter ge— 
fliſſentlicher Vernachläſſigung der Intenſität der Süßkraft. 

Die Elemente als ſolche, als Molecüle beſitzen ſämtlich nicht die 
Fähigkeit, eine Geſchmacksempfindung hervorzurufen; von ihren Com- 
binationen, welche dem Mineralreich angehören, ſchmecken ſüß zum 
allergrößten Teil Salze, und zwar iſt es für die ſüßende Eigenſchaft 
gleichgültig, mit welcher Säure das Element kombiniert iſt. Daraus 
folgt, daß nur der baſiſche, der poſitive Teil in den Salzen für das 
ſüßende Prinzip maßgebend iſt, oder daß den poſitiven Element-Jonen 
die ſüßende Kraft zuzuſchreiben iſt. 

Dieſe Elemente nun liegen in der Mitte des Syſtems, in der ſog. 
dulcigenen Zone, dadurch jene Doppelnatur andeutend, welche allen, 
auch den organiſchen ſüß ſchmeckenden Subſtanzen eigen iſt, mithin dem 
ſüßenden Prinzip zu Grunde liegt. 

Die löslichen Verbindungen der Elemente der I. und II. Gruppe, 
der amaragenen Zone, ſchmecken bitter. Dieſer Eigenſchaft haben die 
Salze des Magneſiums ihren Namen „Bitterſalze“ zu verdanken. 

Süß ſchmecken die Salze des Berylls, deswegen auch Clycium ge— 
nannt und in Frankreich noch heute durch das Symbol G bezeichnet. 
Nach ſeinen Eigenſchaften iſt das Beryll der III. Gruppe zuzurechnen. 
Die Elemente dieſer Gruppe ſind ſämtlich dulcigen, Bor, Aluminium, 
Scandium, Yttrium, Lanthan und Ytterbium Dieſe III. Gruppe iſt 
alſo, ſoweit ſie ſich auf die Hauptgruppe beſchränkt und die Untergruppe 
Gallium, Indium, Thalium ausſchließt, ohne Ausnahme dulcigen. . 

In der IV. Gruppe, der zweiten der dulcigenen Zone, ſchmeckt ſüß 
die höchſte Oxydationsſtufe des Kohlenſtoffs, CO,, die Salze des Cers 
und die Salze des Bleis, deſſen eſſigſaures Salz daher „Bleizucker 
heißt. In der V. Gruppe, der dritten der dulcigenen Zone, ſchmeckt 
ſüß die niedrigſte Oxydationsſtufe des Stickſtoffs, N20, die niedere 
Orpdationsſtufe des Arſens, A82 O3, fo ſchwierig es ſich auch in Waſſer 
löſt, und endlich Antimon. Die Antimonſalze find zwar ſchwer löslich, 
doch gelingt es mit Hülfe der Weinſäure, das Antimon in Löſung zu 
bringen, Brechweinſtein ſchmeckt deutlich ſüß, wiewohl es noch Kalium 
enthält. In der VI. Gruppe ſchmeckt H2 S ſüß. 

Betrachtet man nun die duleigenen Elemente in der dulcigenen 
Zone nicht nach ihren verticalen Gruppen, ſondern nach den horizon ⸗ 
talen Perioden, ſo ergiebt ſich folgendes. Duleigen ſind in der erſten 
Periode die Elemente: Be, B, C, N, von der zweiten Periode: Al, 
außerdem 8, von der dritten, größeren Periode nur Scandium und 
Arſen; in der vierten Periode iſt das Nämliche der Fall, dulcigen ſind 
nur Y und Sb, alſo wiederum nur das Anfangslied der Hauptgruppe 
in der dulcigenen Zone und das äußerſte Endglied der Untergruppe. 


* 


Ahnlich iſt es in der fünften Periode, dulcigen find nur La, Ce 
und Yb einerſeits, Pb andererſeits, alſo Anfangsglieder der Haupt- 
gruppen in der dulcigenen Zone und Endglieder der Untergruppe. 
Sollte aber dieſe Regelmäßigkeit durchgängig zutreffen, ſo müßte auch 
Bi als Endglied ebenfalls dulcigen ſein. Aber die Salze des Bi find 
geſchmacklos, ſie ſind auch unlöslich und zerſetzen ſich. Doch gelingt es, 
zi in Löſung zu bringen und zwar wiederum mit Hülfe der Weinſäure. 
Alsdann tritt der ſüße Geſchmack deutlich und unvertennbar hervor. 


Die Edelſteine Auſt aliens. Seit Jahren find etwas verſtreut 
in Aujtralien werthvolle Steine verſchiedener Art gefunden; dieſelben 
ſtellen keinen großen Handelswerth dar, j doch dürfte beim Nachſuchen 
dies der Fall ſein. In Neuſüdwales find es Saphire in den Alluvien- 
lagern, die Gold und Zinn enthalten, und im önlichen Javerell kommt 
ein Ort vor, dem man den Namen Saphir gegeben hat. Auch findet 
man Rubine, jedoch nicht ſolche der orientaliſchen Art, ferner Topaze 
zuſammen mit Smaragden und Beryllen; manche von dieſen Edel⸗ 
ſteinen find groß, bis zu mehr als 400 Gramm. Von 1890 find in 
Neuſüdwales Smaragd » Minen ausgebeutet, aus denen mehr als 
50 000 Karat verſchickt ſind. Allerdings befanden ſich die Edelſteine 
in einer zu harten Gangart und man zerbrach fie z. T. wenn man ſie 
losklopfen wollte. In neuerer Zeit ſind ſüdlich von Sydney Türkiſe 
gefunden, deren Farbe jedoch zu wünſchen übrig läßt. Zirkone, jedoch 
kleiner Größe, werden in Menge in den Gold- und Zinnführenden Ge⸗ 
ſteinen gefunden. Opale werden in Queensland und Neuſüdwales an⸗ 
getroffen. Die ſchönſten liegen in dem dürren Bezirk von White Cliffs, 
1200 Kilometer weſtlich von Sydney, jedoch macht der Waſſer⸗ 
mangel die Ausbeute der Minen ſehr ſchwierig. Man trifft dort in 
einem leicht zu bearbeitenden Voden prächtige Edelſteine. Seit 10 
Jahren find dort für 9 ½ Millionen Franks ausgebeutet. 


Zur Lebensgeſchichte des Goldbutts. Vor dem internatio⸗ 
nalen Zoologen-Kongreß beſprach Dr. Apſtein, wie der Goldbutt ins 
Leben tritt, ſich ernährt und fortpflanzt. Die Fortpflanzungsorgane 
ſind beim Goldbutt im Sommer gering entwickelt; gegen den Herbſt 
wachſen fie heran; die Eier haben dann einen Durchmeſſer von 1,8 
bis 2 mm. Im Januar bis März ſind die Organe gereift. Die 
Weibchen laſſen die Eier ins Waſſer fließen, wo ſie don den Männchen 
befruchtet werden. 1 En 

Je nach der Temperatur nach etwa 21 Stunden haben ſich im Ei 
eigentümliche Zellen gebildet; und nach drei Tagen iſt im Ei ein 
ſchwacher Faden ſichtbar. Dieſer Faden iſt der Anfang des Goldbutts, 
der ſich im Ei weiter fortbildet. Nach ſieben Tagen ſind die Augen 
bemerkbar, nach zwölf Tagen läßt ſich der Herzſchlag beobachten; auch 
die Floſſenbildung tritt ein. Das Ausſchlüpfen des Fiſches richtet ſich 
nach der Temperatur bei der Entwickelung und erfolgt bei 4 Grad in 
27, bei 7 Grad in 16 bei 10 Grad in 10 Tagen. 

Die Nahrung erhält der Fiſch anfangs in Form des Dotterſackes 
mitgegeben. Der Fiſch iſt zunächſt nicht platt, ſondern rund; erſt all» 
mählich treten Veränderungen ein. Anfangs hat er auf jeder Seite 
des Kopfes ein Auge, nicht, wie im erwachſenen Zuſtande, beide Augen 
auf einer Seite. Allmählich wandert das linke Auge über den Kopf 
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hinüber. Das Endziel dieſer Wanderung wird nach 45 Tagen erreicht. 
Der Körper iſt anfangs faſt waſſerklar, nur mit feinen ſchwarzen und 
gelben Pigmenten bedeckt. i 8 

Nachdem der als Anfangsnahrung dienende Dotterſack erſchöpft 
iſt, muß der Fiſch ſich ſelber Nahrung ſuchen; er nimmt zunächſt kleine 
N in einigen Goldbutten wurden bis zu 1000 ſolcher Krebschen 
gezählt. 

6 Sit der Fiſch 12 bis 15 mm lang, fo begiebt er ſich in größeren 
Scharen an den Strand, wo man verfolgen kann, wie er ſich nährt 
und wächſt. Im Juni iſt er 11 bis 59 mm lang, er verzehrt nun 
neben Krebſen auch kleine Borſtenwürmer. Im Juli ſind die kleinſten 
Exemplare 20 mm, die größten 63 mm lang; jeine Nahrung bilden 
nun kleine Miesmuſcheln; daneben verzehren die größeren Exemplare 
auch größere Krebsſorten. Im Auguſt mißt der Goldbutt im Mittel 
53, im September 68, im Oktober 80, im November 98 mm. Im 
November und Dezember verſchwinden die jungen Goldbutte von den 
Küſten und bringen das zweite und dritte Jahr im tiefen Waſſer zu. 
Ende des dritten Lebensjahres wird der Butt fortpflanzungsfähig; 
er iſt dann 24 bis 37 em lang und wiegt ½ bis 1 Pfund, im Mittel 
300 


Der Goldbutt legt im erſten Jahre 118 000, im nächſten 240 000 
Eier ab. Am Ende des fünften Jahres wiegt er 1 bis 2 Pfund und 
legt 400 000 Eier. Im ſechſten Jahre mißt er 35 bis 42 cm Das 
Alter des Fiſches iſt, trotz der Verſchiedenheit der Größe in den einzelnen 
Stadien, aus den Gehörſteinen zu erſehen, die mit zunehmendem Alter 
Ringe gleich Jahresringen anſetzen. 


Dr. Carl Ohlſen von Caprarola . Vor kurzem verſtarb 
nach langem ſchweren Leiden in ſeinem Hauſe in Rom ein Mann, der 
ſich um den Vogelſchutz in Italien und auch um den internationalen 
Vogelſchutz Verdienſte erworben hat. Dr. Carl Theodor Alexander 
Ohlſen wurde am 9. Mai 1837 geboren. Schon früh kam er als Vo⸗ 
lontär auf das Rittergut Groß⸗Nordſee bei Kiel, um die praktiſche 
Landwirtſchaft zu erlernen. Nach Beendigung ſeiner Studien und 
ſeiner Doktor-Promotion ging er nach Neapel und wurde Kommiſſar 
der landwirtſchaftlichen Statiſtik und ſpäter Aſſeſſor am Induſtrie⸗ 


Muſeum zu Turin. 1867 wurde er zum Profefjor der Landwirtſchaft 
in Sondrio ernannt, ging aber dann bald nach Oſterreich, wo er die 
landwirtſchaftliche Schule von Görz gründete und leitete. Auch hier 
blieb er nur kurze Zeit, um nach Italien zurückzukehren und die Leitung 
der landwirtſchaftlichen Akademie in Porkici zu übernehmen. 

Seine reformatoriſche Thätigkeit auf landwirtſchaftlichem Gebiete 
iſt in Italien von großem Erfolg begleitet geweſen. So führte er in 
Italien die landwirtſchaftlichen Verſuchs⸗-Stationen ein, entwarf den 
Plan zu einem landwirtſchaftlichen Muſeum und gab die Veranlaſſung 
zur Importation der Simmenthaler Rinderraſſe in Italien. 


Er trat dann 1879 aus dem Staatsdienſt aus, um ſich ganz ſeinem 
Studium und ſeinen Liebhabereien zu widmen. Er zog ſich deshalb 
auf das prächtige Schloß Farneſe in Caprarola (im Ciminer⸗Gebirge 
bei Viterbo) zurück, in deſſen Park er praktiſche Verſuche mit neuen 
Anpflanzungen machte und beſonders feine Sorten ausländiſchen Obſtes 
einführte. Für die Verdienſte um die Inſtandſetzung und Erhaltung 
dieſes prächtigen Schloſſes wurde er 1894 zum Ehrenmitbürger von 
Caprarola ernannt und dieſer Name dem ſeinen zugefügt. 


Im Jahre 1894 kehrte Ohlſen nach Rom zurück, und ſeit dieſer 
Zeit hat ſich ſein ganzes Intereſſe auf die Vogelſchutzfrage vereinigt. 
Beſonders ſtellte er die Wichtigkeit der nützlichen Vögel für den Acker⸗ 
bau in den Vordergrund und trat für ſeine Anſicht jederzeit und überall 
öffentlich ein. Wo ein ornithologiſcher, landwirtſchaftlicher oder Tier⸗ 
ſchutz-Kongreß ſtattfand, überall ſtand Ohlſen im Vordergrund. Die 
italieniſche und zum Teil auch die ausländiſche Fach- und Tagespreſſe 
ſtellte er durch ſeine Perſon in den Dienſt des Vogelſchutzes und 
kämpfte mit nimmer ruhendem Eifer, ſich dabei geſchickt auch der Forſch⸗ 
ungen anderer bedienend, für eine internationale Regelung des Vogel⸗ 
ſchutzes. Wenn er auch nicht im Stande geweſen iſt, ſein Ziel auch 
nur in Italien zu erreichen, ſo iſt doch aus dem Umſtande, daß ſich 
in Italien auf ſeine Anregung hin eine Anzahl Geſellſchaften gegründet 
haben, die teilweiſe direkt den Tier⸗ und Vogelſchutz, teilweiſe die Er⸗ 
haltung der Wälder und die Bepflanzung der Appeninnen auf ihre 
Fahne geſchrieben haben, zu ſchließen, daß die von ihm geſäete Saat 
nicht auf unfruchtbaren Boden gefallen iſt. 


Reiſeſkizzen von Dr. E. M. Simons. 
Mit 19 Abbildungen. 2 Mk. 
Der Verfaſſer ſchildert eine Reiſe als Schiffsarzt eines Handels— 


Eine Südamerikafahrt. 
Berlin, Gropius. 1901. 98 S. 


dampfers, die ihn nach Buenos-Aires und Roſario führte. Unterwegs 
wurden die ſpaniſchen Häfen Coruna, Caril und Vigo und Santa Cruz, 
die Hauptſtadt der Kanariſchen Inſeln, angelaufen. Auch der Kapitale 
von Uruguay, Montevideo, wurde ein Beſuch abgeſtattet. Es ſind flott 
geſchriebene Reiſeſkizzen, die ſehr viel Intereſſantes bringen und nur zu 
empfehlen ſind, da der Verfaſſer alles mit klaren Augen erſchaute und 
das Geſehene in klare Worte zu kleiden wußte. Beſonders gelungen iſt 
die Schilderung von Buenos-Aires und die Flußfahrt den Sarana 
ſtromauf bis Roſario. 52 5 
r. Berg. 


Die wirtſchaftliche Entwicklung der Philippinen. Von 
Max L. Tornow. Berlin, Paetel. 1901. 53 S. Mit 10 Abb., 4 Taf. 
und 1 Karte. 2,40 Mk. 

Nahezu drei Jahre ſind verfloſſen ſeit dem Kanonendonner von 
Cavite, und an Stelle der „gloriosa bandera* Spaniens weht in Ma⸗ 
nila, der Hauptſtadt der Philippinen, das Sternenbanner. Seit jener 
Zeit hat man ſich wieder eingehender mit jenem faſt vergeſſenen Sniel- 
reich beſchäftigt, und dieſem erneuten Intereſſe trägt auch die vorliegen⸗ 
de Broſchüre aus der Feder eines in Manila anſäſſigen deutſchen Groß— 
kaufmanns Rechnung. 

Von den Erzeugniſſen der Philippinen ſind Tabak, Hanf und 
Zucker, weniger Kaffee die wichtigſten. Für die Zukunft werden daneben 
beſonders Indigo und Kopra Wichtigkeit erlangen. Der Manila⸗Hanf 
(Abaca) iſt das Produkt der Musa textilis, einer Verwandten der 
Banane. Bedeutungsvoll iſt auch der Reichtum der Inſel an Nutz⸗ 
hölzern. Viehzucht iſt gering entwickelt, an Mineralſchätzen kommen be⸗ 
ſonders Steinkohlen, Eiſen und Edelmetalle vor. Der Bau von Eiſen⸗ 
bahnen iſt die wichtigſte Forderung zu einer Hebung der latenten 
e des Landes. 

Das beſonders dem Kaufmann zu empfehlende Büchlein ſchließt 
mit einer Schilderung der Stadt Manila. Um das eigentliche befeſtig te 
Manila („Intramuros*) haben ſich elf Vorſtädte entwickelt, von denen 
Binondo der Platz des Großhandels iſt. Die dem Buche beigegebene 
Karte der Philippinen (1:3 250 000) hat der Verfaſſer in Verbindung mit 
Joſs Centeno und Profeſſor Blumentritt gezeichnet. Auf ihr find in 
rotem Flächendruck die Vorkommniſſe von Blei, Gold, Kupfer, Schwefel, 
Eiſen und Kohlen eingetragen. 

Dr. Berg. 


Neiſe nach Malta, Tripolitanien und Tuneſien. Tagebuch 
mit Erörterungen, um b überſeeiſchen Reiſen und Unternehmungen an⸗ 
zuregen, ſowie Beſchreibung eines Ausfluges von Raguſa nach Mon- 


tenegro. Von Richard Freiherr von und zu Eiſenſtein, k. u. k. FM . L. 
Mit 17 Abb. und 1 Reiſekarte. Wien, Gerolds Sohn. 1902. 198 S. 
4,50 Mk. 

Dieſe Reiſebeſchreibung führt uns von Trieſt nach Malta, dann 
nach Nordafrika, wo Tripolitanien und Tuneſien beſucht werden. Die 
Rückreiſe führt wieder nach Malta und endet mit einem Beſuch von 
Raguſa, Cattaro und Montenegro. Durch feine Schilderung von Land 
und Leuten, wobei die wirtſchaftlichen Verhältniſſe eingehend gewürdigt 
werden, hat der Verfaſſer ſeinen Zweck vollkommen erreicht, ſeine Lands⸗ 
leute zu Reiſen und kommerziellen Unternehmungen über See anzuregen. 
Wir können das Buch nur empfehlen. 

Dr. Berg. 


5 5 Von Ernſt Fiſcher. Heidelberg, Winter. 1902. 
eiten. 7 
Zur Erklärung der Eiszeiten, die ſchon im Karbon, im Silur und 
noch früher vorhanden waren, kann nur ein aſtronomiſcher Vorgang 
in Betracht kommen. Ihre Urſache iſt in der Sonne ſelbſt zu ſuchen. 
Gewiß iſt die Sonne, was ſchon Giordano Bruno ahnend ausſprach, 
One u auch ein Weltkörper, der ſich wieder um einen andern in einer 
llipſe bewegt. Das ergiebt eine Verlangſamung der Sonnenbewegung 
und daher eine ſtarke Abkühlung der Sonne, mit der jedesmal eine 
Eiszeit auf unſerm Planeten Hand in Hand geht. 


Das iſt die Quinteſſenz der Ausführungen des Verfaſſers, die in 
den Kreiſen der Eiszeitgeologen einer genauen Würdigung unterzogen 
werden ſollten. Wir haben das Büchlein von Anfang bis zu Ende mit 
höchſtem Intereſſe durchgeleſen und ſprechen die Erwartung aus, daß 
ji) der Verf. der Mühe unterziehen wird, in einer umfangreicheren 
Darſtellung ſeine Anſichten genauer ende 1 

r. Berg. 


Die deutſche Heimat. Landſchaft und Volkstum. Von Prof. 
Dr. Auguſt Sach. 2. vermehrte und verb. Auflage. Halle a. S., Buch⸗ 
50 9 des Waiſenhauſes. 1902. 666 S. Mit 63 Abbildungen. 

Der Verfaſſer liefert in dieſem umfangreichen Werk eine gute 
Schilderung des deutſchen Reichs und feiner Bewohner in charakteriſti⸗ 
ſchen Einzelbildern, alſo eine Chreſtomathie der deutſchen Landes- und 
Volkskunde. Der Inhalt gliedert ſich in fünf Abteilungen: das alte 
und das neue Deutſchland, aus dem Weichſel, und Odergebiet, das 
Elb⸗ und Waſſergebiet und die norddeutſchen Gebirgslandſchaften, die 
mitteldeutſchen und ſchleſiſchen Gebirgslandſchaften, der deutſche Rhein 
und ſein Gebiet, die ſüddeutſchen Landſchaften und das Donaugebiet. 
Geſchickt hat der Verfaſſer die am Schluß jedes Einzelbildes angeſ hte 
Quellentitteratur verwertet, ſodaß ein echtes Volksbuch entſtanden ijt, 
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das in keiner Schul. und Familienbibliothek fehlen ſollte. Die allſei⸗ 
tige Anerkennung, die der erſten Auflage zuteil geworden iſt, trifft für 
die zweite Auflage in jeder Hinſicht zu. Wie wenige Bücher die deutſche 


vorragender Weiſe geeignet, das Wort Willibald Pirckheimers zu 
Schanden zu machen, daß die Deutſchen in der weiten Welt Beſcheid 
wiſſen, aber ihr eigenes Vaterland nicht kennen. 


Vaterlandskunde zum Vorwurf haben, iſt gerade Sachs Werk in her- Dr. Berg. 


Martin, Muſ. Dir. Dr. J. 


„Zur Frage der Stromrichtungen des Site 


Flügel, O., Die Seelenfrage m. Rückſicht auf d. neueren Wandlungen 
Hamburg 1902, L. e Co. 


gewifier naturwifienfchaptlicer Begriffe. 3. verm. Aufl. (VII. a 0 


gr. 80. Cöthen 1902, O. 05 

Heck, 0, Die Natur der Kraft u. n (Begründung u. Se 
wicklung der chem. 1 ern. (V. I. 94 S.) gr. 80. Sander 1505 
Th. M. Spamer Nachf. in Komm. 50. 

Holtheuer, Prof. Rich., Das Thalgebiet der Freiberger Mulde. 1 
logiſche Wanderſkizzen u. Landſchaftsbilder. (X. 224 S.) x 80. 
Leipzig 1901, W. Engelmann. 1.50. 

Huber, Prof. Dr. G., Der Aſtronom Tycho Brahe. Ein Lebensbild 
zum Andenken an die 300. Wiederkehr ſeines Todestages. (28 S. 
m. Abbldgn.) gr. 8 6. Bern 1902, K. J. Wyß. AM —.60. 


landeiſes. (27 S.) gr. 80. 


eh Schubert. IV. gr. 80, Leipzig, G. J 
‚ein 
IV. Bohnert, Dr. F., Elementare Stereometrie. 
(VII. 183 S.) 1902. 


Scheffers, Prof. Dr. Geo, Anwendung der Differential- u. Integral» 
Rechnung auf Geometrie. 2. Bd.: Einführung in die Theorie der 
Flächen. (X. 518 S. m. Fig.) gr. 8 0. Leipzig 1902, Veit & Co. 

13.—.; geb. in Leinw. 14.—. 


J. Göſchen Geb. in 
Mit 119 Fig. 
M 2.40. 


Programm 


Uaturwiſſenſchaftlichen Wochenſchrift, 


(Verlag von Guſtav Jiſcher in Jena), 
mit welcher vom 1. April 1902 die „Natur vereinigt wird. 


Die „Naturwiſſenſchaftliche Wochenſchrift“ hat ihr Programm weſentlich erweitert und pflegt fortan die ſogenannten 
exakten Disziplinen in gleichem Maße wie die übrigen Zweige der Naturwiſſenſchaft. Zu dieſem Zwecke iſt ein beſonderer Mit- 
redakteur in der Perſon des Herrn Oberlehrer Dr. F. Koerber gewonnen worden. Ferner werden neben Aufſätzen über eigene 
Forſchungen, ſofern ſie für weitere Kreiſe ein Intereſſe haben, insbeſondere Zuſammenfaſſungen über beſtimmte Forſchungsgebiete 
gebracht, die die Gegenwart in beſonderem Maße in Anſpruch nehmen, ſowie kleinere Mitteilungen über die neueſten Fortſchritte 
ſowohl der reinen Wiſſenſchaft als auch ihrer praktiſchen Anwendung. Unter Berückſichtigung dieſer Geſichtspunkte wird ſich das 
Programm der zukünftigen „Naturwiſſenſchaftlichen Wochenſchrift“ folgendermaßen geſtalten: 

1. Original⸗Mitteilungen. 

Zuſammenfaſſungen (Sammelreferate) über beſtimmte Forſchungsgebiete. 

Referate über einzelne hervorragende Arbeiten und Entdeckungen. 

Mitteilungen aus der Inſtrumentenkunde, über Arbeitsmethoden, kurz aus der Praxis der Naturwiſſenſchaften. 
Bücherbeſprechungen. 

Mitteilungen aus dem wiſſenſchaftlichen Leben. 

„Beantwortungen von Fragen aus dem Leſerkreiſe. 

Die Naturwiſſenſchaftliche Wochenſchrift wird ſich bemühen, ein Repertorium der geſamten Naturwiſſenſchaften zu 
ſein, und zwar dieſe im weiteſten Sinne genommen. 

Wenn demnach auch der wiſſenſchaftliche Charakter der Wochenſchrift durchaus gewahrt bleiben ſoll, ſo iſt es doch die 
Abſicht, den Text nach Möglichkeit fo zu geſtalten, daß der Inhalt jedem Gebildeten, der ſich eingehender mit Naturwiſſen⸗ 
ſchaften beſchäftigt, verſtändlich bleibt. Mitteilungen über neue Thatſachen werden ſo zur Darſtellung gebracht werden, daß die— 
ſelben durch einige geeignete einleitende Worte in das richtige Licht gerückt, in Zuſammenhang mit bereits allgemein Bekanntem 
geſetzt werden, und es wird endlich darauf geachtet werden, daß das Verſtändnis durch Beigabe von Abbildungen nach Möglichkeit 
erleichtert werde. 

Die Verlagshandlung bringt in Anbetracht des von Jahr zu Jahr ſteigenden Intereſſes weiterer Kreiſe für die Natur— 
wiſſenſchaften die Zeitſchrift zu einem Preiſe in den Handel, durch welchen die Verbreitung in allen Teilen der Bevölkerung ermög— 
licht wird, ſodaß ſich jeder ſeine naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift ſelbſt halten kann. i 

Die „Naturwiſſenſchaftliche Wochenſchrift“ wird (anftatt zum früheren Preiſe von 16 Mark) zu dem ganz außer⸗ 
ordentlich niedrigen Preiſe von 1 Mark 50 Pf. für das Vierteljahr, alſo 6 Mark für den ganzen Jahrgang abgegeben. 


Es iſt das Beſtreben, die Naturwiſſenſchaftliche Wochenſchrift trotz des niedrigeren Preiſes in der äußeren 
Ausſtattung, namentlich auch hinſichtlich der Abbildungen, weſentlich zu vervollkommnen. Es iſt zu hoffen, daß auf dieſe Weiſe 
der Naturwiſſenſchaftlichen Wochenſchrift weite Kreiſe erſchloſſen werden, welche bisher mit Rückſicht auf den hohen Preis trotz allen 
Intereſſes auf die Anſchaffung verzichten mußten. 
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Po) Anzeigen Ses 


Pädagogiſcher Verlag von H. Schroedel, Halle a. S. 


Naturgeſchichte 


in Einzelbildern, Gruppen- u. Lebensbildern. IX., nach den] 
neueſten miniſteriellen Beſtimmungen bearbeitete u. illuſtr. Auflage 


von 


J. Baade, 


Seminaroberlehrer. 


I. Bd. Tierbetrachtungen. ca. 200 Abb. 3,—, geb. 3,50 Mk. 


II. „ Pflanzenkunde. ca. 150 Abb. 3,—, geb. 3,50 Mk. 
III. „ Geſteinskunde. 53 Abb. 2,—, geb. 2,50 Mk. 
IV. „ Menſchenkunde. 40 Abb. 1,60, geb. 2,— Mk. 


Die neueſten (1902er) Auflagen bringen namentlich hin- 
ſichtlich der Illuſtrationen umfaſſende und umfangreiche Neuerungen, 
daneben ermöglicht das alljährliche Neuerſcheinen der Bände das 
Veachten neuer naturwiſſenſchaſtlicher Richtungen und etwa not- 

wendig werdende Amarbeitungen. 


Das vorliegende Werk iſt als die Ausführung der von ſeinem Ver— 
faſſer vor 12 Jahren in öffentlichem Vortrage ausgeſprochenen Gedanken 
über die Reform des Naturgeſchichtsunterrichts in der Volksſchule auf⸗ 
zufaſſen; es bietet geebnete Wege zu klar hingeſtellten Zielen. Im erſten 
Teil gelangt eine gut gewählte, nicht geringe Anzahl von Tieren zur 
Behandlung. Letztere beſteht in kurzer, überſichtlicher Beſchreibung des 
Körpers, dem Nachweis der Beziehungen zwiſchen Körperbau und Lebens— 
weiſe und der Angabe der Bedeutung für das Menſchenleben und den 
Naturhaushalt. Vergleichungen und Gruppenbetrachtungen beleben und 
befeſtigen den Stoff, einfache Abbildungen unterſtützen das beſchreibende 
Wort. Der Stoff iſt ſyſtematiſch jo geordnet, daß die vollkommeneren Tiere 
voranſtehen. In einem Anhange werden die Tiere als Koſtgänger der 
von ihnen im Bau gänzlich verſchiedenen Pflanzen und als Lockerer des 
Bodens vorgeführt. — Die Pflanzenkunde iſt in ihrem erſten, größeren 
Abſchnitte dem erſten Teile ähnlich eingerichtet, jedoch mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß die niederen Pflanzen an der Spitze ſtehen. Bei den Kultur⸗ 
gewächſen wurde deren Anbau in trefflicher Weiſe beſchrieben. Der 
zweite Abſchnitt führt Pflanzengenoſſenſchaften, den Wald, das Geſtrüpp, 
die Heide u. ſ. w. vor. Bei ihrer Beſprechung werden ſtets Boden⸗ 
beſchaffenheit und Pflanzenleben zu einander in Beziehung geſetzt. Der 
dritte Abſchnitt iſt phyſiologiſchen Inhalts; ein Anhang ſtreift die 
Paläontologie des Pflanzenreichs und die Pflanzengeographie. — Der 
mineralogiſche Teil beſchreibt zuerſt die wichtigſten einfachen Mineralien, 
dann die Gemengſteine und redet darauf von der Entſtehung und 
Lagerung der letzteren. Der zweite Abſchnitt beſpricht die Entſtehung und 
den früheſten Zuſtand der Erde, die Entſtehung und das Vergehen der Ge— 
birge und giebt dann Bilder aus den Zeitaltern der Erdgeſchichte. Der Stoff 
wurde klug ausgewählt und ſehr geſchickt behandelt. Pädagog. Blätter. 


In ca. 80 Seminaren eingeführt. 
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Von Carl Kroitzheim, Krichelsmühle b. Langerwehe. 


Wie ſich doch in kurzen Jahren die Zeiten ändern! Vor ſind. Selbige werden nicht als ſchwarze, ſondern als weiße 
30 Jahren, wie war es da fo herrlich im Buchen- und Eichen- Ware verkauft, d. h. der Fänger pflückt fie. 
hochwald! Hunderte von Krammetsvögeln ließen Ende Februar, Was wollen die Zeitungen damit erreichen, daß, ſobald der 
wenn der Abend nicht zu kalt war, ihren Dank für kommende erſte Schnee fällt, überall zu leſen iſt, „Gedenket der hungernden 
beſſere Zeiten in lautem, ſchmetterndem Loblied erſchallen, welches Vögel!“ Ich habe dieſes früher auch beherzigt, und habe mir 
Konzert von der Schwarzdroſſel verſtärkt wurde. In den acht⸗ für manchen Groſchen Wachholderbeeren gekauft, um das Ver— 
ziger Jahren hatte dieſes Gratiskonzert Morgens und Abends gnügen zu haben, jeden Morgen an der Futterſtelle 20 —30 
ſchon bedeutend an Wohlklang verloren. In den neunziger Jahren Schwarzdroſſeln mich erwartend zu finden. Der ganze Dank 
bedurfte es ſchon eines ausgedehnteren Spazierganges, um etliche war, daß der betreffende Förſter, der nicht weit ab davon ſeinen 
Sänger zu hören, und muß ich nunmehr im neuen Jahrhundert Dohnenſtieg hatte, mir im Herbſte mitteilte, „Soviel Schwarz— 
die Mitteilung machen, daß ich bis jetzt noch nicht einen einzigen droſſeln wie in dieſem Jahre habe ich noch niemals gefangen.“ 
Krammetsvogel gehört habe. Nun mag dieſes damit zuſammen⸗ Nun im nächſten Jahre wußte ich beſſere Verwendung für meine 
hängen, daß im vergangenen Jahre der Februar und März jo Groſchen. 
kalt war. Alſo abwarten, ob es in dieſem Jahre beſſer wird! Ich habe mich damals noch der Mühe unterzogen, einmal 
Ja, wie viel Jahre wird es noch dauern, und unſere Kinder eine Aufſtellung über die verſchiedenen Vogelarten, die der Förſter 
werden die verſchiedenen Droſſelarten im zoologiſchen Garten in einer Saiſon zur Strecke brachte, zu machen, und mag dieſes 
kennen lernen müſſen, falls nicht baldigſt von oben herunter ein Reſultat in anderer Gegend anders lauten. Hier wurden in 
Machtwort geſprochen wird. 5—6000 Dohnen ca. 1200 Vögel gefangen. Darunter befanden 

Sind dieſes keine traurigen Ausſichten? Ich frage immer ſich 70 Prozent unſeres Frühlingsſängers, Turdus musicus ges 
wieder, zu welchem Zweck wird alljährlich ein ſolcher Maſſenmord nannt, als Zippdroſſel hier allgemein bekannt. Selbiger niſtete 
veranſtaltet? Um den Gaumen etlicher Gourmands zu kitzeln, zu der Zeit hier und konnte man fein Neſt häufig finden. Dann 
und darunter den von vielen Ausländern! fingen ſich 11 Prozent Schwarzdroſſeln, 7 Prozent Weindroſſeln 

Ich ſpreche aus Erfahrung, denn ich weiß, daß in den auch nordiſche Nachtigall genannt, 5 Prozent Wachholderdroſſeln, 
achtziger Jahren hieſige Delikateſſenhändler vor der Fangzeit nicht 1 Prozent Schilddroſſeln, 3 Prozent Blaudroſſeln und 3 Prozent 
den ganzen Fang zu einem feſtgeſetzten Preiſe abnehmen wollten, Miſteldroſſeln. Außerdem wurden täglich Rotkehlchen, Dom— 
und nunmehr die Herren Förſter ihre ganze Beute nach Paris pfaffen und Meiſen gefangen. 
in die Markthalle ſchickten. So liegt die Sache, und zu dieſem Ich erinnere mich hierbei, daß vor Jahren mir in irgend 
Zweck ruinieren wir unſern Vogelbeſtand. welcher Zeitung von einem Vogel- oder Tierſchutzverein ein Ars 

Dieſes iſt wohl nicht zu viel geſagt, denn mit den Krammets- tikel zu Geſicht kam, worin eine Eingabe an die Königin Mar— 
vögeln wird auch eine Unmaſſe Schwarzdroſſeln gefangen, welche garetha in Italien gemacht werden ſollte, daß ſie veranlaſſen 
Vogelart wir doch als Standvogel anſprechen dürfen. Was will möge, darauf zu dringen, daß ein Geſetz erlaſſen werden ſolle, 
es da beſagen, daß Schwarzdroſſeln vom Markt ausgeſchloſſen den Singvogelfang in Italien zu verbieten. 
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Aber bitte zuerſt den Balken aus unſerm Auge, bevor wir 
uns an den Splitter in unſeres Nächſten Auge heranwagen. Die 
Vögel paſſieren auf ihrem Zuge gen Süden zuerſt unſer Vater— 


land, und fangen wir die großen Sänger, darum muß der arme 


Italiener ſich ſchon an den kleinen Sängern ſatt eſſen. 

Geht es nicht ebenſo mit dem armen Teufel, wie er ſeiner 
Familie auch den Genuß verſchaffen wollte, einmal den Krammets— 
vogelſchlag hören zu laſſen, in den Wald ging und ſich aus einem 
Krammetsvogel-Neſte zwei junge Vögel mitnahm. Der Förſter 
faßte ihn ab und das Protokoll war fertig. Maſſenmord aber 
iſt ſanktioniert! 

Nun frage ich, hat ein Förſter es nötig, daß er dieſes 
Geldverdienen bei ſeinem Gehalte bedarf? Ich glaube: Nein, 
denn manches Revier iſt nicht geeignet, um Dohnen aufſtellen zu 
können; es giebt alſo Ausnahmen. Zudem iſt ſehr viel freie 
Zeit notwendig, um nicht allein die Dohnen anzufertigen, ſondern 
ſie aufzuſtellen und jeden Tag während der Fangzeit zu kon— 
trollieren. 

Was haben nun die armen Vögel verbrochen, daß ihnen ſo 
unbarmherzig nachgeſtellt wird. Da höre ich eine Stimme rufen: 
Die Vögel vertilgen eine Maſſe nützlicher Inſekten! Ganz recht, 
aber noch viel mehr ſchädliche Tieren, als da ſind Würmer, 
Schnecken, Larven. Aber auch Beeren. Allerdings, die doch 
größtenteils verfaulen würden. Daß dieſes auch der Förſter 
weiß, geht wohl daraus hervor, weil er bei ſchlechtem Fang, 
hierüber befragt, jedenfalls antwortet, das Wetter iſt zu milde, 
die Vögel finden zu viel Ungeziefer! 

Ja, man muß es geſehen haben, wenn ſo ein Zug Vögel 
auf eine Wieſe einfiel; wie wurde da unter den Schnecken auf— 
geräumt? Ob nun der Schaden oder der Nutzen überwiegt, wird 
wohl ſicher zu Gunſten des letzteren zu entſcheiden ſein. 

Es geht hier allerdings die Sage, daß die nordiſche Nach— 
tigall, alias Weinvogel und Rotdroſſel genannt, ab und zu in die 
Weinberge einfallen ſoll. Daß nun deshalb die ganze Familie 
auf den Ausſterbeetat geſetzt werden muß, iſt aber dann traurig. 
Dann müßten aber auch die Schwalben, Rotſchwänzchen, Rot- 


kehlchen, Meiſen u. ſ. w. vertilgt werden, denn die fangen ja 
dem Imker die Bienen fort. Und gar unſer Winterſänger, der 
Bachſtaar, ſucht ja die Neſter der Forellen und frißt allda den 
Laich! 

Erfreuen wir uns doch an dem Geſang, zahlen wir auch 
dem einen kleinen Tribut. Begleiten wir nun zum Schluße den 
Vogelfänger auf ſeiner Tour, welche er alle 24 Stunden abgeht, 
und ſehen wir, wie er die Vögel fängt. „Abſcheulich“ würden 
die meiſten ausrufen. Hier zappelt ein Vogel, der ſich an einem 
Beinchen gefangen hat, welches er aus dem Gelenk gezerrt und 
nunmehr ſeinen Wohlthäter mit Geſchrei erwartet. Dort hat ſich 
einer mit einem Flügel gefangen und die Schlinge hat ihm das 
Fleiſch bis auf den Knochen blosgelegt. 


Fürwahr, hier wird man an den Ausruf erinnert: „Wir ſind 
doch beſſere Menſchen.“ Machen es die Italiener nicht viel 
barmherziger? Sie ſchlagen doch wenigſtens die Vögel, ſobald ſie 
dieſe gefangen haben, ſofort tot, oder töten ſie mittelſt Elektri— 
zität, wenn ſie von der Reiſe ermüdet auf die zu dieſem Zwecke 
errichteten Drähte einfallen. Bei uns müßte der Tierſchutzverein 
Remedur ſchaffen. 

Kam da doch neulich ein armer Fuhrmann mit ſeiner 
Fuhre über einen im allerſchlechteſten Zuſtande ſich befindenden 
Weg. Vorſpann war da nicht zu haben, alſo mußte der Gaul 
allein weiter und die Peitſche mußte nachhelfen. Aber bald nahte 
ſich die rächende Nemeſis und das Protokoll war fertig. Haben 
nun die Vögel weniger Gefühl wie ſo ein alter Gaul, oder haben 
die Schlingenſteller nur allein das Monopol, die Tiere zu Tode 
martern zu dürfen? 


Vereinigen wir daher unſer Streben und machen wir eine 
Eingabe nicht an die Königin von Italien, ſondern an unſere 
liebe Landesmutter, daß ſie veranlaſſen möge, daß in unſerem 
lieben deutſchen Vaterlande ein Verbot dahin erlaſſen werde, daß 
der Krammetsvogelfang gänzlich verboten werde, und wenn als⸗ 
dann der Anfang gemacht iſt, ſo iſt auch vielleicht die Zeit nicht 
mehr fern, daß der Vogelſchutz ein internationaler wird. 


Schwimm. und Watvögel im Zoologiſchen Garten zu Köln a. Nh. 


Von M. Dankler, Rumpen. 


Der Zoologiſche Garten von Köln nimmt unter den Sehens- 
würdigkeiten der alten Rhein- und Handelsſtadt einen der aller- 
erſten Plätze ein. 

Durch ſeine ſchöne Einrichtung und reiche Beſetzung erfreut 
er jeden Beſucher, und der Vogelfreund ſteht entzückt vor dem 
prächtigen Vogelhauſe, vor den Raubtiervolieren, vor allem aber 
vor den wunderbaren Weihern. Hat man die Faſanenvoliere ver— 
laſſen, jo gelangt man an den Kamel-, Lamas, Hirſch- und Anti⸗ 
lopenhäuſern vorbei zum ſog. Flamingoteich, welcher, von einer 
zahlreichen Schar von Stelzvögeln bevölkert, einen überwältigenden 
Anblick bietet. 

Aus den klaren Fluten erheben ſich Waſſerpflanzen der ver— 
ſchiedenſten Art und den Hintergrund ſchmückt eine kleine, natur— 
getreu bepflanzte Inſel. Die Ufer ſind teilweiſe mit Bäumen 
und Gebüſch bewachſen, und dadurch erreicht man den Eindruck 
des Freien, des Natürlichen in ausgezeichneter Weiſe. Man 
glaubt nicht im zoologiſchen Garten, ſondern an einer kleinen 
Ausbuchtung des Nilfluſſes zu ſtehen und das dortige Vogelleben 
vor Augen zu ſehen. | 

Unter den Vögeln, die dieſen Weiher bewohnen, fallen zuerſt 
die Flamingos auf. Am zahlreichſten vertreten iſt der gemeine 
Flamingo, Phoenicopterus roseus Pall. Er fällt jedem auf durch 
die ungeheuer langen Beine und ebenſolchen Hals, während der 
Körper verhältnismäßig klein iſt. Charakteriſtiſch für den ſchönen 
Vogel iſt der knieförmig abwärts gebogene Schnabel, deſſen ſonder— 
bare Form der Vogel jedoch recht gut zu verwerten weiß. Er 
legt beim Aufſuchen feiner Nahrung nämlich nicht den Unter-, 
ſondern den Oberſchnabel auf den Boden, ſpült den Schlamm 
herein und ſucht vermittelſt der dicken Zunge das Genießbare 
geſchickt heraus. Das Gefieder iſt weiß mit rötlichem Anflug, 
beſonders auf den Schultern. Die Flügelfedern ſind ſchwarz. 


Der rötliche Anflug nimmt mit den Jahren zu. Paarweiſe und 
in kleinen Gruppen vereinigt ziehen die Langbeine wühlend und 
fiſchend durch das Waſſer. Andere ſtehen ruhig am Ufer und 
ſchauen wie träumend in die Ferne und ſpazieren mit großartigen 
Bewegungen auf und ab. Die Heimat dieſer Langbeine iſt das 
nördliche Afrika. : 

An der kleinen Inſel fteht ein Pärchen, deſſen leuchtend rote 
Farbe es vor allen andern auszeichnet. Das iſt der rote Fla⸗ 
mingo, Ph. ruber L., welcher ſonſt an Geſtalt und Lebensweiſe 
ſeinen einfacheren Vettern ähnelt. Der rote Flamingo ſtammt 
aus Mittelamerika. J x 

Doch vergeſſen wir ob der Fremdlinge aus Afrika und Ame— 
rika unſere eigenen Landsleute nicht und zwar umſo weniger, als 
wir uns ihrer gar nicht zu ſchämen brauchen. Sieh, da kommen 
ſchon ein paar Störche leiſe klappernd auf uns zu. Gravitätiſch 
heben ſie die langen roten Beine, und ihr weißer Rock mit 
ſchwarzem Beſatz ſitzt und ſteht ihnen ganz vorzüglich. Sie 
ſcheinen zu wiſſen, daß ſie die deutſchen Reichsfarben tragen, und 
ſtolz darauf zu ſein. Die Störche fiſchen mit Vorliebe in den 
ſeichteren Stellen des Weihers, doch kommen einzelne auch recht 
gerne an die Zuſchauer heran, um hier ihren Tribut zu holen. 
Der allbekannte Storch wird in vielen Gegenden Deutſchlands 
ſchon ſehr ſelten. Weiter ſieht man noch verſchiedene Kranich— 
arten, die mit einer Anzahl Enten die Beſetzung dieſes Weihers 
vervollſtändigen. Ganz im mittleren Hintergrunde wendet der 
Pfauen⸗ oder Kronenkranich ſich dem Waſſer zu, während links 
noch zwei weitere Arten ſichtbar ſind. 

An Kranichen iſt der Zoologiſche Garten übrigens reich. 
Wir finden da außer dem gemeinen Kranich, Grus cinerea, und 
den eben erwähnten Pfauenkranich, G. paronia, noch eine ganze 
Reihe weiterer Arten. Der canadiſche Kranich, G. canadensis, 
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wird ſtark meterhoch und hat eine hübſche graue Grundfarbe. Der 
nackte Vorderkopf hat fleiſchrote Farbe. Kinn und Backen find 
weiß. Er lebt in Nordamerika. 

Der amerikaniſche Kranich, G. americana, iſt größer als ſein 
canadiſcher Verwandter. Sein Gefieder iſt mit Ausnahme einiger 
Streifen und Flecken ſchneeweiß. 

Der Antigone-Kranich, G. antigone, iſt ein ſtattliches großes 
Tier, welches die Höhe von 1½ Meter erreicht. Bei unſerem 
Herannahen erhebt er ſich ruckweiſe aus ſeiner liegenden oder 
hockenden Stellung. Seine Färbung iſt bläulich-grau, Kopf und 
Hals nackt und rot. Rot iſt auch das große Auge und durch 
die mächtigen Naſen- und Schnabellöcher kann man rein hindurch— 
ſehen. Die Beine ſind rötlich. Seine Heimat iſt Indien. 

Der Halsbandkranich, G. collaris, gleicht dem vorigen, iſt 
jedoch nicht ſo groß und ſchwer. Seinen Namen hat er von der 
helleren Farbe ſeines Halzes. Seine Flügelſpitzen ſind weißlich. 
Der Halsbandkranich lebt in Cochinchina. 

Der auſtraliſche Kranich, G. australasiana, erreicht die Größe 
des gemeinen Kranichs, mit dem er auch die graue Grundfarbe 
gemein hat. Er unterſcheidet ſich jedoch durch olivengrünen Ober— 
kopf und Schnabel, ſowie durch nackten roten Hinterkopf und 
gleiche Wangen. 

Der mandſchuriſche Kranich, G. viridirostris, hat weißes 
Gefieder und ſchwarze Flügelfedern. Die Kehle und der untere 
Teil des Halſes iſt ſchwarzgrau, der Scheitel rot und der Schnabel 
grün. 

Der Nonnenkranich, G. leucogeranus, iſt ebenfalls weiß mit 
rotem Geſicht und ſchwarzen Schwingen. 

Der Glockenkranich, G. carunculata, iſt wohl einer der ſel— 
tenſten und wertvollſten Kraniche. Seinen Namen hat der ſtatt— 
liche, ſchöngefärbte Vogel von zwei befiederten Hautlappen, die am 
Kinn herunterhängen. Er ſtammt aus Südafrika. 

Der Paradies kranich, G. paradisea, hat eine blaugraue 
Grundfarbe mit hellerem Kopf. Die langen Flügelfedern erreichen 
bald den Boden. Auch er ſtammt aus Südafrika. 

Der Pfauenkranich, G. pavonia, gehört unzweifelhaft zu den 
ſchönſten Schmuckvögeln, doch iſt er ſo bekannt, daß eine Beſchrei— 
bung überflüſſig iſt. 

Der Königskranich, G. chrysopelargus, iſt dem vorigen 
ähnlich, nur etwas heller gefärbt. Eine beſondere Eigenheit iſt 
ſein nackter Kehlſack, der beim Hervorbringen eines dumpfen Tones 
Hilfe leiſtet. 

Der Jungfernkranich, G. virgo, zeichnet ſich beſonders durch 
die Federbüſchel des Geſichtes aus, die hinter den Augen entſpringen. 

Ein zweites Bild zeigt uns das Leben und Treiben der 
ſonderbaren Pelikane. Soeben hat die ganze Geſellſchaft das 
Waſſer verlaſſen und giebt ſich nun am Ufer den verſchiedenſten 
Beſchäftigungen hin. Links läßt ein kräftiger Burſche flügelſchlagend 
ſeine ſtarke Stimme hören, während ſein praktiſcher Nachbar mit 
großer Sorgfalt ſeine Federn einfettet. Die beiden Dicken im 
Vordergrunde ſcheinen im Intereſſe der Verdauung der Ruhe zu 
pflegen. Prachtvolle Baumgruppen ſpiegeln ſich in den klaren 
Fluten, deſſen bewegter Spiegel die Geſtalten der Vögel in ver— 
ſchwommenen Bildern zurückwirft. 

Auch auf den Pelikanteichen herrſcht oft gar ein bewegtes 
Leben, beſonders aber zur Zeit der Fütterung. Dann drängen 
die großen Vögel ſich heran, die mächtigen Schnäbel öffnen ſich 
und die Kehlſäcke ſind weit aufgeblaſen. Die Pelikane bilden 
übrigens eine ſehr intereſſante Familie. Durch den Schnabel oder 
Kehlſack unterſcheiden ſie ſich von allen andern Vögeln. Dieſer 
Sack bildet einen zweckmäßig eingerichteten Sack zum Fiſchfange. 
Mit dieſem Hamen fängt er in den ſeichteren Gewäſſern mit großer 
Geſchicklichkeit Fiſche, die er meiſt erſt am Lande verſpeiſt. Der 
gemeine Pelikan, Steganopodes onocratalus, übertrifft an Größe 
den Schwan. Das Gefieder iſt weiß, die Schwingfedern ſchwarz. 
Wenn er älter wird, ziert ihn ein rötlicher Anflug. Die vier 
Zehen ſtehen nach vorn und ſind alle durch eine Schwimmhaut 
verbunden. 

Der Krauskopfpelikan, P. oryspus, iſt fo groß wie der vorige, 
hat aber graues, erſt im Alter weiß werdendes Gefieder und gelben 
Kehlſack. Seinen Namen hat er von den gekrauſten Federn des 
Hinterkopfes. 


Der Schopfpelikan, P. mitratus, zeichnet ſich aus durch ver— 
längerte Nackenfedern und ſein rötliches nacktes Geſicht. 

Der Rotrückenpelikan, P. rufescens, iſtikleiner, hat roſtroten 
Rücken und lebt in Afrila. 

Der braune Pelikan, P. fuscus, iſt einer der kleinſten Pe— 
likane und ſtammt aus Amerika. Grundfarbe iſt braungrau mit 
hellerem Unterleib. Der grüngelbe Schnabel trägt einen blauen 
Kehlſack. 

Der Rotſchnabelpelikan, P. erythrorynchus, hat weißes Ge— 
fieder mit ſchwarzen Schwingen mit rotem Schnabel und gelbem 
Kehlſack. Nordamerika. 

Der auſtraliſche Pelikan, P. conspicillatus, iſt ebenfalls weiß 
mit ſchwarzen Flügeln. Er hat gelbe Beine und blaue Füße. 


Doch verlaſſen wir die Pelikane und ſuchen wir den Enten— 
weiher auf. Hier herrſcht nun ein wirklich ſinnverwirrendes 
Treiben. Das ganze Ufer, die ganze Teichfläche wimmelt von 
Enten. Wirft man ein Stück Brot hinein, ſo giebt es ein Ge— 
tümmel, als wollte eins das andere freſſen. Und wie flink ſind 
dieſe Tiere und eines ſchöner als das andere. Die verſchiedenen 
Arten aber kann man beim beſten Willen nicht auseinanderhalten. 
Da ſind Stockenten, Schellenten, Hauben-, Trauer-, Schnatterz, 
Krick⸗, Knäck⸗ und Moſchusenten, dort ſchwimmen Löffelelenten, 
hier ziehen Braut-, Mandarinen- und Nonnenenten ihre Kreiſe. 
Da ſind indiſche, gefleckte, gelbe und madagaſſiſche Baumenten und 
an der andern Seite treiben Zwerg-, Gelbſchnabel, Weißaugen-, 
Blauflügel-, Spieß» und Bahamaenten ihr munteres Spiel. 


Beinahe ebenſo zahlreich ſind die Gänſe vertreten: wir ſehen 
hier Nonnen-, Saat⸗, Grau-, Zwerge und Ringelgans. Dort 
beißen ſich ein paar unverträgliche Nilgänſe herum, und weiter 
finden wir noch die Rotkopf-, Magelhans-, Orinoco-, Schnee-, 
Spaltfuß⸗ und Hühnergans. Doch ſind dieſes noch weit nicht alle 
Arten, die hier vertreten ſind. 


Einen prachtvollen Anblick aber bietet der große Weiher, deſſen 
Spiegel von ſtolzen Schwänen belebt wird. Da ziehen ſie dahin 
in ihrer ſtolzen Schönheit, und mit Freude folgt das Auge den 
gemeſſenen Bewegungen, der ſtets ſchönen Haltung. Außer dem 
gemeinen Höckerſchwan, Pseudolor chionis, der ſich aber vor ſeinen 
ſeltneren Vettern durchaus nicht zu ſchämen braucht, finden ſich 
noch mehrere Arten. Unter dieſen iſt der Schwarzhalsſchwan, 
Cygnus nigricollis, einer der der ſeltenſten und koſtbarſten. Er 
iſt ganz weiß, nur Kopf und Hals ſind ſchwarz, durch das Auge 
geht ein ſchwarzer Strich. Schnabelhöcker und Füße ſind rot. 
Dieſer Schwan ſtammt aus Chile, hat aber im zoologiſchen Garten 
in Köln ſchon mehrmals Junge großgezogen (Südamerika). 


Allgemeiner bekannt iſt der ſchwarze Schwan, C. atratus, 
mit korallenrotem, weißgeſtreiften Schnabel. Auch er iſt ein 
ſchöner Vogel, doch bietet er nicht das harmoniſch ſchöne Bild des 
Höckerſchwanes. Er ſtammt aus Auſtralien. 

Der Singſchwan, Cygnus musicus, auch wilder Schwan 
genannt, iſt reinweiß. Sein ſchwarzer Schnabel iſt an der 
Wurzel gelb. Auch er erreicht nicht die ſchöne Haltung des 
Höckerſchwanes, auch trägt er den Hals meiſtens gerade. Die 
ſtarke Stimme hat etwas gänſeartiges, klingt jedoch aus der 
Ferne angenehm trompeten- oder poſaunenartig. 

Der Trompeterſchwan, C. buccinator, verdankt ſeinen Namen 
ebenfalls ſeiner ſtarken Stimme. Er iſt weiß mit ſchwarzem 
Schnabel und ſchwarzen Füßen. 

Der amerikaniſche Schwan, C. americanus, iſt ſein Lands— 
mann, jedoch etwas kleiner. Auf jeder Seite der Schnabelwurzel 
iſt ein gelber Fleck. 

Der Zwergſchwan, C. minor, unterſcheidet ſich ſchon durch 
ſeine kleine zierliche Figur von dem ſehr ähnlichen Singſchwan, 
dann aber auch dadurch, daß die gelben Schnabelflecken nicht bis 
an die Naſenlöcher reichen. 

Doch es wird Zeit zum Scheiden. Im Vorübergehen werfen 
wir noch einen Blick auf die zahlreichen Ibiſſe, auf die ein⸗ 
heimiſchen und fremden Reiher, auf die Nimmerſatts und Störche, 
auf die philoſophiſchen Marabus, und dann geht es zum Rheine 
zum Schiff, welches uns in wenigen Minuten zum alten Köln 
zurückbringt. ö 
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Die Ausbreitung der ruffifchen Herrſchaft in Aſien. 
Von Prof. O. Geneſt, Halle a. S. a 
(Schluß.) 


III. 


Die Folge dieſes Sieges über Chiwa war auch die Aner— 
kennung der ruſſiſchen Herrſchaft von Seiten der weiter ſüdlich 
wohnenden Teke-Turkmenen, die im Jahre 1874 erfolgte, zunächſt 
aber mehr eine nominelle als eine thatſächliche Unterwerfung be— 
deutete. Denn in Wirklichkeit änderten die Turkmenen ihr bis— 
heriges Verfahren nicht. Sie ſuchten nach wie vor die ruſſiſchen 
Grenzgebiete mit ihren Räubereien heim, und das nötigte zunächſt 
1877 zur Anlegung eines befeſtigten Platzes in Kiſil-Arwat am 
Südrande der Wüſte Kara-Kum ſowie zur Anſammlung von 
Truppen und Kriegsvorräten an einigen Punkten des Südoſtufers 
des kaſpiſchen Sees, um von hier aus durch eine größere Expe— 
dition die läſtigen Nachbarn vollſtändig unſchädlich zu machen. 


Aber der erſte Vorſtoß, der im Jahre 1879 gegen den 
Hauptort der Turkmenen Geok-Tepe unternommen wurde, ſchlug 
fehl und daraus ergab ſich, wie früher gegenüber Chiwa, die 
Notwendigkeit im nächſten Jahre mit größeren Machtmitteln vor— 
zugehen, die unter den Befehl des ſchon in früheren Kämpfen 
erprobten Generals Skobelew geſtellt wurden. Der Widerſtand 
der Gegner war ein ſehr heftiger und fand einen Rückhalt in 
ſtarken Zuzügen der ſtammverwandten Bewohner des weiter ſüd— 
oſtwärts gelegenen Merw. Aber Skobelew ging trotz der beträcht— 
lichen Verluſte, die ſeine Truppen erlitten, mit unbeugſamer 
Energie vor, und nach längerer Belagerung gelang es ihm, An— 
fang 1881 Geok-Tepe zu ſtürmen. 

Das Schickſal der Beſiegten war ein entſetzliches. Die in 
der gewonnenen Feſtung zuſammengedrängten Turkmenen wurden 
von allen Seiten beſchoſſen, bis ſich die meiſten von ihnen er— 
gaben; die wenigen, welche im Getümmel entfliehen konnten, 
wurden zum größten Teil durch die ruſſiſche Reiterei eingeholt 
und niedergehauen. Es war eine furchtbare, aber alles in allem 
gerechte Strafe für die unzähligen Unthaten, die ſeit langer Zeit 
das turkmeniſche Raubgeſindel verübt hatte. 

Dieſer große Erfolg der ruſſiſchen Waffen blieb nicht ohne 
Wirkung auf die Merw-Turkmenen, die ſich ſelbſt in ihrer rings 
von der Wüſte umgebenen Oaſe nicht mehr ſicher zu fühlen be— 
gannen, beſonders ſeitdem ſie aus der Einverleibung des Gebietes 
der Teke und dem rüſtig vorwärts ſchreitenden Eiſenbahnbau der 
Ruſſen erkannten, daß dieſe auch ihnen auf den Leib zu rücken 
entſchloſſen waren. Ohne es noch auf den unausbleiblichen 
Kampf ankommen zu laſſen, unterwarfen auch ſie ſich 1884 und 
lieferten damit die Zugänge zu den Thälern des Heri-Rud und 
Murghab, zweier Flüſſe, welche in Afghaniſtan entſpringen, deſſen 
nördliches Randgebirge durchbrechen und dann in der Wüſte ver— 
ſiegen, nachdem fie noch durch ihr Waſſer der Merv-Oaſe ihre 
Fruchtbarkeit verliehen haben, den Ruſſen in die Hände. So 
gelangten dieſe hier an die afghaniſche Grenze, wie ſie ſchon durch 
die Unterwerfung der Teke die direkten Nachbarn der Perſer ge— 
worden waren, und dieſer Erfolg war ein um ſo vollſtändigerer, 
als ſich auch die ſüdlich von Merv, d. h. hart am Nordrande 
von Afghaniſtan wohnenden Sſalor- und Sſaryk-Turkmenen dem 
ruſſiſchen Szepter unterwarfen. 

Hier ſind wir an den Punkt gelangt, wo wir einen Blick 
auf die Verhältniſſe Afghaniſtans werfen müſſen, um zum Ver— 
ſtändnis der weiteren Entwickelung der Dinge zu gelangen. Die 
Bedeutung dieſes Landes beſteht vor allem darin, daß es den 
Puffer bildet zwiſchen den engliſchen Beſitzungen in Vorderindien 
einerſeits und den von den Ruſſen eroberten Gebieten am Amu 
und im Turkmenenlande andererſeits. Es iſt daher erklärlich, 
daß die Engländer, die das unaufhaltſame Vorwärtsdringen der 
Ruſſen mit Beſorgnis beobachteten und ihnen gegenüber das Be— 
ſtreben haben müſſen, ihren Beſitz zu verteidigen, ſchon ſeit langer 
Zeit danach getrachtet haben, in Afghaniſtan den beherrſchenden 
Einfluß zu gewinnen, um dieſes gebirgige, für die Verteidigung 
ausgezeichnet geeignete Gebiet als ein Bollwerk für ihre indiſche 
Herrſchaſt zu benutzen. 

Der Verſuch, welchen ſie in dieſem Sinne um das Jahr 
1840 machten, ſchien zuerſt von Erfolg begleitet zu ſein, denn 
ſie vertrieben den ihnen feindlich geſinnten Emir Doſt Mohamed 
und ſetzten ſich in deſſen Hauptſtadt Kabul im nordöſtlichen Teile 
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des Landes feſt. Aber ein wütender Aufſtand der Bevölkerung 
zwang ſie, im Winter 1841 auf 42 das Land wieder zu ver⸗ 
laſſen, und auf dem Rückzuge wurden ihre Truppen faſt voll- 
ſtändig vernichtet. Der vertriebene Emir kehrte zurück und ver— 
ſtand es, bis an ſeinen Tod 1863 ſich in der Herrſchaft des 
Landes zu behaupten. Ja, es gelang ihm, der urſprünglich nur 
der Herr des nordöſtlichen Afghaniſtan geweſen war, auch die 
ſüdlichen Teile des Landes zu unterwerfen, nördlich des Hindu— 
kuſch ſeine Herrſchaft bis an den Amu vorzuſchieben und den 
Perſern auch das von dieſen beanſpruchte Herat am Heri-Rud, 
die Eingangspforte Afghaniſtans vom Turkmenengebiete her, zu 
Sein Lieblingsſohn, Schir Ali, welcher unter Hintan- 
ſetzung älterer Halbbrüder von ihm zum Nachfolger beſtimmt 
wurde, hatte zunächſt gegen die Zurückgeſetzten einen ſchweren 
Stand, aber nach mehrjährigen Kämpfen wurde er ſeiner Feinde 
Herr und ſeit 1869 war er wie ſein Vater Herrſcher des ganzen 
Landes. 

Er hielt es zunächſt mit den Engländern; als dann aber 
in ſeinem eigenen Hauſe Streitigkeiten ausbrachen, indem ſich ſein 
begabteſter Sohn Jakub Chan, gereizt durch die Bevorzugung 
eines ſeiner jüngeren Halbbrüder durch den Vater, gegen dieſen 
empörte, waren die Engländer thöricht genug, ihren bisherigen 
Bundesgenoſſen nicht nur ohne Unterſtützung zu laſſen, ſondern 
auch einen wichtigen Punkt Afghaniſtans, die Stadt Quetta, welche 
den Hauptübergang von Indien nach dem Südoſten von Schir 
Alis Reich beherrſchte, in Beſitz zu nehmen. Dies hatte zur Folge, 
daß der Emir ſich den Ruſſen zuwandte und in unverhohlener 
Weiſe den Engländern feine Feindſchaft durch die ſchroffe Ab⸗ 
weiſung einer von ihnen abgeordneten Geſandtſchaft an der Grenze 
ſeines Landes zeigte. Darauf erklärten ihm die Engländer 1878 
den Krieg, drangen in Afghaniſtan ein und zwangen den Emir, 
welchen der General Kaufman gegen ſeinen Willen nicht unter⸗ 
ſtützen durfte, zur Flucht über den Hindukuſch, wo er im Jahre 
1879 ſtarb. Aber die Engländer durften ſich ihres leicht errun⸗ 
genen Sieges nicht lange freuen. Ihr Bevollmächtigter in Kabul 
wurde im Sommer 1879 ermordet, und dieſe That gab das 
Signal zu einem allgemeinen Aufſtande der Afghanen, deſſen 
Niederwerfung erſt im Jahre 1881 dem durch ſeine Thätigkeit 
gegen die Buren zu ſo zweifelhafter Berühmtheit gelangten Gene⸗ 
ral Roberts gelang. Dieſer Sieg der Engländer hatte die Ein- 
ſetzung des Emirs Abdurrhaman zur Folge, welcher bis an ſeinen 
vor kurzem eingetretenen Tod ein entſchiedener Anhänger der 
Engländer geblieben iſt. . 

Wir haben oben geſehen, daß die Kämpfe gegen Buchara 
und gegen die Bergvölker am Nord- und Weſtabhang des Pamir 
die Ruſſen ſchon mit Afghaniſtan in nahe Berührung gebracht 
hatten, ohne daß es doch zu Differenzen zwiſchen beiden Mächten 
gekommen war; ja, bisweilen war das Verhältnis dieſer Staaten 
geradezu ein freundſchaftliches geweſen. Das wurde jetzt anders, 
nachdem die Ruſſen ſich auch der verwundbarſten Stelle Afgha⸗ 
niſtans, dem Gebiete von Harat, genähert hatten, und nachdem 
den Thron des Landes ein Mann beſtiegen hatte, der durchaus 
auf Seiten der Engländer ſtand und darum auch deren Intereſſe 
an der Verhinderung eines weiteren Vordringens der Ruſſen zu 
ſeinem eigenen machte. Streitpunkte zwiſchen den Nachbarn waren 
genügend vorhanden. Der Emir von Afghaniſtan betrachtete das 
Pamir⸗Plateau bis zu dem nördlichen Quellfluß des Amu, dem 
Murghab, als ſein Eigentum und nahm dieſe Gebiete auch zu 
derſelben Zeit in Beſitz, wo die Ruſſen ſich anſchickten, nach Be⸗ 
ſiegung der Teke-Turkmenen auch Merw ihrem Reiche einzu⸗ 
verleiben. | 

Von ruſſiſcher Seite wurde dieſem Vorgehen zwar nicht 
ſogleich feindlich entgegengetreten, wohl aber der Anſpruch erhoben, 
daß der afghaniſche Beſitz im Pamir-Plateau nur bis an den 
ſüdlichen Quellfluß des Amu, den Pendſch, reiche. Auch am Amu 
ſelbſt war die Grenze zwiſchen Afghaniſtan und dem buchariſchen 
Gebiete ſtreitig, das rechte Ufer des Stromes aber in ſeinem 
Oberlaufe thatſächlich in ruſſiſchem Beſitz. Vor allem drehte ſich 
aber der Grenzſtreit um die Gegend nördlich von Herat. Dort 
liegen, wie oben geſagt wurde, in den Thälern des Heri⸗Rud 
ſowie des Murghab und ſeines linken Nebenfluſſes Kuſchk, die 
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Eingangsthore nach Afghaniſtan. Kamen dieſe beherrſchenden 
Punkte in dieſen Gegenden in die Hände der Ruſſen, ſo war 
gegebenen Falles ihr Vordringen nach Herat nicht zu hindern. 
Wer aber im Beſitz von Herat iſt, dem ſtehen, wenn er die 
Hauptſtadt Afghaniſtans Kabul erreichen will, keine allzu ſchwie— 
rigen Hinderniſſe mehr im Wege, Kabul ſelbſt aber bildet wieder 
den Schlüſſel für den wichtigſten Übergang nach Indien, den 
Khaibar⸗Paß, an deſſen öſtlichem Ausgange die engliſche Feſtung 
Peſchawar liegt. Man ſieht, was auch für England die Feſt— 
ſetzung der Ruſſen bei Herat zu bedeuten hat, und begreift, daß 
fie der Entwickelung der Dinge am Hari-Rud und Murghab nicht 
nur mit der größten Spannung zuſahen, ſondern ſelbſt in die 
betreffenden Verhandlungen eingriffen. Man kann nicht ſagen, 
daß ſie dies mit Geſchick gethan haben. Hier wie auch an andern 
Punkten in Aſien hat ſich ihre Staatskunſt der ruſſiſchen nicht 
gewachſen gezeigt, denn die Ruſſen haben zwar nicht die Herr- 
ſchaft über Herat ſelbſt erreicht, wohl aber eine Stellung ge— 
wonnen, die ihnen die glänzendſten Ausſichten für den Fall eines 
Kampfes an dieſer Stelle gewährt. 

Die Afghanen, Englands Schützlinge, haben ihnen nicht nur 
das Thal des Heri-Rud bis an den Nordfuß des Grenzgebirges, 
ſondern auch das früher von ihnen beſetzte Pendſch-de an der 
Mündung des Kuſchk in den Murghab und einen großen Teil 
des Kuſchk⸗Thales ſelbſt überlaſſen müſſen, und die Ruſſen haben 
hier eine Reihe befeſtigter Punkte angelegt, von denen der nur 
etwa vier Tagemärſche nördlich von Herat liegende Kuſchk-Poſten 
der wichtigſte und am weiteſten nach Süden vorgeſchobene iſt. 
Nicht anders wie an dieſer Stelle iſt der Ausgang der Dinge 
auch auf dem Pamir⸗Plateau geweſen. Auch hier haben die 
Ruſſen ihre Abſicht erreicht, denn ſie haben die Afghanen ge— 
zwungen, ihre Grenze bis an den Pendſch zurückzuziehen; das 
beherrſchende Hochland iſt ſeit 1895 ebenfalls in ihren Händen, 
und fie ſind hier, wie oben jchon bemerkt wurde, nur wenige 
Meilen von der Nordweſtgrenze Kaſchmirs, des am weiteſten 
nordwärts vorgeſchobenen Teiles von Britiſch-Indien, entfernt. 

Wir ſtehen am Ende auch der zweiten Kette ruſſiſcher Er— 
werbungen auf aſiatiſchem Boden. Auch ſie bildet eine Reihe 
großartiger Erfolge ſowohl auf militäriſchem wie auf ſtaatsmän⸗ 
niſchem Gebiet und ſcheint ebenſo wie das ruſſiſche Vordringen 
nach Oſten hin den Satz zu beſtätigen, daß das Czarenreich zur 
Herrſchaft über Aſien berufen iſt wie kein anderer europäiſcher 
Staat. Aber die Ruſſen haben ſich mit der militäriſchen oder 
diplomatiſchen Eroberung der weiten aſiatiſchen Gebiete nicht be— 
gnügt, ſondern ſie haben dieſe auch in ein geordnetes Verwaltungs— 
ſyſtem gebracht und zum Teil mit Anſiedlern beſetzt, vor allem 
aber haben ſie dieſelben durch großartige Bahnbauten erſchloſſen 
und mit dem europäiſchen Hauptlande verbunden. Hier kommen 
beſonders die große transſibiriſche und die transkaſpiſche Eiſen⸗ 
bahn in Betracht. 

Schon von Alters her zieht quer durch Sibirien eine große 
Handelsſtraße, der ſogenannte ſibiriſche Trakt. Sie beginnt bei 
Jekaterinburg am Ural und läuft in direkt öſtlicher Richtung über 
Tjumen am Tobol, Omsk am Irtyſch, Tomsk am Ob, Kras⸗ 
nojarsk am Jeniſſei nach Irkutsk am Weſtufer des Baikalſees. 
Von dort geht der Weg zu Waſſer oder im Winter über das Eis 
auf das Oſtufer des Sees hinüber und dann zu Lande über die 
Bergwerksſtadt Nertſchinsk an den Amur, der eine ausgezeichnete 
Schifffahrtsſtraße bildet. Ihm folgt der Weg bis an die Mün⸗ 


dung des von Süden dem Amur zuſtrömenden Uſſuri, an welchem 
dann aufwärts der Verkehr nach Wladiwoſtok ſich vollzieht. 
Dieſen Trakt benutzt jetzt die transſibiriſche Bahn, die mit einem 
Aufwande von vielen Hunderten von Millionen erbaut iſt und 
als eine der großartigſten Kulturwerke bezeichnet werden muß, 
die menſchliche Thatkraft je geſchaffen hat. Sie hat in den letzten 
Jahren noch eine Ergänzung erhalten, durch die früher ſchon 
erwähnte Mandſchureibahn, welche vom Amur aus nach Süden 
gehend am Nordrande des Golfs von Tſchili aus mündet und 
außerdem durch mehrere Zweiglinien auch die übrige Mandſchurei 
dem Verkehr erſchließt. Natürlich dient dieſe ganze Anlage jetzt 
noch in erſter Linie militäriſchen Zwecken und mit ihrer Renta— 
bilität wird es ſchwach genug ausſehen; aber für den Fall eines 
Krieges um die Beherrſchung der aſiatiſchen Teile des großen 
Ozeans wird ſie den Ruſſen eine außerordentliche Überlegenheit 
über alle ihre Gegner in die Hand geben, indem ſie ihnen die 
Herbeiſchaffung von Truppen und Kriegsvorräten in kürzeſter 
Zeit ermöglicht, und auch hier heißt es: Bereitſein iſt alles. 


Eine nicht minder bewundernswerte Leiſtung iſt die ſeit dem 
Beginn der 80 er Jahre des vorigen Jahrhunderts erbaute trans— 
kaſpiſche Bahn. Sie hat ihren Ausgangspunkt in der Nähe von 
Krasnowodsk am Oſtufer des kaſpiſchen Sees und verläuft zuerſt 
in ſüdöſtlicher Richtung über Kiſil-Arwat, Geok-Tepe und Aska⸗ 
bad durch die Turkmenenwüſte. Dann biegt ſie nach Oſtnordoſt 
um und erreicht Merw, um von hier in nordöſtlicher Richtung 
den Amu zu überſchreiten und über Buchara, Samarkand, Chod— 
ſchend am oberen Syr, von wo eine Zweigbahn nach Taſchkend, 
dem Sitz des Generalgouverneurs dieſer Gegenden abbiegt, in das 
Innere der Hochgebirgswelt des ehemaligen Chanats Kokan ein— 
zudringen. Beſonders wichtig aber iſt es, daß von Merw aus 
am Murghab aufwärts die Bahn bis an die afghaniſche Grenze 
zu dem oben genannten Poſten Kuſchk fährt, ſodaß auch hierher 
in wenigen Tagen bedeutende Truppenmaſſen vom kaſpiſchen See 
aus geworfen werden können. Rußland iſt alſo auch hier für 
die Entſcheidung durch die Waffen aufs beſte vorbereitet. 


Wann dieſer Krieg ausbrechen wird, wer will es ſagen? 
Aber daß er kommen wird, das iſt für jeden gewiß, der gelernt 
hat geſchichtliche Zuſammenhänge und Entwicklungen zu verſtehen. 
Ich möchte ſagen: er naht heran wie eine Naturnotwendigkeit. 
Prophezeien zu wollen, wie er enden wird, wäre ebenſo vermeſſen 
wie der Verſuch, die Zeit ſeines Ausbruches zu beſtimmen, denn 
der Ausgang eines Krieges entſpricht nicht immer der Entwicklung 
der Dinge, welche die vernünftige zu ſein ſcheint. Aber wenn 
man aus der Vergangenheit auf die Zukunft ſchließen darf, ſo 
wird man ſagen dürfen, die Ausſichten Rußlands auf den Sieg 
ſind weit größer als die Englands, und das um ſo mehr, nach— 
dem dieſes die Unzulänglichkeit ſeiner kriegeriſchen Kräfte in ſolchem 
Umfange bewieſen hat wie in dem Kampfe gegen die Buren. 

Aber ſelbſt wenn der Kampf zu Ungunſten Rußlands aus⸗ 
ſchlagen ſollte, ſo würde er ihm nur einige Stellungen in Aſien, 
niemals aber die Grundlagen ſeiner aſiatiſchen Herrſchaft koſten 
können; für England hingegen bedeutet der ruſſiſche Sieg den 
Verluſt ſeiner reichſten Kolonie und damit eine Erſchütterung ſeiner 
Macht, die es kaum wird überwinden können. Rußland bleibt 
eine Großmacht, auch wenn es einige Grenzgebiete in Aſien 
wieder aufgeben muß; ob England nach dem Verluſte Indiens 
eine ſolche bleiben kann, erſcheint mehr als zweifelhaft. 


eee eee eee eee D 
Wald und Waldwirtſchaft im nördlichen Anatolien. 


Von V. Schleiff, Konſtantinopel. 
(Schluß.) 


II. 


Wenn wir dieſen ungeheuren Waldreichtum betrachten, ſo 
drängt ſich uns die Frage auf: Welchen Nutzen gewährt dieſer 
Reichtum der Gemeinſchaft und wie wird er ausgenutzt? 

Die Antwort darauf fällt traurig aus. 

Folgen wir, um das zu ſehen, der Küſte, indem wir viel⸗ 
leicht in einer Segelbarke von Konſtantinopel nach Keraſun fahren 
und von da einen Ausflug ins Innere unternehmen! 


Die Barke, die uns trägt, iſt in Imboli gebaut, hat eine 
recht altertümliche Bauart, wie ſie zu den Zeiten Perikles' ge⸗ 
bräuchlich war, mit hohem breitem Heck und Bug und tiefern 
Bordrändern, die, wenn das Bool beladen, bis unter die Wafjer- 
oberfläche gehen und daher durch Bretter und Segeltuch erhöht 
werden müſſen. Die Beſatzung — Laſen aus Riſch — ſieht uns 
erſt mißtrauiſch an, wird aber ſchließlich ganz gemütlich. — 
Geduld müſſen wir haben. — Es geht jawaſch, jawaſch! Und 
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wenn ein bischen Sturm im Anzuge ift, zieht man das Schiff 
auf den Strand, was aber den Vorteil hat, daß man vom Lande 
genügend viel ſieht. Außer Sehweite gehen wir überhaupt nicht 
von der Küſte weg. 

Aus dem Bosporus hat uns ein nach Odeſſa fahrender 
Dampfer geſchleppt. Jetzt werden die großen Riemen eingelegt 
und die Segel aufgeſpannt und an der noch ziemlich niederen 
Küſte geht's leidlich raſch dahin. Wir landen in Riva und Schile 
und nehmen dort Waſſer und Proviant ein. Jetzt wird aber 
das Wetter ungünſtig, und verſchiedene Male ziehen unſere Leute 
das Boot an den Strand. Lauter kleine Skalen, flache halbmond⸗ 
förmige Rheden, wo wir landen: Imramly Skeleſſi, Aghva Boghao 
und Kerken. Jedes hat nur ein paar Häuſer oder auch nur 
Schuppen und nur der Holzausfuhr wegen ſtehen dieſe da. Da⸗ 
neben und darin liegen Stapel von Knüppelholz und Kohlenhaufen, 
die jene Meiler liefern, die wir vom Meere ausſchwelen ſahen. 
Das Kodſcha Ili liefert von hier aus den Konſtantinoplern das 
Brennholz und die für das Kochen auf dem türkiſchen Herde, für 
die Mangods und Nargiletes unentbehrliche Holzkohle. Primitiv 
iſt die Art der Gewinnung des Holzes und karg der Lohn, der 
den Arbeitern wird. Ein Büffelwagen und drei Mann, die dazu 
gehören, ſchaffen an einem Tage einen Wagen Holz zur Küſte, 
wo man 5 Piaſter (0,85 M.) dafür zahlt; das iſt — auf den 
Kopf von Vieh und Menſch verteilt — ein Piaſter 0,17 M. 
Tagelohn. 

Nicht gar zu gewaltig ſind die Holz- und Kohlenſtöße, die 
wir ſehen, und bei der Größe der dahinterliegenden Wälder 
könnten dieſe wenigſtens das Dreifache leiſten, ohne erſchöpft zu 
werden, wenn die Wirtſchaft richtig betrieben würde. Wir fahren 
vorbei an der Sakaria-Mündung, die ſchon von weitem ſich durch 
lehmgelbe Färbung des Waſſers und durch treibende Baumſtämme 
kenntlich macht, vorbei an dem Kohlenhafen Eregli und landen 
erſt wieder bei dem Geburtshafen unſerer Argo. Auf der 
winzigen Werft des Städtchens liegen mehrere Barken auf Stapel, 
die ganz nach dem Schema gebaut ſind wie die unſrige. In den 
Städtchen ſchwanken Pferde und Maultiere, die auf ihrem Rücken 
Bretter und Balken tragen. Dieſe ſtammen aus den primitiven 
Schneidemühlen, an der Straße Kaſtamuni-Imboli. Auch hier 
iſt der Holzhandel nicht gar zu bedeutend. Dennoch machen ſich 
bereits an manchen Stellen Lücken im Waldbeſtande ſpürbar. 

Nach drei Tagen iſt bei günſtigem Winde Keraſun erreicht. 
Wir folgen jetzt der großen, ſchönen Chauſſee, die von hier über 
den Tſchal Tagh und Egri Bel Derbend nach Schabin Kara 
Hiſſar und weiter nach Siwas und Erzingian führt. Schon 
gleich, nachdem wir die Stadt verlaſſen, erblicken wir zu beiden 
Seiten von uns Waldland. Die üppigſte Vegetation breitet ſich 
beſonders in den Tiefen aus. Ein Durchdringen durch die 
Thäler wird durch das Lianengeflecht abgewehrt. Der Weg führt 
allmählich ins Gebirge hinein, Maisfelder und Nußgärten um⸗ 
ſäumen ihn als eine zuerſt ziemlich breite, allmählich ſchmäler 
werdende Kulturzone. Eine Tagereiſe liegt hinter uns. Der 
Abend war kalt und brachte Nebel und Regen vom Schwarzen 
Meer. Der Morgen iſt friſch, und unſer Ritt bringt uns ſchon 
nach einer Stunde ganz ins Waldgebiet, das ſich weit von uns 
wie ein grünes Meer über die Berge und Thäler ausbreitet. 
Selten nur ragen, wie Inſeln auf Hügeln, die verſtreuten 
Machallas eines Dorfes heraus. 

In der Ferne vernehmen wir das Schnauben und Stöhnen 
einer Sägemühle, die mit Dampf betrieben wird. Etwa fünfzig 
Leute arbeiten darin. Anders gehts damit wie mit den ſimplen 
türkiſchen Mühlen, wo man das Waſſer mehrere hundert Meter 
weit durch eine flache Rinne und einen ausgehöhlten Baumſtamm 
auf das Triebrad leitete. Und die Folgen geänderten Betriebes 
ſehen wir ringsumher. Schon beginnt ſich der Wald an ein— 
zelnen Stellen zu lichten. Hier und da iſt ſchon ein Hügel ganz 
von Bäumen entblößt. Keine Hand ſchickt ſich an, für neuen 
Nachwuchs zu ſorgen. Altere Blößen aber bekleidet mitleidig mit 
grünem Schleier Rhododendron ponticum. — Noch einige 
Stunden, und das große Dorf Kulak Kaja iſt erreicht! 

Das Dorf — 1000 m über dem Meere gelegen — iſt typiſch 
für die Raubwirtſchaft, die heute im Gebirge getrieben wird. Vor 
kaum fünfzehn Jahren beſtand das Dorf nur aus fünf ärmlichen 
Hütten und einem Wachhauſe. Da entdeckte aber ein findiger 
Franke die prächtigen Edeltannen, die die Höhen bedeckten. Der 
Bakſchiſch wurde nicht geſpart. Eine Dampfſchneidemühle entſtand, 


Brettern gebaut. 


und die Straße nach Keraſun belebte ſich mit Pferden und Maul- 
tieren, die Bretter und Balken hinabtragen zum Meere. Heute 
zählt der Ort mehrere hundert Häuſer, meiſtens recht hübſch aus 
Eine zahlreiche Arbeiterbevölkerung aus allen 
Nationen bunt zuſammengewürfelt, Bakals, Händler, Handſchi hat 
ſich hier zuſammengefunden und regſtes Leben herrſcht hier zwiſchen 
den Häuſern. Aber das iſt doch alles nur Schein. Das Dorf 
iſt auf Abbruch gebaut. Es trägt den Todeskeim in ſich. Nach 
etwa zehn Jahren wird es wieder in ſeine Unbedeutendheit zurück⸗ 
geſunken fein. Denn was den Ort ſchuf, wird ihn ſchnell zer⸗ 
ſtören. 

Die Schneidemühle waltet nämlich gar zu gründlich ihres 
Amtes. Wo vor zwanzig Jahren noch ſchönſter Tannenwald 
dunkelte, ſind heute alle Höhen der Umgebung vollſtändig kahl. 
Schon heute muß man aus den Tiefen die Bäume herbeiſchaffen 
und von weiter entfernten Bergen, und leicht iſt die Zeit zu be⸗ 


rechnen, die es ſich nicht mehr lohnt, wo der Transport die 


Rente verzehrt. Dann wird die Mühle abgeriſſen — ob eine 
neue je gebaut wird, iſt recht fraglich, denn der Beſitzer hat als⸗ 
dann ſeine Ernte eingeheimſt. Die Arbeiterbevölkerung zerſtiebt 
und Kulak Kaja gehört dann ins Gebiet der Sage. Denn ohne 
Berechnung wütet heute die Axt, und nimmer bedenkt man hier, 
daß einſt die Zukunft von der Gegenwart Rechenſchaft fordert. 
Was aber die Art des Betriebes erſt recht haſſenswert macht, 
das iſt die greuliche Art, in der die Bäume verſtümmelt werden. 
Der Stamm wird nicht dicht über der Erde abgeholzt, ſondern 
erſt in Mannshöhe. Ganze Hektare ſtehen um Kulak Kaja ſo 
da. Man denke ſich dieſen Wald abgeſtutzter Stämme! Jahrelang 
kann zwiſchen dieſen Stümpfen nichts aufkommen, nicht der ge⸗ 
ringſte Aufſchlag. Die Sonne dörrt den Boden vollſtändig aus, 


von der gewaltigen Holzverſchwendung ſehe ich ganz ab. Es 


wird zwar behauptet, daß ſich ſo in den Wurzeln Kien bilde 
während ſonſt die pontiſchen Tannen recht arm an dieſem Stoffe 
ſeien, der allein dem pontiſchen Hinterwäldler die langen Abende 
des Winters etwas heller macht; ich habe aber verſchiedene 
Wurzeln unterſucht und nicht gerade viel mehr Kiengehalt darin 
gefunden, als in ſolchen ungefällter Bäume, wohl aber fand ich 
unter der Rinde und im Holze unendliche Mengen von Borken⸗ 
käfern und deren Larven. 

Es ſind nicht Türken, die ſo toll darauf loswirtſchaften. 
Europäiſche Kapitaliſten treiben hier ſolche Raubwirtſchaft. An 
einigen anderen Stellen im Gebirge wird Ahnliches geleiſtet, an 
keinem Orte ſo ſchlimmes, wie in Kulak Kaja. 

Gegen ſolches Treiben iſt das der Türken das reine Kinder— 
ſpiel. Auch der Türke bekämpft den Wald, beſonders der aus 
ſeiner Heimat, aus Bosnien, Bulgarien, Kreta ſtammende Mu⸗ 
hadſchir, der ſich hier eine neue Heimat ſucht. Auch er bekämpft 
den Wald mit Axt und Feuer, aber ſein Treiben mutet uns 
ſittlich an; denn wenn jener eine Wüſte zurückläßt, wertet dieſer 
das Waldland um in Kulturland. Könnte man ſolche Dörfer 
wie Kulak Kaja mit den pilzgleich aufwuchernden amerikaniſchen 
Städten des Weſtens vergleichen, ſo mutet uns das Leben eines 
Muhadſchirs an, wie das eines Farmers im Urwald. Auch hier 
ſproßt ſchon zwiſchen angekohlten, durch Feuer getöteten Baum⸗ 
ſtämmen das Korn hervor, während ein rohes Blockhaus als 
erſtes Heim im umzäunten Hofe emporwächſt, und ruhig ſehen ſie 
der Zeit entgegen, wo ein tüchtiger Sturm ſie der Arbeit des 
Baumfällens enthebt. 

Wo ein Wald in ſeinem Naturzuſtande aufwächſt, da be⸗ 
kümmert ſich natürlich niemand darum, ob Krankheiten die 
Stämme ergreift, niemand ſchaut darauf, ob dieſe durch Schling⸗ 
gewächſe und Paraſiten getötet werden. Der anatoliſche Wald 
hat beſonders zwei Feinde: eine Bartflechte und eine brandige 
Fäule. Dieſe habe ich beſonders auf dem Kel Tqu gefunden. 
Der Stamm wird faul von innen heraus. Das Holz erſcheint 
ganz ſchwarz und wie mit feiner Aſche überzogen, ſo daß es 
ausſieht, als ſei der Stamm verbrannt. Von dieſer Krankheit 
befallene Bäume ſah ich auf dem bezeichneten Gebirge zu Hunderten 
und glaubte zuerſt an Waldbrand, bis endlich ein äußerlich noch 
grüner, vom Winde abgebrochener Stamm uns über die Natur 
der Krankheit belehrte. 

Leicht ließe ſich zeigen, welche große Summen ſich aus den 
rieſigen Waldbeſtänden des pontiſchen Gebirges herauswirtſchaften 
ließen — ohne daß das Kapital ſelbſt angegriffen würde. Ein 
hübſcher Teil des türkiſchen Etats könnte dadurch gedeckt werden, 
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ein ſchöner Beitrag für die Militärausgaben dadurch geliefert 
werden, vor allem aber könnten die Gaben des Waldes für das 
ganze Volk verwandt werden. Heute werden im Gebirge 
Tauſende von Kubikmetern des ſchönſten Holzes verſchwendet, 
während zwei Tagereiſen davon der Bauer mühſelig Kuhmiſt 
ſammelt, die Fladen an den Häuſern zum Trocknen anklebt und 
mit dieſem eklen Feuerungsmaterial ſeine Stube im Winter heizt. 
Raubbau und Krankheiten vernichten derweil Hektar um Hektar, 
und keine Hand ſorgt für den Nachwuchs. 

Nur eine vernünftig betriebene Waldwirtſchaft kann da 
helfen. Auch am Pontus müßte der Wald zum Forſte werden, 
ſonſt geht er unter. Noch iſt es nicht zu ſpät. Nach einigen 
Jahrzehnten könnte es weit ſchwieriger ſein. 

Faſſen wir kurz zuſammen, was etwa dazu gehört! 

Zunächſt müßte eine allgemeine Kataſtrierung der Wald— 
beſtände aufgenommen werden, die im Laufe einiger Jahre 
reguliert und verbeſſert werden könnte, bis ſchließlich zu einer 
Einteilung in Schläge geſchritten würde. 

Zu gleicher Zeit wäre. für Schaffung von Verkehrsſtraßen 
zu ſchreiten. In Anatolien führt man die Wege gern ſchnell die 
Berge hinauf und leitet ſie ſodann den Kamm entlang. Das iſt 
eben der Grund dafür, daß die Höhen kahl ſind, in den Tiefen 
aber Urwald herrſcht; denn von oben kann man natürlich das 
Holz leichter abwärts ſchaffen, als umgekehrt. Von den ent— 
waldeten Höhen ſchwemmt aber das Waſſer die Erdkrume hinab 
in die Tiefen, wo der Pflanzenwuchs dadurch nur um ſo üppiger 
wird, aber die wenigen Koloniſten, die ſich hier anſiedelten, 
ſehr ſtark vom Fieber zu leiden haben. Einen Hauptſtapelplatz 
für den Holzhandel zu ſchaffen, wird kaum möglich ſein, dafür 
11 85 würden die verſchiedenen kleinen Häfen ſich in den Gewinn 
teilen. 

Die Ausforſtung müßte dann in vorher berechneter Weiſe 
vor ſich gehen. Allmählich werden in den fruchtbaren Thälern 
Ackerflächen freigelegt, die höheren Ertrag geben als die Grund— 
ſtücke 1000 m über dem Meeresſpiegel. Zugleich aber wird das 
Odland aufgeforſtet und ſo der Wald gleichſam höher geſchoben. 


Krankheiten und ſchädliche Gewächſe ſind auszurotten, die 
Ausbreitung des Rhododendron und der Azaleen zu beſchränken. 

Vor allem aber müßte damit eine Erziehung der Bevölkerung 
Hand in Hand gehen. Die Leute ſind im allgemeinen anſtellig 
und geſchickt; aber bar jeder Unterweiſung, leben ſie noch heute 
ſo dahin wie in den Tagen Homers. Es würde zunächſt ſchwer 
ſein, ſie zum Aufgeben ihrer gewohnten Beſchäftigung zu veran— 
laſſen, bald aber würden fie doch den Nutzen von Reformen ein— 
ſehen, und gerade aus den Köhlern und Holzfällern der Gebirge 
könnte ſich ein Stab tüchtiger Arbeiter und Waldhüter erziehen 
laſſen. 

Wenn aber ſo durch bewußte, ernſte Arbeit dieſe reichen 
Naturſchätze ausgenutzt würden, ſo entſtände auch in den Häfen 
neues Leben, der Handel würde großartig aufblühen können, dem 
Ackerbau wären neue Felder gewonnen, die ungeheure Waſſerkraft 
der vielen, vielen Flüſſe und Bäche könnte mehr Fabriken treiben 
als heute, wo nur die Waſſer des Madem Tſchai bei Lidjeſſi 
durch die Werke der Aſia Minor Mining Company ausgenutzt 
werden. Papiermühlen, Schmiedewerke u. ſ. w. könnten in jenen 
einſamen Thälern entſtehen, wo ſich heute Uhu und Luchs ein 
Stelldichein geben. 

Doch das ſind Träume! Wo hat die Türkei einen Mann, 
der befähigt wäre, das ganz oder teilweiſe durchzuſetzen? Und 
wenn ſie ſich einen ſolchen von Europa borgte — wo findet ſie 
ihn, der Forſt⸗ und Geſchäftsmann — und Organiſator zugleich, 
Jahre hindurch, auf jeden Genuß verzichtend, Strapazen auf 
Strapazen auf ſich nehmend, das Land durcheilt, überall Neues 
ſchaffend, überall andere Hinderniſſe, Unkenntnis der Bevölkerung, 
Intriguen und Geldgier höherer und niederer Beamten über— 
windend? Und doch läge hier, hier in der Provinz das Feld für 
die Arbeit europäiſcher Inſtruktoren. Hier in der Provinz könnten 
ſie ſchaffen trotz alledem und würden auch im Gelingen der Pläne 
volleren Genuß haben als in der Sauptabt 

So aber find es Träume, Träume wie der Fauſts, der in 
der Ferne die Meßkette zu klirren Be vor ſeinen Füßen aber 
graben Lemuren das Grab. 


mu 
Die norddeutſchen Edelfalze. 


Von Dr. Carl Ochſenius, Marburg. 
(Schluß.) 
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Setzen wir nun ein bei jenem erwähnten Zeitpunkt, der 
durch den Beginn des Lakenausfluſſes über die Barre ſignaliſiert 
iſt, ſo finden wir an der Hand feſtſtehender Thatſachen Folgendes. 


Während der Zeit des oheren Zechſteins (nach dem Abſatz 
des Kupferſchiefers oder deſſen Aquivalenten) bildeten die Gelände 
der jetzigen norddeutſchen Ebene einen an 2 km tiefen Buſen, 
der ſich in äquatorialer Richtung von der Weſergegend bis nach 
Inowrazlaw und in meridionaler bis nach Thüringen und über 
Berlin und Staßfurt hinaus erſtreckte. In dieſem Buſen, der 
durch eine Barre (vielleicht auf der Linie Helgoland-Porta) vom 
Ozean partiell abgeſchnitten war, ging die Bildung eines Stein- 
ſalzflötzes vor ſich, nach der bekannten Regel, wie ſie vorhin aus⸗ 
einander geſetzt worden iſt, allein nur bis zu der Periode des 
Lakenausfluſſes. 

Wir hatten hiernach im Buſen über Gyps⸗ und Anhydrit- 
lagen — Calciumſulfat kann je nach Umſtänden ſeinen Waſſer⸗ 
gehalt reduzieren oder aufgeben bezw. wieder annehmen — rund 
1 km Steinſalz (bei Sperenberg ſüdlich von Berlin und bei Celle 
über 1200, bei Unjeburg, unweit Staßfurt 900) durch Tief— 
bohrungen nachgewieſen. Über dieſem Steinſalzkoloß, der natürlich 
alle Unebenheiten des Untergrundes ausgeglichen hatte, ſtanden 
die noch flüſſigen Laken und zwar nach Löslichkeitsverhältniſſen 
bildlich von unten nach oben geordnet in Form von Magnefium- 
ſulfat, Chlorkalium, Chlormagneſium, Bromiden und Jodiden. 

Bei der großen Ruhe, die verſchiedenen Anzeichen nach da 
geherrſcht haben muß, nahmen die Jodverbindungen die oberſten 
Horizonte der Laken ein und waren die erſten, die ſich über die 
Barre wieder entfernten in den heimatlichen Ozean. Ihnen 
folgte der größte Teil der Bromide und zog eine bedeutende 


Menge von Chlormagneſium mit ſich. Eine abſolute Trennung 
der verſchiedenen Verbindungen hat jedoch nicht ſtattgehabt; ſo iſt 
Chlornatrium allgegenwärtig geblieben. 

Alſo Jodide und Lithiumverbindungen ganz, Bromide größten— 
teils, Chlormagneſium ꝛc. in nicht unbedeutender Menge fehlen 
deshalb in unſeren Kalibetten; nur etwas Brommagneſium iſt im 
Bromcarnallit geblieben. 

Das Ablaufen dieſer höchſt hygroſkopiſchen Salze war ein 
Glück; denn dieſe ziehen ſelbſt bei großer Sonnenwärme ſofort 
wieder Feuchtigkeit im Schatten an und hätten die Auskryſtalli⸗ 
ſierung der übrigen Beſtandteile des bunten Salzgemiſches ver— 
hindert. Nachdem nun dieſe rebelliſch-wäſſerigen Störenfriede ſich 
entfernt hatten, ſetzte das Schisma des Barrenſchluſſes ein. Der 
Ozean ſpülte ſeine Sandmaſſen mit ſo großer Macht an, daß der 
Salzbuſen total und für lange Zeit ganz vom Außenmeere ab— 
getrennt wurde. 

Die Vorgänge in dem Buſen der rieſigen Salzpfanne kann 
man ſich leicht vergegenwärtigen. Die ſaliniſchen Löſungen ab— 
ſorbieren und konzentrieren die Sonnenhitze, die noch heute recht 
energiſch wirkt. (In Moskau beobachtete man am 19. Juli 1901 
75 Grad in der Sonne, in Schäsli bei Bagdad 78 Grad in der 
oberſten Bodenſchicht, in egyptiſchem Kalkſand 90 Grad.) So 
zeigte ein lange Zeit ſich ſelbſt üherlaſſen gebliebenes, mit Soole 
gefülltes Reſervoir einer Saline bei Beſangon 62 Grad in den 
oberen Schichten im Auguſt. Wir müſſen alſo annehmen, daß 
arge Sonnenbrandhitze in der Salzſenke erfolgreich gearbeitet hat. 

J. H. van't Hoff und W. Meyerhoffer haben in letzter Zeit 
die meiſten der mannigfach zuſammengeſetzten ſaliniſchen Körper 
aus unſeren Kalibetten künſtlich bei 25 Grad hergeſtellt; Kieſerit 
= MgSO,, H,O aber noch nicht, und Polyhalit = Ca Mg Ka, 
4 80, 2H,0 (durch E. E. Baſch) bei 56 Grad. Der ſich immer 


140 


mehr durch Verdunſtung einengende warme Flüſſigkeitsinhalt der 
gigantiſchen Salzpfanne beſteht alſo über dem Steinſalzkoloß in 
der Tiefe aus Magneſiumſulfat, Chlorkalium und Chlormagneſium 
bei nimmer fehlenden Chornatrium. 

Es gelangten aufeinanderfolgend zur Abſcheidung über der 
eigentlichen Steinſalzregion Magneſiumſulfat mit etwas Calcium- 
ſulfat und Kaliumſulfat, d. i. die Polyhalitregion; Magneſiumſulfat 
mit etwas Chlorkalium, d. i. die Kieſeritregion; Chlorkalium mit 
Magneſiumſulfat und Chlormagneſium, d. i. die Carnallitregion 
mit Carnallit, Sylvin, Kainit, Biſchofit ꝛc. 

Als weitere einfache Verbindung in den Laken muß hier 
noch erwähnt werden Chlorkalium, das im Tachhydrit = Ca Cl, 
2 Mg Clz, 12 H20 vorkommt. Aus ihm iſt wahrſcheinlich der 
Calciumſulfatgehalt abzuleiten, der ſich noch in den höheren Hori— 
zonten über der Polyhalitregion findet; denn nach dem Barren— 
ſchluß trat doch kein Ozeanwaſſer mehr ein, und der vorhandene 
Gyps konnte ſich in den konzentrierten Laken nicht halten, er 
wurde bei der Polyhalitbildung verbraucht. Dagegen konnte 
Calciumſufat ſpäter hervorgehen aus der Umſetzung von Chlor— 
kalium mit Magneſiumſulfat in Chlormagneſium und Calcium- 
ſulfat. 

In der noch wohl nahezu 1 km tiefen Senke legten ſich all— 
mählich die Salze auf den Steinſalzuntergrund und bildeten die 
Polyhalitregion (nur in Staßfurt vorhanden), die Kieſeritregion 
56— 75 m ſtark und endlich die Carnallitregion in der Mächtigkeit 
von 25—42 m. Das iſt alſo eine Kruſte von über 100 m, die 
ſich als eine Tiefſeebildung tiſchtuchartig da unten (ſpäter unter 
dem Einfluß trockener Wüſtenhitze kryſtalliſiert) ausgebreitet hat. 

Darüber erſcheint eine asoliſche Schicht in Form von ge— 
wöhnlich dunkelem Salzthon, der aus dem ſtaubförmigen, minera— 
liſchen Detritus der Uferränder hervorgegangen und auf die Salz⸗ 
kruſte in einer Stärke bis zu 20 m geweht worden iſt. 

Aus mineraliſchem Detritus pflegt ja im Salzwaſſer meiſt 
außer Sand Salzthon oder Dolomit hervorzugehen. 

Dieſe waſſerdichte Decke allein hätte aber ſchwerlich genügt, 
um den feſtgewordenen Salzſchatz, deſſen Hauptwert eigentlich nur 
in dem 15—20prozentigen Gehalt an Chlorkalium beſteht, vor 
allen ſpäteren Zerſtörungen zu ſchützen; da erwuchs ihm ein wirk— 
ſamer Schild noch in Geſtalt eines regulär formierten Steinſalz— 
flötzes. Der Ozean wuſch nämlich ſeine früher verſandete Barre 
wieder frei und nahm die früher gehabte Herrſchaft über den 
Buſen von Neuem in Anſpruch. Er ſetzte das ſog. jüngere Stein⸗ 
ſalz mit Calciumſulfatunterlage und gleicher Decke, aber ohne alle 
Edelſalze ab und überließ den folgenden Zechſteinsgliedern die 
Ausbildung ihrer oberſten Horizonte. 

Dieſe finden ſich auch in Thüringen mit dem Plattendolomit, 
der ſtellenweiſe den Salzthon zu erſetzen ſcheint. 

Dagegen fehlen dort die Polyhalit- und Kieſeritregion. Das 
läßt ſich leicht jo erklären, daß in der flachen thüringiſchen Neben— 
bucht nur die oberſten Flüſſigkeitsſhichten vorhanden waren und 
zwar mit Chlorkalium und Chormagneſium neben dem unver- 
meidlichen Steinſalz. 
Chlorkaliumgehaltes, wogegen Magneſiumſulfat nur höchſt ſchwach 
vertreten iſt. 

Das ſog. jüngere Steinſalz iſt nun nicht gleichmäßig über 
unſeren Kalibetten erhalten geblieben; es fehlt an zahlreichen 
Stellen. An Auswaſchungen darf nicht gedacht werden aus leicht 
begreiflichen Gründen. Die Oberfläche des eingetrockneten Salz— 
pfanneninhaltes lag offenbar weit unter dem Ozeanniveau. Wo 
kam alſo Waſſer, das Auswaſchungen bewirken konnte, her? Vom 
Himmel, von den Rändern des Buſens? Angenommen ſo, bringt 
die Frage, wohin lief es? An tiefere Stellen wohl — und was 
geſchah da? Es mußte verdunſten; denn an den Wänden hinauf 
laufen konnte es nicht, und ebenſowenig konnte es unterirdiſch den 
Ozean erreichen, weil eine Kommunikation mit dieſem nur der 
Weg geweſen wäre, auf dem er die ganze Senke wieder ausgefüllt 


und ihre Salze von friſchem an ſich genommen hätte. Das 
wäre ein einfacher tubus communicans geweſen. 
Auswaſchungen find hiernach nicht heranzuziehen. Gewäſſer, 


die etwa eindrangen, konnten höchſtens eine Veränderung und 
Umformung zu löſender Salze bewirken, aber kein Verſchwinden 
derſelben; das Gewäſſer konnte ſie beim nachherigen Verdunſten 
gewiß nicht mit in die Luft nehmen. 

Leicht begreiflich wird jedoch die Situation, wenn man das 
auf den Zechſtein folgende Syſtem des Trias, hier ſpeziell deren 


In der That iſt dieſes der Träger des. 


unterſtes Glied, den Buntſandſtein ins Auge faßt. Der iſt (nicht 
nur nach meiner Meinung) eine ebenſolche Formation, wie wir ſie 
noch heute in der aralokaſpiſchen Senke, und zwar, verglichen mit 


unſerm Kaliareal, in nahezu fünffacher Ausdehnung vor uns 
haben. 


Dort giebt es enorme Wüſten mit feſten und Wanderdünen, 
mit Salzſteppen und Salzſeen, die z. T. Steinſalzflöße ausbilden, 
mit Süßwaſſerrinnſalen und -⸗tümpeln, Oaſen u. |. w. auf ſandigem 
bezw. lehmigem Untergrund. 

Sandſtürme mit alles zerfeilenden ſcharfen Körnern, wie ſie 
dort arg verheerend auftreten, haben das jüngere Zechſteinſalz 
ſtellenweiſe erodiert und aufgefreſſen. (Wiederſteht doch nicht ein⸗ 
mal der Diamant auf die Dauer einem Sandgebläſe.) 


Hieraus folgt auch leicht der Umſtand, daß die Soolen, die 
ſich zuweilen im Buntſandſtein finden, nur dem Zechſtein abge⸗ 
ſtohlenes Chlornatrium und Calciumſulfat aufweiſen, wogegen 
alle anderen natürlichen Soolen daneben noch Kali- und Mag⸗ 
neſiaſalze enthalten, die aus Mutterlaugenreſten ſtammen. Im 
vorliegenden Falle war jedoch nur das reine Material Chlor⸗ 
natrium mit Calciumſulfat des zerſtörten Steinſalzflötzes vor⸗ 
handen. Jedenfalls hat das jüngere Steinſalz als wirkſamer 
Schild für die Edelſalze gedient; ohne dieſen wären ſie wahr⸗ 
ſcheinlich, wie die tertiären von Kalusz in Gazilien, nicht bau⸗ 
würdig geblieben. 

Viel eingreifender jedoch als die Eroſion durch den Bunt» 
ſandſtein find diejenigen Störungen geweſen, welche das Kali⸗ 
tiſchtuch durch die Erdbewegungen erlitten hat. Dieſe ſcheinen 
vom Harz aus nach allen Richtungen ſich weithin erſtreckt 
zu haben. Kein einziges unſerer Kalilager befindet ſich noch in 
der urſprünglich horizontalen Poſition. Die ganze Ablagerung iſt 
ſchollenartig zerriſſen und disloziert worden. Das haben mehrere 
Hunderte von Tiefbohrungen, die in den letzten Jahren durch An⸗ 
wendung des Bohrſyſtems mit Diamantkrone in Norddeutſchland 
ausgeführt worden ſind und eylindriſche Bohrkerne an's Tages⸗ 
licht aufbrachten, bewieſen. 


Die einzelnen Kalifelder liegen nun in verſchiedener Teufe, 
ſo faßte z. B. ein Bohrloch bei Ehmen unweit Fallersleben Kali 
ſchon bei 161 m, das nicht ſehr davon entfernte Heiligendorf 
mächtigen Carnallit erſt bei 1205 m. Dabei ſtellt ſich heraus, 
daß es für die Tiefe einerlei iſt, in welcher der übergelagerten 
Gebirgsſchichten man den Bohrer anſetzt. Die ganze geologiſche 
Schichtenfolge kann vertreten ſein, aber auch ganz oder teilweiſe 
fehlen. Bei Lübtheen in Mecklenburg und bei Sperenberg un⸗ 
weit Berlin ragt der Zechſteingyps bis zu Tage auf, bei Lüchow 
in der Provinz Hannover liegen die Kalibetten unmittelbar in: 
375 m unter der Kreide; anderwärts unter der vollſtändigen 
Trias. Man darf wohl ſagen, daß unſere Edelſalze, nach dem 
ſie einmal abgeſetzt waren, keineswegs nötig hatten, ſich um das, 
was nachher über ihnen vorging, zu kümmern. Allein damit 
war die übele Behandlung durch Verwürfe nicht ausgeſchloſſen. 
So ſtehen die Salze der Hercynia bei Vienenburg auf dem Kopfe, 
d. h. ſenkrecht. Hätte man damals den erſten Bohrer 100 m 
links daneben geſetzt, jo wäre der durchaus im Buntſandſtein ge⸗ 
blieben, etwa 100 m rechts daneben wäre er in das ältere Stein⸗ 
ſalz geraten und in dieſem geblieben. Da lag der Reichtum 
zwiſchen Buntſandſtein und Steinſalz und wurde glücklicher Weiſe 
mit dem erſten Anhieb angebohrt. Ich bemerke hier in Paran⸗ 
theſe, daß eine Strecke der Hercynia aus dem Carnallit direkt in. 
den Muſchelkalk, das mittlere Triasglied, ſtaubtrocken geraten iſt 
und beweiſt, daß auch tiefgehende Gebirgsſpalten waſſerdicht ver⸗ 
heilen können. 

Verdrückungen ſind bei den nicht ſelten gekröſeartig gewundenen 
Kaliſchichten natürlich. Anfänglich ſchloß man bei Bohrern, die 
aus verſchiedenen Teufen Kalikerne aufbrachten, auf mehrere 
Kalilager. Dieſem Glauben bin ich von jeher entſchieden ent⸗ 
gegengetreten und habe mit dem Ausſpruche: „Es giebt nur ein 
einziges Kalilager, das allerdings durch Steinſalzbänke oder dergl. 
unterbrochen ſein kann“ Recht behalten. Überſchiebungen ein⸗ 
zelner Teile ſind viel ſeltener als Zwiſchenräume. So hat z. B. 
Hedwigsburg bei Braunſchweig 140 m Carnallit ſtatt der üblichen 
40 m. * 

Feſt ſteht, daß unſer Reichtum an Edelſalzen ein nahezu un 
erſchöpflicher iſt, und daß es eine Thorheit wäre, ſparſam damit 
umzugehen. Wir allein auf der ganzen Erde beſitzen dieſen 
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ſpezifiſch deutſchen Nationalſchatz und wollen und müſſen ihn 
möglichſt gut verwerten. Hier ſind uns andere Völker für immer 
tributpflichtig, und es kommt wenigſtens ein Teil von dem, was 


Eine Unterſuchung des Rio Santa Cruz in Patagonien 
und des Lago Argentino, aus dem er fließt, wurde von 1899 —1900 auf 
Befehl des Marineminiſters der argentiniſchen Republik von Kapitän 
Igleſias ausgeführt. Der Fluß wurde in einem ungefähr 3 Fuß 
tiefen Dampfer befahren. Neben einer ſorgfältigen topographiſchen 
Aufnahme des Fluſſes führte Igleſias wiſſenſchaftliche Beobachtungen 
über die Gezeiten, Tiefe und Geſchwindigkeit des Stromes, über Meteo» 
rologie und Magnetismus aus, ſammelte Kunde von der Natur des Landes 
an den Ufern und der heutigen Anſiedlungen. Er war von Dr. Silveſtri 
begleitet, der Vögel, Fiſche, Inſekten, Pflanzen u. ſ. w. ſammelte und 
die Geologie, Fauna und Flora des Landes ſtudierte. Der Bericht 
enthält eine genaue topographiſche Beſchreibung des Laufes des Fluſſes, 
die mit Zeichnungen verſehen iſt, weiter ſorgſame Inſtruktionen für 
die Befahrung des Fluſſes, der ſich vielfach als ſchiffbar erwieſen hat. 

Das Land nördlich und ſüdlich des Fluſſes iſt im Allgemeinen 
fruchtbar, obgleich beſonders für Schafzucht geeignet. Man meint, daß 
das Gebiet nach Einrichtung regelmäßiger Schiffahrt ſehr wohl gegen 
2 Millionen Stück Schafe aufnehmen könnte. Ein bedeutender Complex 
Land in der Nähe des Lago Argentino zeigt günſtigere Bedingungen, 
indem dort Pflanzen aller Art überraſchend gut wachſen, während das 
Land zum Ackerbau im großen Maße geeignet iſt und die Waldungen 
nach Weſten der Ausbeutung zum Export und zum heimiſchen Verbrauch 
fähig ſind. Die Errichtung einer Kolonie am Lago Argentino iſt daher 
wünſchenswert und in ihrem Intereſſe wird die Anlegung einer Tele- 
graphenlinie von Puerto do Santa Cruz nach dem See 1 
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über die Beſchaffenheit des Uſambara-Urwaldes und über 
den Laubwechſel an Bäumen deſſelben äußert ſich Scheffler dahin, daß 
der Uſambarawald nicht, wie es den Anſchein hat und man bisher 
glaubte, völlig immergrün iſt, ſondern daß ein Laubwechſel ebenſo wie 
in kälteren Zonen ſtattfindet, nur mit dem Unterſchiede, daß er 
infolge ſeiner Unregelmäßigkeit an den einzelnen Baumarten nur bei 
dauernder Beobachtung erſichtlich iſt. Scheffler ſtellt drei Gruppen von 
Bäumen auf nach der Verſchiedenheit des Laubwechſels. Die Bäume, 
deren Laubfall ſich faſt unmerklich vollzieht, zeigen das ganze Jahr hin- 
durch vereinzelte gelbe Blätter, die dem Abfall nahe ſind, und zu jeder 
2 kann man Knoſpen und junge Blätter an den Zweigen 
nden. 
Bei den Bäumen, deren Laubfall ſich auffallend vollzieht, wechſelt 
die Zeit des Laubabwerfens bei den verſchiedenen Spezies. Der Laub— 
fall vollzieht ſich in etwa 2—3 Monaten. Jedoch wird nicht alles 
Laub abgeworfen, ſondern immer nur etwa zwei Drittel desſelben. 
Nach einer Ruhepauſe von ca. 4 Wochen tritt Neubelaubung ein. Bei 
den Bäumen, die alles oder faſt alles Laub abwerfen, iſt die Zeit des 
Laubabfalles für die einzelnen Spezies verſchieden. Innerhalb etwa 
zwei Monaten vollzieht ſich das Laubabwerfen, ſodaß nur noch ver— 
einzelte Blätter an den Bäumen ſitzen. Nach einer etwa zweimonat- 
lichen Ruhepauſe beginnt die Belaubung ſchnell von neuem. 


Die Strömungen des atlantiſchen Ozeans. Dickſon hat der 
Londoner Royal Society das Ergebnis feiner Studien über die Ver. 
teilung der Temperatur und des Salzgehalts des Waſſers an der Ober— 
fläche des atlantifchen Ozeans vorgelegt. Er zeigt, daß während eines 
großen Teiles des Jahres im atlantiſchen Ozean eine Strömung beſteht, 
welche nach Oſten gerichtet iſt und ſich in einer verſchiedenen Entfernung 
von der alten Welt in zwei Zweige teilt, von denen der eine nach dem 
Golf von Gascogne, der andere nach Norden geht, die allgemeine Be: 
en des nördlichen atlantiſchen Ozeans iſt das Ergebnis einer 
großen Zahl von Faktoren, deren jeder wichtigen Veränderungen aus. 
geſetzt iſt. Wenn man die mittleren Reſultate in ihrer Beziehung zu 
der mittleren atmoſphäriſchen Bewegung betrachtet, ſo erihekit die 
ozeaniſche Bewegung direkt von den Winden beeinflußt; die Form, die 
Lage und Intenſität des ganzen atlantiſchen Anticyclons und der Cyclon⸗ 
Oberfläche im Norden treten ebenfalls hinzu. Die Bewegungen des 
Waſſers, welche durch dieſe Einflüſſe erzeugt werden, werden übrigens 
zuerſt und beſonders durch die Configuration des Continents verändert 
und weiter durch die Wirkungen und Auflöſung der 25 5 


Die Eiſenerze von Neuſüdwales. Obgleich, als die euro— 
päiſchen Seefahrer die Küſten Auſtraliens zum erſten Male antrafen, ſie 
dort die Eingeborenen ohne Eiſen fanden, war dies nicht der Fall, weil 
zu bearbeitende Erze gefehlt hätten, und vor einem halben Jahrhundert 
wurden zur Herbeiführung der Eiſenſchmelz⸗Induſtrie in Neuſüdwales 
Hochöfen in der Nähe von Mittagang an der Südbahn und in Lithgow 
an der Weſtbahn angelegt. Die Qualität des Erzes und das produ- 
zierte Eiſen waren vorzüglich und ſchon 1867 wurde Roheiſen ſogar 


Kleinere Mitteilungen. 
NN 


wir für Petroleum ins Ausland ſchicken, zurück. Die Natur 
hat damals billig für uns gearbeitet; nun heißt es: „Die Chancen 
benutzen!“ 


nach den vereinigten Staaten geſchafft. Jedoch ſteigerten die Koſten des 
Transports von Kohle und Kalkſtein und die großen Preiſe für die 
Arbeiter den Preis zu gewaltiger Höhe. Bis jetzt find in neuerer Zeit 
wieder Verſuche angeſtellt, jedoch ohne Erfolg. 

Nun hat Jamquet eine ſorgfältige Überſicht aller bekannten Eiſenerze 
aufgeſtellt, die innerhalb einer vernünftigen Entfernung von den 
Centren liegen, welche wegen ihrer Nähe von Kohle und Kalkſtein als 
geeignet für die Anlegung von Schmelzwerken in Frage kommen können. 
Das Reſultat iſt ein ungewöhnlich günſtiges geweſen, indem die frag— 
lichen Erze viel größer ſind, als man geahnt hatte. Die bedeutendſten 
Lager ſind diejenigen von Carcoar und Cadia, nordweſtlich und ſüd— 
weſtlich von Blayney an der Weſtbahn. Sie liegen ungefähr blos 
15 Meilen von einander; die hervorragende Bedeutung dieſer Lager 
liegt in ihrem Umfang, ihrer Qualität und relativen Nähe von Kohlen 
und Kalkſtein. In einem Schlußkapitel ſtellt der Verfaſſer die ge— 
ſchätzte Minimal⸗Menge des verfügbaren Schmiedeeiſens in den heu⸗ 
tigen Eiſen⸗Importen von Neuſüdwales und Auſtralaſien zuſammen. 
Er kommt zu dem Schluß, daß in Neuſüdwales Eiſenerz genug vor- 
handen iſt, um auch viele Jahre hindurch alles von den verſchiedenen 
Kolonien Auſtraliens gebrauchte Eiſen zu gewinnen. 1 5 


Die Oberfläche von Paris umfaßt mit Einſchluß des, außer⸗ 
halb des Wallgrabens gelegenen Bois de Boulogne 7802 ha. Mit 
Gebäuden aller Gattung find nicht ganz 3000 ha bedeckt. Die Kirch- 
höfe nehmen 82 ha ein. Die Kanäle beanſpruchen 38, die Seine 
228 ha, die öffentlichen Gartenanlagen bedecken 1979 ha, wovon 850 
auf das Bois de Boulogne kommen. Der Tuileriengarten hält 40 ha, 
die Champs⸗Elyſées etwas mehr, ebenſo der Luxembourg-Garten. Die 
anderen öffentlichen Anlagen ſind dagegen viel kleiner. Der Jardin 
des Plantes hat 30 ha, der Park des Buttes Chaumont 22, der Park 
Montſouris 16 ha; alle drei liegen in entlegenen Stadtteilen. Die 
Stadtverwaltung rechnet auch Esplanade, Marsfeld, die breite Ufer⸗ 
ſtraße Cours la Reine und ähnliche Gelände zu den öffentlichen An⸗ 
lagen oder vielmehr Promenaden. Beſonders im Faubourg Gaint- 
Germain beſitzen noch viele Paläſte und herrſchaftliche Häuſer große 
Gärten mit alten Bäumen. Auch die Miniſterien haben alle große, 
ſchöne Gärten. Auch einige Ackerfelder und kleine Weinberge giebt es 
noch. Gemüſegärten mit vielen Miſtbeeten bedecken noch ziemliche 
Flächen in den Stadtteilen Grenelle und Daugerard. Auf einem 
halben Hektar ziehr dort ein Gärtner für 20-30 000 Fr. Gemüſe 
jährlich, indem er fünf- bis ſechsmal pflanzt und erntet. 


Die gegenwärtige Lage des magnetiſchen Nordpols, den 
Sir James Roß im Jahre 1831 in Boothia Felix auffand, wird dem⸗ 
nächſt eine Expedition beſtimmen, welche Kapitän Roald Amundſem 
leiten wird, welcher die belgiſche antarktiſche Expedition von 18971—99 
als erſter Offizier begleitete und für dieſe Aufgabe ſowohl als Seemann 
wie Magnetiker geeignet iſt. Es fragt ſich, ob die Expedition im 


laufenden Jahre oder 1903 aufbrechen wird. 15 


Die Eier des Rieſen-Alk ſtellen ſich ſtets hoch, wenn fie auf 
den Markt kommen. Vor kurzem wurde in London eins für 240 Gui⸗— 
neen verkauft. Es war das letzte von vier Eiern, die dem verſtorbenen 
Baron d' Hamonville gehört hatten und zeigte eigentümliche ſchwarze 
Linien und Flecke. Es wurde von Maſſey angekauft, der vor einigen 
Jahren für das wohl beſte Ei eines Rieſen⸗Alks den bisher höchſten 
bezahlten Preis von 315 Guineen erlegte. 15 


Die Farbe der Herbſtblätter beſpricht Woods in den Popular 
Science News. Dieſe Färbung wird durch in den Zellen verteilte 
Pigmentkörner hervorgerufen; was man im friſchen Blatt ſieht, iſt 
nicht ein einfaches Grün, ſondern eine Vereinigung von mehreren Pig- 
menten, welche das Grün zeigt. Das eine Element der friſchen Blätter 
iſt das Rot; der rote Farbſtoff iſt in flüſſiger Form in dem Zellſaft 
der Blätter enthalten. Gelb, das andere normale Pflanzen ⸗Farb⸗Element, 
iſt die natürliche Farbe der Pigmentkörner, die in jeder Zelle ſich finden; 
das Braun iſt die normale Farbe der Wandungen der Zellen. Im 
Herbſte werden die Blätter rot, weil nur das rote Pigment bleibt, 
während die braune Farbe ſicher ein todtes Blatt andeutet. Die 
Färbung der Blätter im Herbſte iſt der Kälte zugeſchrieben, und Woods 
hat feſtſtellen können, daß in der That die leichten Fröſte, die unzu⸗ 
reichend ſind, um die Blätter zu tödten, ihre Färbung ſehr erleichtern, 
indem ſie eine Erhöhung des chemiſchen normalen Ferments hervorrufen, 
welches die Blätter enthalten und welches die in den Zellen enthaltenen 
Farben⸗Verbindungen angreift. Die Oxydation dieſer Farben durch 


dies Ferment giebt Anlaß zu den beobachteten verſchiedenen Färbungen, 
beſonders nach Purpur, Orange u ſ. w. Das Gelb iſt normal in den 
Blättern vorhanden. Die Herbſtblätter enthalten Zucker, oxydieren leicht 
und ergeben die ſchönen roten Farben, die jeder kennt. Die Blätter 
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der Eiche nehmen ſolche Färbung wegen ihres ſtarken Gehalts an 
Tannin nicht an. Die Blätter, (welche raſch abſterben, nehmen nie 
Herbſtfärbungen an. 11905 


Deutſche Siedlung über See. 
ihr Gedeihen in Rio Grande do Sul. f 
1902. Gebaner-Schwetſchke Druckerei Preis 
1,25 Mk. 

Der Verfaſſer giebt in dem 80 Seiten ſtarken Texte, dem eine 
Orientierungskarte des braſilianiſchen Staates Rio Grande do Sul 
beigefügt iſt, eine weſentlich vertiefte und erweiterte Darſtellung eines 
Gedankens, für den er in verſchiedenen Vorträgen in Kolonial- und 
geographiſchen Vereinen eingetreten iſt. Der Beifall, mit dem dieſe 
Vorträge aufgenommen ſind, beſonders aber die Anerkennung, welche 
der Verfaſſer durch den berühmten Geographen Profeſſor Alfred 
Kirchhoff-Halle gefunden hat, veranlaßte ihn, das urſprünglich nur für 
einen begrenzten Kreis von Intereſſen und Fachleuten berechnete Ma— 
nuſkript in Form einer außerordentlich leſenswerten und aktuellen 
Broſchüre zu veröffentlichen. Unparteiiſch und mit klarem Blick be 
trachtet er den Wert unſerer Kolonieen, um dann zu dem eigentlichen 
Zwecke ſeiner Arbeit zu kommen, Rio Grande do Sul als das Zu— 
kunftsland der deutſchen Auswanderung zu bezeichnen. Eine prächtige 
Schilderung von Land und Leuten bereitet die eingehende Beſchreibung 
der vorhandenen deutſchen Kolonieen, ihrer Bevölkerung., Produktion 
und Lage vor Eine genaue Aufitellung bringt uns die Überraſchung, 
daß nirgends in der Welt, ſelbſt nicht in Siebenbürgen, eine aus— 
gewanderte deutſche Gemeinſchaft ſich ſo rein erhalten hat wie in 
Braſilien. Nach einem Exkurs über braſilianiſche Politik, einer Dar— 
ſtellung der neueſten deutſchen Siedlungen, der Kolonieen Neu-Württem⸗ 
berg und Xingu des bekannten Braſilienforſchers Dr. Hermann Weyer» 
Leipzig — legt er der deutſchen Reichsregierung die Pflichten gegen die 
Deutſchen in Braſilien in warmem Appell ans Herz. Man merkt auf 
den erſten Blick, daß der Verfaſſer auf Grund langer, ſelbſtändiger 
Beobachtung redet. Die Darſtellung iſt ſtets vornehm, dabei licht und 
klar, die Sprache niemals einförmig, ſondern in manchen eingeſtreuten 
Schilderungen von poetiſcher Schönheit. Der Verfaſſer, eine Autorität 
auf dem Gebiete der Auswanderung, wie ſeine Berufung zu der am 
25. Februar 1902 in Berlin abgehaltenen konſtituierenden Sitzung des 
Komitees des nationalen Kolonial-Kongreſſes 1902 beweiſt, ſchließt voll 
froher Zuverſicht für Südbraſilien. 

Der Verlag hat durch vornehme Ausſtattung der wertvollen Arbeit 
eine entſprechende Form gegeben. Kein Deutſcher, der Sinn für eine 
Erhaltung unſeres Deutſchtums im Auslande, für die Entwicklung 
unſerer Flotte und unſeres Handels, für die nationale Größe Deutſch— 
lands überhaupt hat, wird das Buch ohne hohe Anregung und Be- 
lehrung aus der Hand legen. 


Ein Abriß ihrer Geſchichte und 
Von Alfred Funke, Halle a. S. 


und Verlag m. b. H. 


Elektriſche Fernſchnellbahnen. Eine kritiſche Skizze von Privat⸗ 
Dozent Dr. Max Roloff, Halle a. S. gr. 80. 72 S. m. 16 Abbildungen 
und Tafeln. 1902. Halle a. S., Gebauer-Schwetſchke Druckerei und 
Verlag m. b. H. Preis Mk. 1.50. 


Der Inhalt des Buches bildete zum Teil eine Reihe von Aufſätzen, 
welche der Verfaſſer in unſerer Zeitſchrift veröffentlichte. Da ſich von 
verſchiedenen Seiten ein großes Intereſſe für die Arbeit zeigte, ſo ſah 
ſich der Verfaſſer veranlaßt, dieſe in erweiterter Form herauszugeben. 
Ein hervorragender Fachmann hat dieſe vom Verfaſſer als „kritiſche 
Skizze“ bezeichnete Abhandlung in ihrer umfaſſenden und unparteiiſchen 
Art als klaſſiſche Darſtellung des gegenwärtigen Standes der 
Arbeit auf dieſem ſo überaus wichtigen Gebiet der Technik bezeichnet. 
Die vorliegenden Arbeiten waren entweder nur für Fachleute oder im 
Intereſſe eines beſtimmten Unternehmens geſchrieben. Roloff bietet die 
erſte rein objektive Darſtellung, die ſich an die gebildeten Laien⸗ 
kreiſe wendet. Da das allerneueſte Material in durchaus ſelbſtändiger 
Kritik verwandt wird, wird auch der Fachmann die Arbeit nicht un- 
beachtet laſſen können. 


Was iſt national? Von Profeſſor Dr. Alfred Kirchhoff. Ein 
Vortrag, gehalten in der Geographiſchen Geſellſchaft zu Halle a. S. am 
26. Februar 1902. Halle a. S. 1902, Gebauer ⸗Schwetſchke Druckerei 
und Verlag m. b. H. Preis 90 Pfg. 

Der berühmte Geograph beleuchtet die Frage vom Standpunkt 
ſeiner Wiſſenſchaft in einer äußerſt originellen Weiſe. Es handelt ſich 
jedoch um keine trockene wiſſenſchaftliche Auseinanderſetzung, der Ge— 
lehrte zieht vielmehr die jüngſten Ereigniſſe im national-politifchen 
Leben in den Kreis ſeiner Betrachtung, um an ihnen die Richtigkeit 
ſeiner Stellungnahme zu belegen. 

Das drei Bogen ſtarke Heft iſt in Zweifarbendruck und auf Bütten⸗ 
papier hergeſtellt und zeigt dadurch ein gefälliges Außere. 


Die wichtigſte geographiſche Litteratur. Ein praktiſcher Weg⸗ 
weiſer. Von Dr. Alſded Berg. gr. 80. 5 Bog. 1902. Halle a. S., Ge. 


bauer⸗Sch wetſchke Druckerei und Verlag m. b. H. 
70 Pfg., mit Schreibpapier durchſchoſſen 85 Pfg. 


Dieſes von dem berühmten Geographen Profeſſor Kirchhoff 
empfohlene Werk unleres Mitarbeiters bietet über die geſamte geogra⸗ 
phiſche Litteratur — Allgemeine Erdkunde, Länderkunde — ſchnellſte 
und nutzbringendſte Orientierung. Die Bedeutung der einzelnen Werke 
iſt zumeiſt mit wenigen Worten gekennzeichnet. a 

Der Berg'ſche Wegweiſer wird ſomit zu einem unentbehrlichen 
Hilfsmittel für jeden, der Geographie lehrt und lernt (Kaufleute, 
Handelsſchüler, Lehrer, Studenten). — Der Preis iſt dem Zweck ent⸗ 
ſprechend ungemein niedrig geſtellt worden. Beſonders praktiſch für 
eigene Einſchaltungen iſt die mit Schreibpapier durchſchoſſene Ausgabe. 


Elegant broſchier 


Moderne Handels und Verkehrsgeographie unter beſon⸗ 
derer Berückſichtigung der Handelswege und Verkehrsmittel der Gegen⸗ 
wart. Ein Leitfaden zur Ergänzung geographiſcher Lehrbücher ſowie 
zum Selbſtunterricht. Auf Grundlage der neuſten Forſchungen und 
ſtatiſtiſchen Angaben nach neuer Methode bearbeitet. Von Prof. Dr. 
Aug. Blind, Dozent an der Handelſchule, Oberlehrer an der Handels— 
9 Stadt Köln a. R. Leipzig, L. Huberti. (1901.) 144 S. 

Nach einer Einleitung über Begriff und Hilfswiſſenſchaften der 
Handelsgeographie behandelt der Verfaſſer in zwei Hauptabſchnitten die 
allgemeine und die ſpezielle Handelsgeographie. Die allgemeine Handels 
geographie umfaßt die Warenkunde, die Volkswirtſchaftslehre des Handels, 
den Handelsverkehr und ſeine Mittel und die Handelsgeſchichte. Im 
ſpeziellen Teil werden die einzelnen Länder der Erde ihrer handelsgeo⸗ 
graphiſchen Bedeutung nach geſchildert. Den im Titel ausgeſprochenen 
Zweck hat dieſes Lehrbuch ſo ziemlich erreicht, wenn man ſich auch mit 
ſehr viel Einzelangaben nicht einverſtanden erklären kann. In der 
Reihe der handelsgeographiſchen Lehrbücher nimmt es unzweifelhaft eine 
hervorragende Stelle ein. 

N Dr. Berg. 


Die wichtigſten deutſchen Seehandelsſtädte. 
zur Geographie deutſcher Städte. Von Dr. R 
Engelhorn. 1901. 82 S. Mit 8 Beilagen. 
zur deutſchen Landes- und Volkskunde,“ 
Kirchhoff; 13. Bd., 6. Heft.) 


Als die wichtigſten deutſchen Seehandelsſtädte ſieht der Verfaſſer 
in dieſer gründlichen anthropogeographiſchen Studie Bremen, Hamburg, 
Kiel, Lübeck. Stettin, Danzig und nde an. Zum Vergleich zieht 
er gelegentlich auch kleinere heran, wie Emden, Roſtock, Stralſund. Er 
behandelt die Lage dieſer Städte, ihre Häfen und Fahrrinnen nach dem 
Meer, die räumliche Entwicklung der einzelnen Anſiedlungen, die charak 
teriſtiſchen Straßenzüge und geographiſch intereſſante Straßennamen 
Zum Schluß bringt er Bemerkungen über Bauart und Baumateria 
der Häuſer und über die Bevölkerung. Die Beilagen enthalten Grund 
riſſe der Stadtſiedlungen und Straßenanſichten. 


Wir erkennen aus den Ausführungen, daß die Lage der deutſchen 
Seehandelsſtädte — und die Lage iſt immer das Grundmoment für 
derartige anthropogeographiſche Betrachtungen — fie mit den gleichen 
wirtſchaftlichen Funktionen des Verkehrs beauftragt hat. Der Verkehr 
hat ihnen allen mehr oder minder ſeinen Stempel aufgedrückt und ſie 
ars auch in Einzelheiten und kleinen Zügen einander ähnlich ge- 
macht. 


Ein Beitrag 
„Reinhard. Stuttgart, 
2 Mk. („Forſchungen 
herausgeg. von Prof. Alfred 


Dr. Berg. 


Eine Anftralien: und Südſeefahrt. Bon Dr. Albert Daiber 
des; Teubner. 1902. 320 S. Mit Abbildungen und 1 Karte 
8 


Der Verfaſſer ſchildert eine Reiſe nach Auſtralien und den deutſchen 
Beſitzungen in Melaneſien (Neuguinea, Bismarckarchipel) und Mikro⸗ 
neſien (Karolinen und Marianen). Hauptſächlich find es eigene Erleb. 
niſſe und Erfahrungen, die in dem ſtattlichen Bande niedergelegt ſind; 
daneben find auch geſchickt das von anderen Gehörte und die dorhan⸗ 
dene Litteratur verwertet. Vor allem hat der Verfaſſer ſein Augenwerk 
dem auſtraliſchen Feſtland zugewandt. Er zeigt, welche Leiſtung es 
bedeutet, daß in kurzer Zeit dieſer ferne Kontinent ſich zu einem großen 
Mittelpunkt der Ziviliſation emporgeſchwungen hat, und würdigt die 
Stellung, die Auſtralien als Herrſcherin der ſüdlichen Hemiſphäre ein⸗ 
unehmen berufen ſcheint. Beſonderes Intereſſe widmet er dem geſell⸗ 
ſchaftlichen und ſozialen Leben und der wirtſchaftlichen Bedeutung der 
durchreiſten Länder. Am eingehendſten wird Sydney und ſeine Um⸗ 
gebung geſchildert. Zum Schluß behandelt der Verf. auch die deutſchen 
Beſitzungen im Norden Auſtraliens, die er auf der Heimreiſe berührte. 
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Da nur ſehr wenige Bücher vorhanden find, die die heutigen Ver ⸗ 
hältniſſe des auſtraliſchen Feſtlandes ſchildern, jo können wir gerade 
in dieſer Hinſicht das vorliegende Buch allen empfehlen, die darüber 
Aufſchluß haben wollen. Zahlreiche Abbildungen tragen zur Veran— 


ſchaulichung des Geſchilderten weſentlich bei. Auch über die Karolinen 


und Marianen wird man das Buch nutzbar zu Rate zu ziehen haben, 
da der Verfaſſer gerade über dieſe Inſeln viele dankenswerte und zu— 
meiſt neue Mitteilungen macht. 
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Negenerationserſcheinungen am tieriſchen Organismus. 
Von Dr. Rabes, Wittenberg. 


Selbſterhaltung und Fortpflanzung ſind die beiden Angel— 
punkte des tieriſchen Lebens und beide ſind die leitenden Triebe 
im Leben des Tieres, die zum Kampfe um die Exiſtenzbedingungen 
hindrängen. Zu dieſen Haupttrieben ſtehen Erſcheinungen in 
engſter Beziehung, die darauf hinzielen, verloren gegangene 
Körperteile zu erſetzen bezw. zu ergänzen, und unter dem Namen 
„Regeneration“ — oder wie in neuſter Zeit vorgeſchlagen iſt, 
„Reparation“ — in der zoologiſchen Litteratur bekannt ſind. 

Denken wir z. B. an einen Flußkrebs, der im Kampfe mit 
einem Fiſchotter einige ſeiner Extremitäten verlor, oder aber, um 
ſeine Freiheit zu retten, einen ſeiner Scherenfüße in der Hand 
des ihm nachſtellenden Menſchen ließ; er würde dauernd bei 
ſeinem Nahrungserwerbe geſchädigt ſein, hätte er nicht die 
Fähigkeit, verlorene Extremitäten auf regenerativem Wege zu 
erſetzen. 

Wird andererſeits ein Regenwurm beim Graben mit dem 
Spaten durchſtochen, ſo ſind unter günſtigen Umſtänden beide 
Teilſtücke befähigt, ſich zu vollſtändigen Tieren zu ergänzen, in⸗ 
dem das eine Teilſtück einen Kopf, das andere einen Schwanz 
regeneriert. Ja, bei einigen anderen Ringelwürmern und bei 
Seeſternen iſt dieſe Fähigkeit inſofern noch weitergehend ausge— 
bildet, als dieſe Tiere ganz ſpontan einzelne Teile ihres Körpers 
abſchnüren können, die ſodann ſich zu vollſtändigen Tieren aus- 
zubilden vermögen. Hier ſteht die Regenerationsfähigkeit ganz 
offenbar in engſter Beziehung zur (ungeſchlechtlichen) Fort— 
pflanzung. 

Zahlreiche experimentelle Studien über das Vorkommen und 
das Maß der Regeneration in den einzelnen Gruppen des Tier— 
reiches haben nun im allgemeinen zu der Beobachtung geführt, 
daß die Regenerationsfähigkeit faſt in demſelben Maße abnimmt, 
wie die Differenzierung der Zellen und Gewebe in der aufſteigen— 
den Reihe der Gruppen und Ordnungen zunimmt, ſo daß ſie bei 
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den höher ſtehenden in Bezug ſowohl auf Extenſität wie auch 
Intenſität im geringſten Maße zu beobachten iſt. Jedoch gilt 
dieſes Urteil nicht ganz allgemein, da noch nicht alle Tiergruppen 
gleichmäßig und in derſelben Ausführlichkeit bearbeitet ſind, wie 
einzelne bevorzugte, bei denen ſich Regenerationsverſuche experi— 
mentell ſehr leicht anſtellen laſſen. 

Wie im voraus zu erwarten ſteht, iſt die Regenerations— 
fähigkeit bei den am einfachſten organiſierten Urtierchen, Protozoen, 
deren ganzer Organismus aus einer einzigen Zelle beſteht, am 
relativ höchſten ausgebildet. Eine Amoebe, die auf der unterſten 
Stufe tieriſchen Lebens ſteht, und der Hauptſache nach nur ein 
mit einem Zellkerne begabtes Protoplasmaklümpchen darſtellt, 
läßt ſich in beliebiger Richtung teilen, und jeder Teil hat die 
Fähigkeit, ſich zu einer vollſtändigen Amoebe zu ergänzen, falls 
nur die eine Bedingung erfüllt iſt, daß in dem Teilſtücke ein 
Bruchſtück des Kernes enthalten iſt. War die Teilung hingegen 
ſo ausgeführt, daß das eine Teilſtück kernlos iſt, ſo regeneriert 
nur das kernhaltige, während der andere wohl noch einige Zeit 
weiter lebt, ſodann aber abſtirbt und zerfällt. 

Experimente an anderen Protozoen aus der Reihe der In— 
fuſorien — ſo z. B. mit dem nach ſeiner Geſtalt benannten 
Trompetentierchen, Stentor, — ergaben dasſelbe Reſultat, daß 
kernloſe Stücke nicht regenerieren. Dieſe Beobachtungen beleuchten 


ſehr ſcharf die Wichtigkeit und Bedeutung des Kernes für das 


Leben der Zelle überhaupt; man ſieht in ihm das Organ der 
Oxydation, weshalb kernloſe Stücke wohl anfangs noch weiter 
leben können, bald aber langſam erſticken, da ihre Oxydations— 
thätigkeit auf ein zu geringes Maß beſchränkt iſt und nicht aus— 
reicht, die durch den Stoffwechfel angeſammelten, dem Fortgange 
des Lebens ſchädlichen Stoffe wegzuſchaffen. 

Bei den vielzelligen Tieren, Metazoen, deren Organismus 
aus einer großen Zahl von Zellen aufgebaut iſt, die ſich zu ver— 
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ſchiedenartig differenzierten Geweben vereinigen, tritt Regeneration 
vornehmlich noch bei den Wirbelloſen auf. In der niedrigſt 
ſtehenden Gruppe dieſer Organismen finden wir in den 
Schwämmen, Poriferen, Beiſpiele eines geradezu phänomenalen 
Regenerationsvermögens. Als Vertreter mag der durch ſein als 
Haushaltungsgegenſtand verbreitetes Hornſkelett bekannte Bade— 
ſchwamm gelten. Dieſe Skelette werden nicht von einem einzelnen 
Tiere aufgebaut, ſondern ſind das Produkt einer großen Anzahl 
von Individuen, die ſich zu einem „Tierſtocke“ vereinigt haben, 
der durch Knoſpung lalſo ungeſchlechtliche Vermehrung) aus einem 
urſprünglich einzelnen Tiere entſtand. Und gerade bei dieſem 
Beiſpiele kann man am eheſten geneigt ſein, eine Korrelation 
zwiſchen ungeſchlechtlicher Fortpflanzung und Regenerationsfähigkeit 
zu finden; denn faſt in demſelben Maße, wie hier Knoſpung ein— 
tritt, iſt auch das Regenerationsvermögen entwickelt. Man mag 
einen Badeſchwamm in beliebig viele Teile zerſchneiden, ſo wird 
doch jeder einzelne Teil ſich zu einem neuen Tiere und ſodann 
zu einem Tierſtocke entwickeln, da infolge einer ungemein innigen 
Verſchmelzung der Einzelindividuen der Individualitätsbegriff noch 
„fließend“ iſt, und ſich die Zuſammenſetzung des Geſamtgebildes 
aus einzelnen Weſen nur äußerſt ſchwer nachweiſen läßt. 


Ein ebenſolches Nebeneinander von Knoſpung und Regene— 
ration beſteht auch zum größten Teile noch bei den Hohltieren, 
Coelenteraten, ſo z. B. bei Süßwaſſerpolypen, Hydra. Schon 
im 18. Jahrhundert und in ausgiebigſter Weiſe beſonders in 
neueſter Zeit wurden mit dieſem Tiere Regenerationsverſuche an— 
geſtellt, die ganz augenfällig ſein großes Regenerationsvermögen 
erwieſen. Wird das Tierchen nach beliebiger Richtung in Stücke 
geſchnitten, ſo iſt jedes einzelne bis zu einer gewiſſen Grenze be— 
fähigt, ſich zu einem vollſtändigen Organismus zu ergänzen. 
Nehmen wir den einfachſten Fall an, daß das Tier durch einen 
Querſchnitt durch die Mitte in zwei Teilſtücke zerlegt wird, ſo 
produziert das obere ziemlich ſchnell einen neuen Fußteil und 
das untere eine neue Mundöffnung und einen neuen Kranz von 
Fangarmen. 

Am häufigſten in der Natur ſind regenerative Neubildungen 
beſonders an den Meeresformen von Würmern zu beobachten. 
Als Lieblingsſpeiſe fo unzähliger Meerestiere find fie ununter— 
brochen Angriffen auf ihren Körper und auf ihr Leben ausgeſetzt, 
ſo daß es bei manchen Formen faſt ſchwierig iſt, völlig unver— 
letzt gebliebene Exemplare zu erhalten. Als Gegengewicht gegen 
die mannigfachen Verluſte von Körperſubſtanz tritt daher hier 
ein hohes Regenerationsvermögen auf, ſo daß dadurch die Er— 
haltung des Einzelindividuums und damit ſogleich der Art bis zu 
einem gewiſſen Grade geſichert iſt. Das erklärt auch, weshalb 
gerade die Würmer ſehr viel zu experimentellen Studien über 
die Regeneration Verwendung gefunden haben. 

Die mit einem Flimmerkleide verſehenen und durch ihre 
breite, bandförmige Geſtalt leicht kenntlichen Strudel- oder Platt⸗ 
würmer, Turbellarien, reagieren in ſehr charakteriſtiſcher Weiſe 
auf Einſchnitte in ihren Körper durch regenerative Neubildungen. 
Wird ein Strudelwurm der Länge nach in der Weiſe halbiert, 
daß die Teilſtücke am Schwanzende noch zuſammenhängen, ſo er— 
gänzen ſich beide zu vollſtändigen Tieren, die dann am Schwanz— 
ende noch durch eine Partie urſprünglicher Körperſubſtanz ver⸗— 
einigt ſind. Kleinere Einſchnitte in die Peripherie des Körpers 
bewirken, daß an den betreffenden Stellen die Neubildung eines 
kleinen Kopfes oder Schwanzes angeregt wird, je nachdem der 
Schnitt von ſchräg hinten nach vorn oder umgekehrt geführt iſt. 


Die aus einer Anzahl gleichwertiger Segmente beſtehenden 
Ringelwürmer, Anneliden, bieten, ſo z. B. in dem bekannten 
Regenwurme gleichfalls ganz ausgezeichnete Beiſpiele für die 
Regeneration. Unſer Regenwurm vermag mit Leichtigkeit ents 
fernte Kopf- und Schwanzteile durch entſprechende Neubildungen 
zu erſetzen, und wie groß das Regenerationsvermögen dieſer 
Würmer iſt, geht aus der Beobachtung hervor, daß einerſeits bis 
über 100 Segmente neugebildet werden können und daß anderer— 
ſeits im Minium ſelbſt noch drei vollſtändige Segmente Regene— 
rationserſcheinungen zeigten. Die Subſtanz zum Aufbau der 
Neubildungen wird in dieſen und allen übrigen Fällen den alten, 
unverletzten Teilen entnommen, die gleichſam den Mutter- bezw. 
Nährboden der Regenerationsknoſpen darſtellen. Ganz evident 
tritt das in allen den Verſuchen hervor, bei denen die Tiere des 
Kopfſtückes und damit zugleich auch der Mundöffnung beraubt 


wurden, ſo daß ſie alſo bis zur funktionsfähigen Ausbildung des 
neuen Kopfſtückes keine Nahrung aufnehmen konnten. 

Was den Verlauf der Regneration betrifft, ſo läßt ſich der⸗ 
ſelbe gerade bei den Würmern auch in äußerlich erkenbarer Weiſe 
verfolgen: Nach der Abtrennung z. B. des Kopfſtückes wird durch 
eine heftige Kontraktion der äußerlich liegenden Muskulatur die 
Wundſtelle nach Möglichkeit nach außen abgeſchloſſen. Bald ent- 
ſteht ſodann an der verletzten Stelle eine Wucherungszone, die 
Bildungsſtätte des Regenerates. Dasſelbe wölbt ſich zunächſt faſt 
halbkreisförmig vor, wächſt dann in die Länge aus und das neu— 
gebildete Kopfſtück differenziert ſich bald in die einzelnen Segmente. 
Etwas hinter dem Vorderende legt ſich die neue Mundöffnung 
an, und nach relativ kurzer Zeit iſt das neue Kopfſtück funktions⸗ 
fähig. Mitunter geht die Regeneration überraſchend ſchnell vor 
ſich, fo beſonders, wenn es ſich um Erſatz des einfacher gebauten 
Schwanzendes handelt. — 

Eine äußere Panzerung des Körpers, ſei es durch Chitin 
(Gliederfüßer) oder kohlenſauren Kalk (Schnecken und Muſcheln), 
ſcheint hingegen die Regenerationsfähigkeit zu beeinträchtigen, denn 
bei den eben genannten Tierklaſſen tritt Neubildung verlorner 
Organe ſeltener und dann nur an beſtimmten Körperteilen ein. 
Eingangs wurde ſchon erwähnt, daß der Flußkrebs leicht ſeine 
großen Scherenfüße verlieren und wieder neu bilden kann. Ganz 
analog verhält ſich auch ſein Vetter im Ozean, der Einſiedlerkrebs, 
Pagurus, der das weiche Hinterende ſeines Körpers dadurch zu 
ſchützen ſucht, daß er dasſelbe in leere Schneckenſchalen (Wellhorn) 
ſteckt, und nur mit dem gepanzerten Vorderende daraus hervor— 
ſchaut. Verſuche mit dieſem Tiere führten zu dem Ergebnis, daß 
es ſowohl die hartgepanzerten vorderen, als auch die weichhäutigen 
hinteren Extremitäten zu erſetzen vermag. 8 
Igntereſſant waren auch die Ergebniſſe von Verſuchen mit 
einer Mittelmeergarneele, der die Augen teilweiſe oder ganz 
exſtirpiert wurden. Im erſteren Falle trat baldige Verheilung 
der Wunde ein, im anderen Falle wurde aber — ſofern überhaupt 
Regeneration eintrat — ſtets beobachtet, daß nicht wieder Augen, 
ſondern nur antennen- oder fühlerähnliche Organe regeneriert 
würden. Es trat alſo Neubildung ſolcher Organe auf, die von 
den verloren gegangen morphologiſch verſchieden find, eine Er— 
ſcheinung, die mit dem Namen „Heteromorphoſe“ belegt iſt. 

Bei den Mollusken (Muſcheln und Schnecken) werden im 
allgemeinen nur kleinere Schalendefekte repariert; weitergehende 
Neubildungen wurden bisher nur an der weitverbreiteten Wein— 
bergsſchnecke, Helix pomatia, beobachtet, die imſtande iſt, nicht 
nur weggeſchnittene Tentakel nebſt den Augen, ſondern auch 
Teile des Kopfes ſamt Gehirn und Fühlern zu regenerieren. 

Dieſen Beobachtungen entgegen finden wir nun bei den 
Stachelhäutern, Echinodermen, deren äußere Körperſchicht eben⸗ 
falls ſehr ſtark mit Kalkſalzen imprägniert und gepanzert iſt, eine 
meiſt ſehr umfangreiche Regenerationsfähigkeit. See- und Schlangen⸗ 
ſterne können mit Leichtigkeit abgebrochene Arme regenerieren und 
dadurch die fünfſtrahlige Symmetrie ihres Körpers wieder her- 
ſtellen, während andererſeits in einigen Familien ſelbſt die abge- 
brochenen Arme befähigt find, ſich zu einem vollſtändigen See⸗ 
ſterne zu ergänzen. Da nun das Ablöſen der Arme meiſt ganz 
ſpontan geſchieht, ſo hat es den Anſchein, als ſei hier Regene⸗ 
ration mit einer Art ungeſchlechtlicher Vermehrung (durch Knoſpung) 
verbrüdert. 

Eine andere Gruppe dieſer intereſſanten Tierklaſſe, die 
länglich geformten Seewalzen oder Seegurken, Holoturien, die 
in getrocknetem Zuſtande unter dem Namen „Trepang“ den oſt⸗ 
aſiatiſchen Völkern ein Nahrungsmittel liefern, verhält ſich inſofern 
ganz eigenartig, als die Tiere auf ſtark wirkende Reize hin ſofort 
ihre ganzen Eingeweide gleichſam ausſpeien und ſodan regenerativ 
wieder zu erſetzen vermögen. Dieſes Verhalten der Seewalzen 
ſetzt ihrer Konſervierung einige Schwierigkeit entgegen, denn um 
dabei den Geſamtorganismus derſelben zu erhalten, müſſen ſie 
zuvor durch ganz allmählich zugeſetztes Chloroform oder Cocain 
betäubt und ſodann erſt in Alkohol eingelegt werden, andernfalls 
würden ſie beim Einlegen in ſtärkeren Alkohol ſofort in der oben 
geſchilderten Weiſe reagieren. 

In der Reihe der Wirbeltiere (Vertebraten) iſt nun, infolge 
überaus ſtarker Differenziehrung der Gewebe, die Negenerations- 
fähigkeit auf ein Minimum herabgedrückt. Bekannt iſt, daß 
Eidechſen die Schwanzſpitze, die ja ſehr leicht abzubrechen iſt, 
neubilden können, und Molche ſind beſonders im jugendlichen 
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Alter befähigt, verloren gegangene Beine faſt vollſtändig, ja, ſogar 
Teile des Auges (Iris) zu regenerieren. 
dings beobachtet, daß bei ihnen Schnabelverletzungen ausgebeſſert 
werden können. Wie man aber ſofort ſieht, ſind alle dieſe 
Regenerationsvorgänge innerhalb der Reihe der Wirbeltiere hin— 
ſichtlich ſowohl ihres Maßes, als auch ihres Vorkommens immer— 
hin nur ganz geringfügig. 

Zum Schluſſe noh einige allgemeinere Beobachtungen, da 
ein weiteres Eingehen auf Einzelfälle zu ſehr ins Breite und 
wiederum auch ins Spezielle führen würde. 

Die Regeneration desſelben Teilſtückes kann mehrere Male 
hintereinander bewirkt werden, wie entſprechende Experimente 
gezeigt haben, doch geht die Wiedererzeugungsfähigkeit nicht ins 
Unendliche, ſondern iſt auf ein relativ geringes Maß beſchränkt. 
Auch iſt dabei wiederum die Höhe der Organiſation des betref— 
fenden Körperteiles maßgebend und zwar ſo, daß z. B. bei 
Würmern das einfacher und gleichmäßige gebaute Schwanzende 
doppelt ſo oft nacheinander regeneriert werden kann, als das 
Kopfende, deſſen Regeneration ſich wegen der Neuanlage von 
Gehirn, Mundöffnung und Pharynx bei weitem mehr kompliziert. 
Ebenſo haben eingehende Verſuche am Regenwurme ergeben, daß 
En alle Teile des Körpers gleichmäßig zur Regeneration befähigt 
ind. 

Beim Krebs wurde ſchon gezeigt, daß unter gegebenen Um— 
ſtänden heteromorphe Neubildungen auftreten können. Dasſelbe 


Verhalten iſt in einigen Fällen gleichfalls wieder am Regen— 
wurme beobachtet, Fälle, bei denen an Stelle von Kopfenden 
Schwanzenden regneriert und ſo alſo Tiere mit zwei After— 


An Vögeln iſt neuer- 


öffnungen ohne Mundöffnung gebildet wurden. Ein weit ge— 
ringerer Grad ſolcher Heteromorphoſe tritt oft bei der Regene— 
ration abgetrennter Beine an jungen Molchen auf. Die neu— 
gebildeten Extremitäten ſind zwar äußerlich als Beine zu erkennen, 
entwickeln ſich aber nur ſelten zur Höhe der Organiſation der 
normalen Extremitäten. 

Weiterhin iſt die ſchon erwähnte Thatſache beachtenswert, 
daß nicht alle Körperteile in gleichem Maße zur Regeneration 
befähigt ſind. Meiſt ſind es nur die äußeren Partien, die dem 
Einfluſſe und der Einwirkung der äußeren Umgebung oder An— 
griffen anderer Tiere ausgeſetzt ſind, oder aber beim Nahrungs— 
erwerb leicht beſchädigt werden, wie z. B. Extremitäten, Schwanz— 
ſtücke, Fühler, Schnabel der Vögel, Schalen. Andererſeits geben 
aber die Seewalzen ein Beiſpiel, daß auch innere Organe (Ein— 
geweide) regeneriert werden können. 

Was aber die feineren Vorgänge der Regeneration anbetrifft, 


ſo lieferten die bisher gemachten Beobachtungen und Unterſuchungen 


nur die Grundlagen für einen tieferen Einblick in das Weſen des 
Regenerationsprozeſſes. Im allgemeinen hat ſich ergeben, daß 
beſonders das äußere Keimblatt (Ektoderm) eine Hauptrolle bei 
der Neubildung ſpielt und die meiſten — wenn nicht alle — 
äußerlichen Gewebe- und Organteile wiedererzeugt, während allein 
das Darmrohr aus dem inneren Keimblatte (Entoderm) entſteht. 
Überhaupt hat die Forſchung eine zwar weitgehende, doch nicht 
vollſtändige Analogie zwiſchen der embryonalen und regenerativen 
Entwicklung aufgefunden, ſo daß auf dem ſchwierigen Gebiete des 
Studiums der Regenerationserſcheinungen noch manche offene 
Frage ihrer Löſung harrt. 


Die Pflanzen der nordamerikaniſchen Ebenen in ihrer erſten Winkerpracht. 
Von Ch. E. Beſſey, Webraska-Univerfität, 


Wer nicht im Anfang des Winters die großen Ebenen beſucht 
hat, nachdem die Herbſtfröſte das vorherrſchende Grün der Land— 
ſchaft verändert haben, kann ſich wenig vorſtellen, welche Mannig— 
faltigkeit der Farben das Auge dort antrifft. Da giebt es meh— 
rere rote Farben, zwei oder mehr Orange, ein oder mehr Gelb, 
zwei Grün, ein Dunkelblau, Purpur, mehrere Braun und Schwarz 
und viele Töne von Grau. Bei einiger Übung kann das Auge 
zwanzig bis fünfundzwanzig Farben unterſcheiden, die oft unmerk— 
lich ineinander übergehen oder in ausgeſprochenem Kontraſt auf 
dem Landſchaftsbilde hervortreten. 

Es bedarf keines langen Studiums, um zu zeigen, daß ſoweit 
die natürliche Vegetation in Betracht kommt, dieſe Farben ſich an 
die Verteilung der verſchiedenen Pflanzenformationen anſchließen 
und daß hier ein natürliches Farbenbild vorliegt, in welches die 
Pflanzen⸗Formationen auf der Landſchaft eingetragen ſind. 


Da fällt zunächſt an den Farben-Bildern ein allgemeiner 
grauer Ton auf, welcher ſowohl den Himmel wie die Erdober— 
fläche einſchließen kann. Im Hintergrunde, wo die Hügel auf 
den Horizont niedergehen, ſieht man große Flecken von Dunkelrot 
oder Purpur, begrenzt von dem Silbergrau des Büffel-Graſes. 
Hier im Vordergrund liegt vielleicht ein hellgrüner Streifen, der 
das Gebiet eines Feldes von Maiskolben bezeichnet, die noch ſtehen, 
wie ſie gewachſen ſind, dort aber eine graue, ſammetartige Wieſe 
von Büffel⸗Gras mit ziegelroten Flecken an einzelnen Stellen, wo 
die Schwingel⸗Gräſer oder wo die roten Stämme der Knöteriche 
ſtehen. Hier und dort zeigt die Landſchaft eine dunkle Stelle, 
wo der Farmer den reichen Boden zur Bereitſchaft für die Pflan— 
zungen im Frühling aufgepflügt hat. Kreuzen wir eine Schlucht, 
ſo finden wir die Seitenwände rot von Schwingeln, unter welchen 
eine Koppel von gelben Prairie-Gras ſich befindet, welche das 
trockene Bett des Bruches begrenzt, welcher letztere hier und da 
von Weiden mit roten Zweigen angedeutet iſt. In einiger Ent⸗ 
fernung, wo ein breiter Strom fließt, ſieht man eine ſchwarze Linie 
von Silberpappeln, deren Stämme und großen Aſte ſich gegen 
den hellen Hintergrund dunkel abheben, und in noch größerer Nähe 
bemerken wir den Silberſchein ihrer Zweige, welche mit ihren 
dunklen Stämmen und Aſten kontraſtieren. Ein Pflaumendickicht 
in einer Schlucht bildet einen dunkelblauen Fleck mit einem Hinter⸗ 


grund von dunkelrotem Knöterich oder Schwingel, das weiter zurück 
in das Stlbergrau des Büffelgraſes übergeht. 

Weiter ſehen wir eine ſilbergraue Wieſe von Büffelgras mit 
ſchwachen Punkten von rötlicher Farbe, welche ſich über dieſelbe 
zerſtreuen; hinter ihr iſt ein Streifen von Silberpappel und Hol- 
lunderbäumen mit dunklen Stämmen, die letzteren beladen mit ihren 
leichten braunen Früchten, und noch weiter zurück die Hänge mit 
abwechſelnd ſilbergrauen Stellen von Büffelgras und dem Dunkel- 
rot des Schwingels, welcher bis zur Horizont-Linie von hellem 


„Ocker auf einem Maisfeld läuft. 


Nun aber noch eine Landſchaft unter dem 99. Meridian. 
Hier ſehen wir ein kleines Thal, umſchloſſen von einem ziegelroten 
Rand von Schwingel, welches auf den Seiten wächſt; daneben ſind 
Flecken von gelbem Gras und ſilbergrauem Büffelgras und ein 
ſammetartiger Fleck, wo die reifen Früchte des Sumach dem Bilde 
ihre Farbe leihen. Der Boden des Thales iſt bedeckt mit dem 
roten Knöterich, deſſen Rot in einem Zentralſtreifen ſich zu einem 
reichen Dunkelrot vertieft, wo ein Waſſerlauf dem rotſtämmigen 
Polygonum Wachstum bietet. 

In allen Fällen hat das Bild einen Grundton von Grau 
und auf demſelben liegt Rot, Gelb, Blau, Purpur, Braun und 
Schwarz in jeder Tiefe. Doch woher denn alle dieſe Farben— 
Streifen und Flecken? 

Wenn der Herbſt die Vegetation gedörrt hat und die frühen 
Winterfröſte das Wachstum aufhalten, werden die grünen Farben 
des Sommers, die ja auch keineswegs einheitlich ſind, durch die 
vorſtehend angezeigten Töne erſetzt. Das praktiſche Auge kann 


die Pflanzen-Formationen auf den offenen Ebenen durch ihre Töne 


von Grün unterſcheiden, wenn die Vegetation in voller Kraft iſt, 
und es erſcheint ſo, als ob die erſte Winter-Färbung in gewiſſem 
Maſſe noch zu dieſer Thatſache in Beziehung ſteht. Die Grenzen 
der Formationen ſind zu Beginn des Winters ſchärfer ausgeprägt, 
da die Farbenunterſchiede mit Nachdruck hervortreten. Jedoch iſt 
irgend welches Geſetz hinſichtlich des Farbenwechſels in den Pflanzen 
der verſchiedenen Formationen nicht zu finden. In der That 
ſcheint jede einzelne Pflanze für ſich ein beſonderes Geſetz aufzu— 
weiſen. So macht das Hellgrün des niedrigen Schwingels, 
Andropogon scoparius, dem Rot Platz, wie auch das noch hellere 
Grün des großen Knöterich, Polygonum ramosisimum, während 


148 


das nahezu ähnliche bleiche Grün des Büffelgraſes, Bulbilis dac- 
tyloides, ſich in Silbergrau verwandelt. Andrerſeits wird das 
reichere Grün des Panicum virgatum unten zu einem Dunfel- 
Orange und oben zu einem hellen Gelb, und das dunkelgrüne 
Stinkunkraut, Dysodia papposa, das im Sommer ſichtbar iſt, 
wird zu Beginn des Winters durch ein ausgeſprochenes Ziegelrot 
erſetzt. Dagegen behalten mitten in dieſen Wechſeln der Farbe 
die mächtige Lucca glauca und die Kaktusbüſche, Opuntia humi- 
fusa und O. polyacantha, ihre grüne Farbe und bleiben ſo in 
der Landſchaft die einzigen grünen Gegenſtände. 

Man kann die Pflanzen nach den Farben, die ſie annehmen, 
wie folgt zuſammenſtellen: 

Rot. Schwingel, Andropogon furcatus und A. scoparius, der 
große Schwingel iſt oft reich orangerot bis dunkelrot und der 
zweite kleine Schwingel zeigt braunrot bis ziegelrot und purpur, 
oft aber blaßt er bis zu dunkelgrau ab. 

Der Knöterich, Polygonum ramosissimum und P. emer— 
sum, mit den Stämmen von verſchiedenen roten Farben, die in 
der zweiten Art bis zu purpurrot gehen. 

Weiden, Salix fluviatilis, mit roten Zweigen. 

Stinkunkraut, Dysedia papposa, deren ganze Pflanze ziegel— 
rot wird. 

Orange. Schwingel, Andropogon furcatus; wie oben 
erwähnt, nimmt dieſe Art zuweilen eine reiche orangerote Farbe 
an. Panicum virgatum, von welcher Pflanze die unteren Teile 
der Samenpflanzen oft von orangeroter Farbe ſind. 

Gelb. Die Maisfelder nehmen im Herbſt und am Anfang 
des Winters vielerlei Farben zwiſchen dem tiefſten Gelb und einer 
blaßen Strohfarbe an. 

Panicum virgatum, von welcher Pflanze die oberen Teile 
der Samenpflanzen oft von hellgelber Farbe ſind. 

Grün. Yucca glauca, und Birnen-Kaktus, Opuntia hemi- 
fusa und O. polyacantha, bilden die einzige grüne Vegetation auf 
den Ebenen im Winter. 

Blau. Pflaumendickichte, Prunus americana, in 
Entfernung als dunkelblaue Farbe erſcheinend. 

Purpur. Früchte des Sumach, Rhus glabra, von dunklem 
Purpur bis zu reichem Purpur. 

Niedrige Schwingel, Andropogon scoparius, von Dunkelrot 
bis Purpur. 

Knöterich, Polygonum emersum, obgleich gewöhnlich rot, 
doch zuweilen purpurfarbig. 

Braun. Ruſſiſche Diſtel, Salsola tragus, braun bis ſchwärzlich 
braun; dasſelbe läßt ſich im allgemeinen von Unkrautfeldern ſagen. 

Pflaumenzweige, Prunus americanus, erſcheinen in der Nähe 
rotbraun, wenn ſie auch in einiger Entfernung dunkelblau ausſehen. 

Ahorn, Acer negundo, hellbraun; da fie ſehr Häufig find, 
geben fie den Bäumen, in deren Nähe fie ſtehen, ihre Färbung. 

Schwarz. Die Silberpappeln, Populus deltoidea, erſcheinen 
in einiger Entfernung bräunlichſchwarz bis ſchwarz. 

Gepflügtes Land, abgebrannte Strecken und Wagenſpuren 
erſcheinen ſchwarz oder ähnlich auf der Landſchaft. 
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Grau. Büffelgras, Bulbilis dactyloides, hellgrün bis ſilber⸗ 
grün im Sommer, ändert dieſe Art ihre Farbe im Winter in hell— 
grau bis ſilbergrau. 

Das Gramma-Gras, Bouteloua oligostachya, grau. 

Bartgras, Aristida, hellgrau. 

Zittergras, Panicum capillare, ſilbergrau. 

Niedriger Schwingel, Andropogon scoparius. Wie oben an⸗ 
gedeutet, kann dieſe Art nach dunkelgrau abblaſſen. 

Silberpappel, Populus deltoidea, grau weiß. 

Zum Schluß mögen hier noch einige zwiſchen Oxford und 
Minden in Nebraska von mir gemachte Beobachtungen Platz finden. 


M. J. 


Grundriß der Schlucht. a Gelb, b Rot, e Grau. d Rot. 


In dem einen Falle wurde eine Schlucht mit mäßig abjtür- 
zenden, jedoch regelmäßig geneigten Wänden beobachtet (Fg. 1 u. 2) 
welche einen Zentralſtreifen von gelber Farbe (a) aufwies, der aus 
Gras beſtehend den ganzen Grund füllte. Auf jeder Seite war 
ein roter Schwingelſtreifen (b), welcher den unteren und ſtärker 
geneigten Teil des Hanges der Schlucht einnahm. Auf dem Rande 
der Schlucht bis hinunter zu dem ſtärker geneigten Teil und bis 
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Querſchnitt der Schlucht. a Gelb, b Rot, 1 Grau, d Rot. 


zu den Kanten des Grundes lag ein breiterer Streifen (e) von 
grauem Büffelgras und Granna, und hinter dieſem kam der rote 
Schwingel (d), welcher die allgemeine Oberfläche der Ebene bildete. 


5 5 
b = = M. 3. 


a Rot, b Grau. 


In einem zweiten Falle (Fig. 3) war ein ſanft geneigter 
Hang mit etwas teraſſenförmigem Boden mit einer eigentümlichen 
Verteilung der Farbe zu ſehen. Es waren da drei Stufen auf 
dem Hange vorhanden, von denen jede nicht höher als 20—30 cm 
war, und in einigen Meter Entfernung ging der Abhang von 
Stufe. Auf jeder Teraſſe war der obere Rand nahe der Stufe a 
rot von Schwingel, während der untere Teil von Büffelgras und 
Grammagras grau gefärbt war. Dies wiederholte ſich genau auf 


jeder Stufe, ſo daß das Ganze ein höchſt eigentümliches Ausſehen 
zeigte. H. B. 


»rofeffor Gieſenhagens Forſchungsreiſe durch Java und Sumatra. 
Von Dr. Alfred Berg. 


Botaniſche Studien, ſpeziell auch ſolche aus dem Gebiete der 
Pflanzengeographie, wie die Unterſuchung der tropiſchen Nutz— 
pflanzen und der Methode ihres Anbaus und unter anderm auch 
die Prüfung der Rolle, die die Monſune für die Verbreitung der 
Pflanzen ſpielen, führten den Münchner Botaniker Prof. Dr. 
K. Gieſenhagen im Jahre 1899 nach den beiden malaiiſchen 
Inſeln Java und Sumatra. Seine reichen Reiſeerfahrungen und 
Beobachtungen hat der Gelehrte nun in einem ſtattlichen Band 
niedergelegt, deſſen Text durch eine Vielzahl prächtiger Photo— 
graphien erläutert wird.“) 

*) Auf Java und Sumatra. Streifzüge und Forſchungsreiſen 
im Lande der Malaien. Von K. Gieſenhagen. Leipzig, Teubner. 
1902. 270 S. Mit 81 Abbildungen und Karte. 9 Mk. — Die ge⸗ 
ſchätzte Verlagshandlung hat uns in liebenswürdigſter Bereitwilligkeit 
die zwei beigegebenen Abbildungen zur Verfügung geſtellt: „Thee⸗ 
pflanzung in Weſtjava. Friſche Theeernte zum Welken in flachen 
Körben ausgebreitet“, „Der Krater des Vulkans Bromo in Oſtjava.“ 


Land und Leute der beiden Malaieninſeln lernen wir aus 
den Schilderungen des Verfaſſers vorzüglich kennen. Das ein⸗ 
leitende Kapitel ſchildert die Reiſe von Genua durch den Suez⸗ 
kanal und das Rote Meer über Singapore nach Batavia. In 
dieſer Stadt bereitete ſich der Reiſende endgültig für ſeine Reiſen 
vor; denn Batavia iſt der eigentliche Zugangshafen des malaiiſchen 
Archipels. Es beſteht aus der Unterſtadt (Benedenſtad) und der 
Oberſtadt (Bovenſtad), die als Villenſtadt den Namen Welte⸗ 
vreden („Wohlzufrieden“) führt. Von hier ging die Fahrt auf 
der Eiſenbahn nach Buitenzorg („Sorgenfrei“), dann durch die 
Preanger-Reſidentſchaft zum Vulkan Gedé und weiter in die 
Vorſtenlande von Middenjava. 

Die ganze Inſel Java wird der Länge nach von einer 
Eiſenbahnlinie durchzogen, ſo daß das Reiſen auf dieſer Inſel 
viel weniger Schwierigkeiten bietet als auf Sumatra. Die Thal⸗ 
gründe und Hochflächen von Java ſind überall als Reisfelder in 
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Kultur und zwar als Sawahs oder feuchte Reisfelder, ſo ges 
nannt im Gegenſatz zu den trockenen Reisfeldern oder Ladangs, 
die beſonders auf Sumatra vertreten ſind. 

An den Hängen der Berge ziehen ſich Theepflanzungen und 
Kaffeegärten empor. Die Theeplantagen beeinfluſſen unter den 
von den Europäern auf Java eingeführten Kulturen am meiſten 
das Landſchaftsbild. Sie ähneln im Ausſehen unſern heimiſchen 
Weingärten. 

In der Kaffeeproduktion nimmt Java ſeit langer Zeit eine 
der erſten Stellen ein. Der Kaffeebaum gedeiht am beſten an 
den Abhängen der vulkaniſchen Bergkegel, an denen er oft bis 
weit über 1000 m hinaufſteigt. Schnellwüchſige Schattenbäume 
verleihen den pyramidenförmigen Bäumchen Schutz gegen Sonnen— 
brand und Regen. 

Geringere Bedeutung hat die Kultur des Kakaobaums. Ge— 
ſchützte Abhänge und Thalgründe ſind ſeine Anbauſtellen. Weiter 
öſtlich treten auf Java die Kulturen des Zuckerrohrs und des 
Indigo auffälliger hervor. Die Zuckerrohrfelder haben aus der 
Ferne geſehen gewiſſe Ahnlichkeit mit einem Maisfelde, das 
Indigofeld gleicht einem Wicken- oder Linſenfeld, aber in ſehr 
großem Format. f 

Doch wir erfahren nicht nur Ausführliches über den Anbau 
und die Ernte der genannten Kulturpflanzen, wir lernen auch 
Flora und Fauna überhaupt kennen und das Volksleben, wir 
werden auch auf die hohen, das Land wie gewaltige Wahrzeichen 
und Landmarken überragenden Vulkane und in die alten Ruinen— 
ſtädte geführt. Kein zweites Land der Erde giebt es, in dem die 
Vulkane jo dicht ge⸗ 
drängt ſind wie auf 
Java. Der ſanft abge- 
dachte Kegel mit der 
Rauchwolke am Gipfel 

iſt geradezu der 
typiſche Hintergrund 
für eine javaniſche Land- 
ſchaft. Der ſchönſten 
Vulkane einer iſt 

der Vulkan Bromo in 
Oſtjava. Unſere Ab⸗ 
bildung zeigt, daß 
er im Gegenſatz zu 
der in den meilten 
Büchern vertretenen 
Anſicht durchaus nicht 
zu den erloſchenen 
Vulkanen zählt. Den 
Abſchluß der javani⸗ 
ſchen Reiſen des Ver⸗ 
faſſers bildete der Beſuch der Tempelruinen bei Djokjakarta, deren 
berühmteſte und ſchönſte der Buddhiſtentempel von Borobudur 
und der von Prambanan ſind. 6 

Das Vorſtehende möge genügen, um den reichen Inhalt des 
Werkes anzudeuten, ſoweit er Java betrifft. Etwas ausführlicher 
wollen wir aber bei dem zweiten Teil des Buches verweilen, der 
Sumatra betrifft, da dieſe Inſel viel weniger bekannt iſt als 
Java. Zunächſt durchquerte Prof. Gieſenhagen die Inſel Su— 
matra, von der Bankaſtraße aus den Moeſi-Strom aufwärts 
ziehend, über Palembang nach Benkoelen. Von dort führte ihn 
der Weg nach Padang und hinauf in die Gebirgswelt der Pa— 
dangſchen Bovenlande, dann nach Atjeh in das nördlichſte Gebiet 
der Inſel, deſſen Bewohner noch heute nicht unter das Joch der 
Niederländer gebeugt ſind. Den Schluß der Reiſe bildete ein 
Beſuch des Tabakslandes Deli, nachdem vorher auf einem Ab— 
ſtecher die Inſel Penang vor der Weſtküſte von Malaka beſucht 
war. 

Die Morphologie der Inſel Sumatra wird beherrſcht durch 
das Gebirge, das die ganze Inſel in ihrer Längsausdehnung, 
alſo von Nordweſten nach Südoſten, durchzieht. Es nähert ſich 
gen Südoſten mehr und mehr der Küſte des Indiſchen Ozeans 
und erreicht Höhen von mehr als 3800 m. In der Zuſammen⸗ 


ſetzung des Bodens ſpielen Schichtgeſteine der paläozoiſchen und 


meſozoiſchen Perioden, tertiäre Korallenkalke und Sande eine 
wichtige Rolle. Im Gebirge überwiegen daneben vulkaniſche 
Geſteine und mächtige Tuffmaſſen, die in weiten Hochflächen auf- 
gehäuft ſind. Die Flüſſe der Gebirgslandſchaften haben in die 


den Grasfluren hat man die Kulturländereien abgerungen, 


Theepflanzung in Weſtjava. Friſche Theeernte zum Welken in flachen Körben ausgebreitet. 


Tuffdecken tiefe, ſteilwandige Eroſionsthäler eingenagt, deren groß 
artigſtes „die Kloof von Harau“ im Padangſchen Oberlande iſt. 
Senkrechte Wände von 200 bis 300 m Höhe engen dieſe be— 
rühmte Schlucht ein, und inmitten des Thales ſtürzt ſich ein ge— 
waltiger Waſſerfall in ein Felsbecken hinab. Neben ſechs thätigen 
Vulkanen krönen das Gebirge zahlreiche erloſchene Vulkane, deren 
Krater zumteil ſeeenerfüllt ſind. Einer dieſer Gebirgsſeeen, das 
„Meer“ von Singkara, hat die Größe des Würmſees. 

Die Inſel wird von üppigſter Vegetation bedeckt. Ver— 
ſchiedene Pflanzenformationen löſen ſich zoneuweiſe von der Küſte 
zum Gebirge ab. An der flachen Oſtküſte herrſcht im Gebiet 
der Flutgrenze die „Mangroveformation“ mit ihren charakte— 
riſtiſchen Strandpflanzen, die in dem Schlickboden die günſtigſten 
Bedingungen für ihr Gedeihen finden. Landeinwärts wandernd 
gelangen wir dann in den „Sumpfwald“ mit Ficus und Bambus, 
der namentlich an den Flüſſen durch die üppige Entfaltung von 
Bambuswäldern ausgezeichnet iſt. Dann folgt das „Grasland“, 
eine eigentümliche Grasflur, die von einem über mannshohen, 
harten Graſe, Imperatoria imperatrix, gebildet wird. Das iſt 
der Alang-Alang der Malaien, der trotz feines ſtolzen lateiniſchen 
Namens ein Feind des Waldes und der Kulturen iſt. Er 
breitet ſich in faſt undurchdringlichen Maſſen überraſchend jchnell 
über jedes vegetationsbloße Land aus. Dem Sumpfwald und 
auf 
denen namentlich Reis- und Tabakbau getrieben wird. Der 
Waſſerreichtum des Geländes wird durch zahlreiche Berieſelungs— 
und Stauanlagen namentlich den terraſſenartig angelegten Reis— 
feldern nutzbar ge— 
macht. In die flachen 
Grasfluren haben die 
Flüſſe tiefe Thäler 
eingeſchnitten, die ſo— 
genannten Raweinen. 
Am Fuße des Gebir⸗ 
ges beginnt dann der 
„Urwald“, der das 
ganze Gebirge bedeckt 
und nur die höch— 
ſten Vulkanſpitzen un⸗ 
berührt läßt. 

Von Mineralſchätzen 
liefert das Land Pe— 
troleum, das man 
in neueſter Zeit bei 
Moeara Enin im Süd— 
weſten von Palembang 
gefunden hat, ferner 

Gold und Kohlen. 
Das Gold hat feine Hauptfundſtätten im Goldland Redjan Le— 
bon bei Benkoelen. Die Entdeckung eines umfangreichen Kohlen— 
lagers bei Padang hat den Bau der Padangſchen Gebirgsbahn 
unmittelbar veranlaßt, eines Meiſterwerks der Technik. 

Der Reichtum Sumatras an pflanzlichen und foſſilen Schätzen 
veranlaßte die Anſiedlung zahlreicher Europäer als Pflanzer und 
Kaufleute. Die meiſten von ihnen ſind Niederländer, die ſchon 
als Beamte in großer Zahl auf der Inſel vertreten ſind. Die 
einheimiſche Bevölkerung gehört wie auf Java der malaiiſchen 
Raſſe an. Im oberen Moeſi-Gebiet beobachtete der Verfaſſer 
zahlreiche Fälle der Kropfkrankheit bei Leuten vom Stamme der 
Uluneſen. Beſonders waren die Frauen damit behaftet. Auch 
im nördlichen Teil von Sumatra, in den Battaker-Bergen, iſt der 
Kropf außerordentlich häufig. Unter den Tabaksarbeitern im 
Lande Deli ſpielen Dyſenterie, Malaria, Typhus die Hauptrolle 
und leider auch die unheimliche Sumatra-Krankheit Beri-beri, die 
bisher noch für unheilbar gelten muß. Een 

Zu den am beſten kultivierten Teilen Sumatra und zugleich 
zu den ſchönſten Gegenden in jenen tropiſchen Landen überhaupt 
gehört die Reſidentſchaft „Padangſche Bovenlande“, das an der 
Küſte des Indiſchen Ozeans liegt und ſich mehrere Breitengrade 
nördlich und ſüdlich des Aquators ausdehnt. Es iſt ſtark be⸗ 
völkert im Gegenſatz zu den weiter ſüdlich liegenden menſchen— 
armen Steppen und Urwaldgegenden zwiſchen Palembang und 
Benkoelen. Sein Boden befindet ſich ſchon Seit alters her in 
hoher Kultur, und faſt in gleichem Maße wie auf Java iſt hier 
durch den Fleiß der Bewohner der Urwald in die Schluchten und 
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auf die Steilhänge der Berge zurückgedrängt. Daraus erklärt ſich 
der Wohlſtand der Bewohner, der ſich im Anſehen und in der 
Kleidung ebenſo zu erkennen giebt als in der zierlichen Bauart 
und der Ausſchmückung ihrer Wohnhäuſer und Reisſcheuern. 
Gute Dienſte leiſtete dem Verfaſſer auf ſeinen Reiſen die 
Kenntnis der malaiiſchen Verkehrsſprache. Dieſe iſt ſo einfach 
gebaut, daß ſie wie ein rechtes Volapük, wie eine Weltſprache, 
ihren Zweck in der ganzen malaiiſchen Inſelwelt und weit da— 
rüber hinaus vortrefflich erfüllt. Flexionen giebt es nicht. Plural 


und Sammelbegriff werden durch Verdoppelung ausgedrückt. So 
heißt barang-Sache, barang-barang-Gepäck. Ein großer Vokabel⸗ 
ſchatz iſt die Hauptſache für den Gebrauch der Sprache. Die 
Bildung neuer Begriffe durch Wortzuſammenſetzung iſt nahezu 
unbegrenzt. i 

Hiermit wollen wir Abſchied von dem trefflichen Werke 
nehmen, deſſen Lektüre wir allen denen empfehlen können, die 
ſich mit Natur und Volk jener wundervollen Tropeninſeln näher 
beſchäftigen wollen. 


Der Krater des Vulkans Bromo in Oſtjava. 


en zn 


Aus der Geſchichte der Indigofärberei. 


Von A. Dathe, Halle a. S. 


Der Indigo iſt bekanntlich ein Pflanzenprodukt und hat ſeine 
Heimat, wie ſchon der Name ſagt, in Indien. Er wird dort im 
landwirtſchaftlichen Großbetriebe aus den Blättern verſchiedener 
Indigofera-Arten gewonnen. 

Die Indigokultur Indiens iſt ſehr alt. Zur Zeit des Plinius 
und Dioscorides, alſo im erſten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung 
iſt der Indigo in Rom bekannt geweſen, doch hat man ihn zu jener 
Zeit nicht zum Färben benutzt, da man wahrſcheinlich kein Ver— 
fahren kannte, ihn aufzulöſen. Er diente vielmehr damals als 
Malerfarbe und als Heilmittel, ſowohl bei Heilung von Geſchwüren 
als auch als Mittel gegen Epilepſie. Aber man hat trotzdem 
ſchon zu jener Zeit in Rom und in ſämtlichen Mittelmeerländern 
mit Indigo gefärbt; nur war dieſer nicht pflanzlicher, ſondern 
tieriſcher Provenienz. 

Der Purpur der Alten, über den man ſich ſo lange im 
Unklaren war, iſt, wie im vergangenen Jahrhundert verſchiedent— 
lich feſtgeſtellt worden iſt, nichts anderes als ein mit einem roten 
Farbſtoff überfärbtes Indigoblau. Es herrſcht über die Farbe 
des Purpurs ziemliche Unklarheit! die einen halten ſie für rot, 
andere für violett, andere für blau. Wahrſcheinlich iſt die Nuance 
ſehr ſchwankend geweſen je nach den verwendeten Schneckenarten 
und den an verſchiedenen Orten verſchieden geweſenen Färbe— 
verfahren. So wird er von einzelnen älteren Berichterſtattern 
als amethyſtfarben, von anderen als veilchenfarben bezeichnet, 
Bezeichnungen, die ebenſowohl auf verſchiedene Nuancen, als auf 
verſchiedene Tiefe der Färbung bezogen werden können. 

Plinius berichtet, daß zur Herſtellung des berühmten tyriſchen 
Purpurs zwei Schnecken verwendet wurden, und zwar eine grö— 
ßere Purpura und eine kleinere Buceinum. Die Purpura gab 
für ſich allein gefärbt eine zwar ſtumpfe, aber außerordentlich 
echte Farbe, die Plinius als color coeruleus bezeichnet. Da 
coeruleus mit blau überſetzt wird, jo kann man annehmen, daß 
die Purpura allein ein Blau lieferte, daß dann durch Überfärben 
mit Buccinum, die den roten Farbſtoff lieferte, nach Violett 
hinübergezogen wurde. 

Witt hat aus der Gegend des alten Phönikien kleine, circa 
3½ cm große Schnecken, vermutlich Buccinum, erhalten, die beim 
Ausquetſchen einen rötlich violetten Saft gaben. Die Kaiſerin 
Eudoxia, welche im 11. Jahrhundert gelebt hat, giebt aus eigner 
Anſchauung eine Beſchreibung des Färbens mit dem Saft der 


Purpurſchnecke; dieſe Beſchreibung erinnert an die Küpenfärberei, 
der blaue Farbſtoff ſcheint alſo Indigo geweſen zu ſein. Es 
liegen nun dafür verſchiedene Beſtätigungen vor: 

Zunächſt hat Letellier den Farbſtoff einer an den Küſten der 
Bretagne häufigen Schnecke, Purpura Lepillus, die wahrſcheinlich 
den alten Bretagnern zur Herſtellung ihres Purpurs gedient hat, 
unterſucht. Der Farbſtoff befindet ſich in einem gelblich-weißen 
Bändchen, das den Darm der Schnecke durchzieht. Unter dem 
Einfluß des Sonnenlichtes färbt ſich derſelbe rotviolett. Um mie 
nimale Mengen des Farbſtoffes herzuſtellen, hat Letellier die 
farbſtoffhaltigen Teile von Hunderten dieſer Schnecken im Vacuum 
und über Schwefelſäure getrocknet und mit xıther extrahiert. Aus 
dem Verdunſtungsrückſtand löſte dünne Kalilauge einen gelben 
Körper, der auf Zuſatz von Eſſigſäure wieder ausfiel. Den in Kali» 
lauge unlöslichen Rückſtand löſte er in Chloroform, aus dem ſich 
hell- und dunkelgrün gefärbte Kryſtalle ausſchieden, die bei Ein⸗ 
wirkung des Sonnenlichts in Blau und Karmoiſinrot übergingen. 

Der Farbſtoff zeigt die Eigenſchaften des Indigo. Bizio hat 
den eingetrockneten Saft von Murex trunculus und branderis 
unterſucht und hat zwei gefärbte Körper erhalten, die identiſch 
ſein ſollen mit Indigoblau und Indigorot. 

Aber man weiß auch direkt, daß der antike Purpur in der 
Hauptſache Indigo war. Im Jahre 1871 wurde bei Reparatur- 
arbeiten an der Kirche des heiligen Ambroſius in Mailand in 
einem Porphyrſarge die Leiche des im 9. Jahrhundert begrabenen 
Heiligen gefunden. In den Sarg war Waſſer eingedrungen und 
der ganze Inhalt beſtand außer einigen Knochenreſten aus einem 
violetten Schlamme, der auch die Hände violett anfärbte. Fra— 
polli, R. Lepetit und Padulli, ſowie ſpäter nochmals Carnelutti 
haben dieſen Schlamm unterſucht und unzweifelhaft Indigo nach— 
gewieſen. Die lithurgiſchen Gewänder der damaligen Zeit waren 
aber mit Purpur gefärbt. 

Nun wieder zum Indigo. Im Mittelalter kam er über 
Venedig, den Marktplatz der damaligen Welt, auch nach Deutſch⸗ 
land, Frankreich und England. In dieſen Ländern hatte man 
aber ſchon vorher blaugefärbte und zwar auch mit Indigo, nur 
ſtammte dieſer nicht aus Indien, ſondern war ein Prodult unſrer 
heimiſchen Landwirtſchaft. 

Der Indigo kommt nämlich nicht nur in den in tropiſchen 
Ländern gedeihenden Indigofera-Arten vor, ſondern wird auch 
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aus einigen in unſeren Breiten gedeihenden Pflanzen gewonnen. 
Zu dieſer gehört außer einigen Polygonum-Arten vor allem die 
als Waidpflanze bekannte Jsatis tinctoria. Dieſe Pflanze wurde 
in einigen Ländern Europas, beſonders in Thüringen, Böhmen 
und beſonders in Frankreich in großen Maſſen angebaut und die 
Waid⸗Knltur bildete die Quelle des Wohlſtandes großer Diſtrikte. 
Namentlich Erfurt war durch ſeinen Waidbau berühmt, ſpäter 
erwarben auch Gotha, Arnſtadt, Tennſtedt und Langenſalza das 
Recht Waid zu bauen, und zur Zeit vor dem dreißigjährigen 
Kriege beſchäftigten ſich in Thüringen außer den fünf Waidſtädten 
die Bewohner von über dreihundert Dörfern mit dem einträglichen 
Waidbau. 

Durch die Einführung des Indigo nun fühlten ſich die Waid— 
agrarier in ihrer Exiſtenz bedroht und ihrem großen Einfluſſe 
auf die Regierungen und die Fürſten der damaligen Zeit ſind die 
uns ziemlich hart erſcheinenden Geſetze, hetreffend das Verbot mit 
Indigo zu färben, zu verdanken. Die Schutzzölle waren damals 
noch nicht erfunden, alſo blieb nichts anderes übrig als die Färber 
an Leib, Gut und Ehre zu ſtrafen. 

Wenn man dieſe Beſtimmungen lieſt, glaubt man, die Re- 
gierungen hätten dieſe Geſetze aus lauter Fürſorge für die Käufer 
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erlaſſen. Doch waren es wohl einzig und allein die Intereſſen 
der Waidbauern, die dieſe thörichten Geſetze ſchaffen ließen. 
Möglich wäre es ja, daß anfangs Mißſtände mit dem Indigo— 
färben verbunden waren. Während nämlich die Waidküpe als 
Gährungsküpe geführt wurde, d. h. man bewirkte die Reduktion des 
Indigo im Waid durch einen Gährungsprozeß, ſoll die erſte An— 
wendung des Indigo auf der Opermentküpe: Schwefelarſen, Holz— 
aſche und Kalk geſchehen ſein, ein Verfahren, daß die älteſten 
Indigoreiſenden aus Indien berichten. Aus den Geſetzen geht 
das allerdings nicht hervor; danach ſcheint vielmehr Sorge be— 
ſtanden zu haben, oder beſſer ſie wird vorgeſchoben, daß die zum 
Abſäuern dienende Schwefelſäure nicht rein ausgewaſchen wurde. 

Auf die Dauer iſt es den Bemühungen der fortſchrittfeind— 
lichen gejebgebenden Elemente indes nicht möglich geweſen, die 
Entwicklung der Induſtrie zu hemmen. Im 18. Jahrhundert 
wird die Anwendung des Indigo allgemein. 

Jetzt dreht ſich der Spieß wieder um. Nachdem es gelungen 
iſt, den Indigo in jedem gewünſchten Quantum ſynthetiſch darzu— 
ſtellen, hört die Einfuhr von Indigo wieder auf, und die Zeit iſt 
nicht mehr fern, daß die Gewinnung von pflanzlichem Indigo 
ganz aufhört. 
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Nobert Franceſchini: „Woher und Wohin?“ 


Von Dr. Prehn, Halle a. S. 


„Vom Himmel durch die Welt zur Hölle“, von den äußerſten 
Enden des Weltalls, welche die Aſtronomie erforſcht, und als ge— 
ſetzmäßig und notwendig erklärt, durch die unendliche Mannig— 
faltigkeit und Kompliziertheit des organiſchen Lebens hindurch zu 
den Grenzen alles Lebens, zu den Geſetzen des Vergehens und 
Werdens, wo nur das beſteht, was als das Vollkommenere und 
Mächtigere im Kampf ums Daſein ſiegt, bis zu den Geſetzen der 
anorganiſchen Welt, — ſo läuft der weite, viel verſchlungene 
Weg, welchen uns Franceſchini, der kürzlich verſtorbene Re— 
dakteur des „Neuen Wiener Tageblattes“, in ſeinen Eſſays führt. 

Ein herrlicher Gedanke Franceſchinis Aufſätze zu ſammeln! 
Farbenprächtig, glänzend und anziehend wie die ſtets wechſelnden 
Bilder eines Kaleidoſkopes, erzählen die Aufſätze von allem, was 
in und mit der Natur zuſammenhängt, und ſind wie kaum ein 
zweites Buch geeignet, den gebildeten Laien in den bei aller 
Mannigfaltigkeit harmoniſch-einheitlichen Mechanismus und Orga— 
nismus der Natur einzuführen. 

Denn Franceichini iſt ein ebenſo großer Gelehrter, wie er ein 
feinſinniger, poetiſch empfindender Schriftſteller iſt. Seit ſeiner 
früheſten Jugend iſt Franceſchini mit der Natur auf das innigſte 
vertraut; ſein Vater, ein Arzt im Voralbergiſchen, pflegte ſeinen 
Sohn bei ſeinen Patientenbeſuchen mitzunehmen, und ſo trat ſchon 
dem Knaben der Ernſt des Lebens und die Unerbittlichkeit des 
Schickſals klar zum Bewußtſein. Später warf ſich Franceſchini 
mit der ganzen Liebe und Hingebung, deren ſeine feingeſtimmte, 
ſenſitive Natur fähig war, auf das Studium der Medizin und 
der Wiſſenſchaften vor allem der organiſchen Natur. 

Durch ein ſchmerzhaftes, langjähriges Leiden gezwungen dem 
ärztlichen Berufe zu entſagen, wurde er, um ſich das tägliche 
Brot erringen zu können, in den Beruf eines Journaliſten ge— 
drängt, und er hat nicht wenig dazu beigetragen, daß die Errungen— 
ſchaften der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung, vor allem die Bio— 
logie mit ihren Ergebniſſen zum Allgemeingut der gebildeten Kreiſe 
wurden. 

Es widerſtrebt mir einen Inhalt des vielgeſtaltigen Buches, 
wenn auch nur andeutungsweiſe zu geben; ich wüßte nicht, welchen 
Aufſatz ich aus der Fülle als b eſonders charakteriſtiſch heraus— 
greifen ſollte. Denn mag der Verfaſſer von den piychologijchen 
Vorgängen des Traumes oder den Geſetzen der Biologie, mag er 
von der Telegraphie oder dem Geſetz der Erhaltung der Energie, 
von dem Wirken und Wandel des Lebens tief unten auf dem 
Meeresgrunde oder von Bakterien ſprechen, — überall zeigt ſich 
die gleiche Tiefe und Exaktheit des wiſſenſchaftlichen Kopfes, über- 
all bewährt ſich der Naturforſcher, deſſen Methode durch eine 


ſtraffe philoſophiſche Schulung normiert iſt. Dabei haben die 
Aufſätze, die durchſchnittlich eine Länge von 8 Seiten nicht über⸗ 
ſchreiten, nichts von einem pedantiſchen, lehrhaften Ton an ſich, 
ſondern bewegen ſich in einer liebenswürdigen, durch den Zauber 
echt dichteriſchen Empfindens verklärten Form, die von der Ober— 
flächlichkeit anderer ähnlicher populär wiſſenſchaftlicher Schriften 
unendlich verſchieden iſt. Wäre dies der Fall, würde auch der 
berühmte Phyſiker und Philoſoph an der Wiener Univerſität Hof— 
rat Profeſſor Dr. Ernſt Mach dem Buche kein — und vor 
allem kein ſo herzliches Geleitwort — mit auf den Weg gegeben 
haben. 

Die geſammelten Aufſätze Franceſchinis handeln nicht aus— 
ſchließlich von wiſſenſchaftlichen Problemen, dazwiſchen finden ſich 
kleinere Partieen, welche uns dem Menſchen Franceſchini näher 
bringen. „Mein Kanarienvogel“ heißt z. B. ein Eſſay, welcher 
urſprünglich als Teil einer Biographie gedacht iſt. Man kann 
ſich nichts Schöneres und Anmutenderes denken, als dieſes harm— 
loſe Geplauder eines großen Naturkindes mit ſeinem geliebten 
„Peter.“ So muß der Mann beſchaffen ſein, den man bei allem, 
was er ſchreibt, die tiefe, heilige Liebe anmerkt, mit der er die 
Natur umſpannt, mit der er ſich in ihr geheimſtes Weben ver— 
ſenkt. Gerade dieſer Aufſatz erinnerte mich an den wunderbaren 
Zauber, an den Duft und die Zärtlichkeit, mit welcher Hebbel 
mit ſeinen kleinen Hausgenoſſen zu verkehren pflegte, wovon ſeine 
Tagebücher ein ſo rührendes Zeugnis ablegen. Und wie wir zu 
den Dichtungen Hebbels die richtige Stellung durch die Betrach— 
tung ſeiner Tagebücher bekommen können, ſo ſind ſolche Aufſätze, 
wie „Mein Kanarienvogel“ vor anderen geeignet, die richtige 
Folie für die Beurteilung Francechinis und feiner Aufſätze abzu— 
geben. Franceſchini iſt nicht nur ein Forſcher, der über der 
Natur ſteht und mit Lupe und Seciermeſſer die Natur objektiv 
zu erforſchen ſtrebt, ſondern er iſt zugleich Dichter, der ſich als 
einen Teil des großen Naturorganismus, als ein Stück Natur 
empfindet. Und dieſes Ineinander des Erforſchten und des 
Empfundenen bildet das Anziehende an dem Buche. 

Wenn ich ſo dem Buche Franceſchinis das höchſte Lob ſpende 
und das Erſcheinen dieſes Buches mit Freuden begrüße, ſo will 
ich damit durchaus nicht ſagen, daß ich Franceſchini in allem und 
jedem beipflichte. Die Natur der Sache bringt es mit ſich, daß 
nicht alle Aufſätze auf der gleichen Höhe ſtehen können. In einem 
Zeitraum von über 15 Jahren als Feuilletons meiſtenteils ent— 
ſtanden, ſpiegelt ſich die Entwickelung des Verfaſſers ebenſo wie 
der Fortſchritt der Wiſſenſchaft in den Aufſätzen wieder. Aber 
es kann unmöglich die Aufgabe des Kritikers ſein, darzulegen, in 
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welchen Punkten die Darſtellungen Franceſchinis überholt find, 
wie es nicht die Aufgabe der Herausgeber der Eſſays aus dem 
Nachlaſſe des Verfaſſers ſein konnte, die Auswahl der zu ver⸗ 
öffentlichenden Arbeiten nach dieſem Geſichtspunkt vorzunehmen. 
Giebt doch die Geſamtheit der Aufſätze ein richtiges und klares 
Bild der Natur. 

Und wenn wir an der Hand eines kundigen Führers bis in 
die geheimſten Werkſtätten der Natur geleitet werden, wenn der 
bewundernde Blick an der überſtrömenden Fülle von Reichtum 
und Kräften ſich laben darf, und wir unſrer Menſchenwürde 
bewußt werden in der Erkenntnis deſſen, wie der Menſch 
durch ſeine Intelligenz und durch ſeiner Hände Arbeit ſich zum 
Herrn über die Natur erhoben hat, wenngleich er ein dienendes 
Glied der Natur bleibt, was verſchlägt es da, ob im Einzelnen 
und Einzelſten alle Nüancen richtig gemiſcht ſind. Sind doch die 
Farbentöne in den Hauptzügen richtig geſtimmt und iſt doch das 
ganze Bild eine einheitliche, harmoniſch geordnete Kompoſition. 

„Aus meiner Romanwell“ iſt der erſte Cyklus von Aufſätzen 
benannt. In ihnen tritt die ſinnige Naturbetrachtung am meiſten 
in die Erſcheinung. Die Poeſie der Jahreszeiten, der Kampf 
auf der großen Bühne des Lebens, das Ausſterben ganzer Tier— 
generationen, das Wandern unſerer Singvögel beim Einbrechen 
der kalten Jahreszeit, die Bildungen der Eisblumen u. ſ. w., dies 
alles tritt in ſcharfer, plaſtiſcher Zeichnung, fein beobachtet, uns 
entgegen. Das iſt die Welt, in welcher Franceſchinis Träumen 
und Sinnen ſo gern ſich verliert. „An den Bewußtſeinspforten“ 
und der dritte Cyklus „Vor und nach dem Einſchlafen“ ſind 
hauptſächlich Abhandlungen phyſiologiſchen Inhaltes. Mit zu den 
beſten gehören die Ausführungen des Verfaſſers über das Weſen 
und die Wirkſamkeit der Bakterien, über die roten Blutkörperchen 
und die weißen Wanderzellen, und ſeine Bemerkungen über die 
Biologie als ſelbſtändige Wiſſenſchaft, die in dem Cyklus — be— 
zeichnend genug für die Anſchauung Franceſchinis — „Die Lebens— 
maſchine“ zuſammengefaßt ſind. Das eigentlich Syſtematiſche der 
Natur- und Weltbetrachtung kommt jedoch erſt in dem fünften, 
letzten Cyklus zur Geltung, welcher dem ganzen Werk ſeinen 
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Namen gegeben hat, „Woher und Wohin?“ Ja: Woher und 
Wohin? Aus der Unendlichkeit in die Unendlichkeit. Hier iſt 
die Stelle, wo der Verfaſſer über die Erhaltung der Energie, 
über die Theorie des allgemeinen Wärmetodes ſpricht, wo er die 
Geſetzmäßigkeit der Aſtronomie, wo er die verſchiedenſten Bezie— 
hungen behandelt, in denen der Menſch zur Natur ſteht. Aber 
nicht nur naturwiſſenſchaftliche Themen im engeren Sinne um: 
faßt dieſer letzte Abſchnitt. Eine begeiſterte Rechtfertigung des ſo 
vielfach geſchmähten Voltaires, eine Arbeit über Goethe als 
Naturforſcher u. A. finden ſich hier. Und hier iſt endlich auch 
klar und beſtimmt die Grenze beſtimmt, bis zu der die Natur- 
erkenntnis überhaupt vordringen kann. „Halt an, Waller, was 
ſuchſt du hier?“ „Vor dir Unendlichkeit! .. ..“ „Halt an, 
Wanderer, auch hinter dir.“ — Was einſt kommen wird, wer 
weiß es. Daß auch die Erde, unſere geliebte Erde, einmal ſterben 
muß — das ſteht in dem Horoſkop ihrer Entſtehung geſchrieben. 
Wie oder wann dies aber geſchehen wird, das wiſſen wir nicht. 
Denn der Menſch als determiniertes Glied einer Entwicklung, als 
Wirkung einer Urſache, iſt außer ſtande ſich über ſich ſelbſt zu 
erheben, und wollte er aus den ihm bekannten Kauſalzuſammen— 
hängen den Gang der Weltenentwickelung vorausſagen, allwiſſend 
wie der Schöpfer, es wäre eine maßloſe Verblendung. Es giebt 
Grenzen der Naturerkenntnis, die von der Natur ſelbſt geſetzt 
ſind, und trotz aller Erfolge, die die moderne Naturwiſſenſchaft 
gezeitigt hat, bleibt das große Ignorabimus Du Bois-Reymonds 
beſtehen. Vielleicht liegt in dieſem Bewußtſein der eigenen Be— 
grenzung gerade das Tragiſche des Menſchengeſchlechtes. 

Wir haben Franceſchinis Buch einer ſo eingehenden 
Würdigung unterzogen, weil es in der Litteratur kaum ein andres 
Buch giebt, welches ſo eng mit den Abſichten und Plänen ſich 
berührt, welche unſere Zeitſchrift „Die Natur“ auf ihr Programm 
geſchrieben hat. Bei einer ausgezeichneten wiſſenſchaftlichen Fun- 
dierung iſt das Syſtem der Naturanſchauung klar und deutlich 
entwickelt und in einer leicht verſtändlichen, durch die Begeiſterung 
gehobenen Darſtellungsform dem gebildeten Laien zugänglich 
gemacht. 
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Etwas über Kranägheitsanlage. 
Von Dr. A. Fuld, Mombach⸗Mainz. 


Zu den geſichertſten Thatſachen unſerer Erfahrungen gehört 
die verſchiedengradige Empfindlichkeit der einzelnen Individuen für 
Krankheiten. Wir wiſſen, daß nicht allein einzelne Krankheiten 
nur für beſtimmte Racen und Species gefährlich ſind, auch unter 
den Individuen einer und derſelben Gattung ſind die mannig— 
fachſten Verſchiedenheiten in Bezug auf die Empfänglichkeit zu 
beobachten. 

So giebt es Krankheiten, welche die jüngere Generation mit 
Vorliebe befallen, z. B. Maſern, Scharlach, Diphtherie, andere 
wieder bevorzugen die reiferen Altersklaſſen, wie z. B. Cholera, 
Typhus, Lungenentzündung, und ſelbſt unter den Individuen der 
gleichen Altersſtufe erkranken bei gleicher Anſteckungsgefahr immer 
nur einzelne. Für manche Krankheiten, beiſpielsweiſe für Maſern, 
iſt die Empfänglichkeit ziemlich allgemein verbreitet, für andere 
wie die Diphtherie iſt ſie viel ſeltener. Das ſind Thatſachen, 
welche der nüchternen Beobachtung niemals entgehen konnten; 
unter dem erſten überwältigenden Eindruck der Errungenſchaften 
bakteriologiſcher Forſchung hat man ſie allerdings lange Zeit nur 
zu ſehr vernachläſſigt und ſelbſt heute noch giebt es Bakteriologen, 
die den Unterſchied nicht genügend würdigen, ob ein Verſuchstier 
durch eine künſtlich hergeſtellte Wunde mit Mikroorganismen in— 
fizirt wird, oder ob der Krankheitserreger unter den Verhältniſſen 
des täglichen Lebens in einen Organismus einzudringen verſucht. 
Selbſt noch im Tierexperiment iſt eine verſchiedene Empfänglich⸗ 
keit der einzelnen Tiere nicht zu verkennen, kurz, die Krankheits⸗ 
anlage wird gerade heute, wo unſere Anſchauungen viel geklärter 
ſind, wieder zu einem der bedeutungsvollſten Begriffe in der 
Heilkunſt. 

Ohnehin iſt es ja nur in recht begrenzten Umfange möglich, 
die Fülle der uns umgebenden Krankheitserreger zu vernichten 
und wir müſſen uns darum bemühen, auch von der anderen Seite 
durch Erhöhung der perſönlichen Widerſtandsfähigkeit den Kampf 
gegen Krankheit und Siechtum aufzunehmen. 


Noch iſt uns das Weſen der Krankheitsanlage ein rätſel— 
haftes Ding. Eine Zeitlang hatte es wohl den Anſchein, wie 
wenn die bakteriologiſchen Forſchungen über Seuchenfeſtigkeit uns 
volle Aufklärung bringen ſollten. Bekanntlich zeigen eine ganze 
Reihe von Krankheiten die Eigenſchaft, daß ihr einmaliges Über⸗ 
ſtehen für eine ganze Reihe von Jahren oder auch für das ganze 
Leben vor ihrer Wiederkehr ſchützt; es wandelt ſich alſo unter 
dem Einfluß der krankhaften Funktionsveränderungen die urſprüng⸗ 
liche Empfänglichkeit in nahezu völlige Unempfänglichkeit, in 
Immunität. 

Auf dieſen Beobachtungen beruht die denkwürdige That 
Jenner's, die Verhütung der Blatternkrankheit durch Einimpfung 
der ungefährlicheren Kuhpocke. Es ſind mannigfache Verſuche 
gemacht worden, dieſe Schutzwirkungen zu erklären, man hat ge» 
meint, im Organismus finde eine Art Durchſeuchung ſtatt, der 
Krankheitserreger verbraucht alle ihm zuſagenden Nährſtoffe, ſo 
daß ſpäteren Eindringlingen nicht mehr die hinreichende Menge 
geeigneter Nahrung geboten werden könne; viel Anklang fand 
ſeinerzeit die Theorie von Profeſſor Metſchnikoff in Paris; nach⸗ 
dem letzterer häufig beobachtet hatte, daß die Krankheitserreger 
von den weißen Blutkörperchen aufgenommen werden und in 
ihnen zu Grunde gehen, nahm er an, durch das einmalige Über- 
ſtehen der Krankheit würden die weißen Blutkörperchen in diejer 
ſchützenden Funktion geübt und geſtärkt. Andere Forſcher be⸗ 
haupten aber, daß die weißen Blutkörperchen vorzugsweiſe ſolche 
Bakterien aufzehren, welche ſchon in ihrer Lebensfähigkeit Not 
gelitten haben. 

Eine tiefere Einſicht in dieſe rätſelhaften Lebensvorgänge 
wurde erſt durch Behring's Entdeckung ermöglicht. Behring fand 
im Blut erkrankter oder mit den giftigen Stoffwechſelprodukten 
des Diphtherie- oder des Wundſtarrkrampfpilzes behandelte Tiere 
eigenartige gelöſte Subſtanzen, welche als echte Gegengifte die 
Eigenſchaft beſaßen, die von jenen Bakterien erzeugten Gifte 
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chemiſch zu binden und damit unwirkſam zu machen. Mit diefer 
Entdeckung war ein gewaltiger Fortſchritt für unſere Kenntnis 
vom Weſen der natürlichen Heilungsvorgänge angebahnt, noch 
größer war der unmittelbare Gewinn für die Heilkunſt, die Ver: 
hütung und Heilung jener gefährlichen Krankheiten. Wohl hatte 
man gehofft, nun auch den Schlüſſel zur Erklärung der urſprüng— 
lichen, angeborenen Unemfänglichkeit gewonnen zu haben; man 
ſtellte ſich vor, in Blut und Körperſäften der für beſtimmte Krank— 
heiten unempfänglichen Individuen ſeien jene Schutzkörper von 
vornherein enthalten. Dieſe Anſchauung war irrig; ſolche Gegen— 
gifte konnten bei vorher nicht erkrankten Individuen niemals nach— 
gewieſen werden und nach wie vor bleibt uns das Weſen der 
angeborenen Immunität dunkel. Vielfach begegnet man der An⸗ 
ſchauung, wie wenn bei unempfänglichen Perſonen die Körperzellen 
auf die von den Krankheitserregern erzeugten Gifte keine chemiſche 
Anziehung ausübten, ſodaß beide Körper nicht mit einander in 
Verbindung treten könnten; im Grunde iſt das aber mehr eine 
Umſchreibung der Thatſachen, wie eine wirkliche Erklärung. 

Wir müſſen darum vorerſt mit jenen Ergebniſſen auszu— 
kommen ſuchen, welche uns die ärztliche Erfahrung liefert. Und 
daher ergiebt ſich mit Sicherheit, daß zweierlei Umſtände die ur— 
ſprüngliche Widerſtandsfähigkeit ſchwächen können, einmal wird 
durch Verletzungen, Entzündungen, Katarrhe der äußeren oder 
inneren Körperdecken, der Haut und der Schleimhäute, der Wider— 
ſtand, welchen dieſe Ergane ſonſt dem Eindringen des Krankheits— 
erregers entgegenſetzen, herabgemindert. So iſt es allbekannt, 
daß Verdauungsſtörungen die Empfänglichkeit für Typhus, 
Cholera u. ſ. w. ſteigern; Katarrhe der Rachen- und Kehlkopf⸗ 
organe erleichtern dem Diphtherieerreger das Wachstum u. ſ. w. 
Iſt aber auch der Krankheitserreger oder das von ihm produzierte 
Gift in das Innere des Organismus eingedrungen, ſo iſt damit 
noch lange nicht eine Erkrankung in ſicherer Ausſicht; in Blut, 
Körperſäften und Körperzellen ſind mächtige Schutzkräfte wirkſam, 
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welche den Ausbruch der Krankheit zu verhüten vermögen. Noch 
kennen wir dieſe Schutzkräfte nicht genauer, aber wir wiſſen, daß 
Alles, was den Ernährungs- und Kräftezuſtand herabſetzt, akute 
und chroniſche Arbeiten, Blut- und Säfteverluſte, Blutarmut ꝛc. 
111 5 auch die Empfänglichkeit für alle anderen Krankheiten 
erhöht. 

Jedenfalls darf man auch die Bedeutung der weißen Blut— 
körperchen nicht zu gering achten; es ſpricht doch Manches dafür, 
daß ſie mit der Vernichtung und Ausſcheidung von Bakterien und 
Bakterienprodukten in irgendwelchem Zuſammenhang ſtehen, und 
es iſt wohl möglich, daß alle den Organismus kräftigenden Ein— 
flüſſe auch der Hebung dieſer Funktion der weißen Blutkörperchen 
zu Gute kommen müſſen. Und das iſt für die praktiſchen Ziele 
der Heilkunſt die Hauptſache. Mehr und mehr wenden ſich 
heute diejenigen Arzte, welche es nicht verlernt haben, am Kranken⸗ 
bette und im Leben zu beobachten, von den älteren, einſeitigen 
Anſchauungen ab; nur wenige Praktiker ſtehen noch auf dem 
Standpunkt, wie wenn die Krankheitsanlage Nichts, die Gefahr 
der Anſteckung Alles zu bedeuten habe. Je weitere Ausblicke die 
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uns von der außerordentlichen Verbreitung der paraſitiſchen 
Krankheitserreger, aber auch von ihrer nur bedingten Gefährlich— 
keit, die fie lediglich dort wirkſam werden läßt, wo eine Krank- 
heitsanlage vorhanden iſt. Noch wiſſen wir über die letztere nicht 
viel mehr, als wir oben auseinanderzuſetzen verſucht haben, aber 
auch ſo ſind uns erfolgverſprechende Bahnen für unſer praktiſches 
Handeln vorgezeichnet. Von der Forſchung der nächſten Jahre 
müſſen wir hoffen, daß ſie dieſe hochwichtigen Fragen weiter 
klären werde; allerdings wird ſie ſich dabei auf das Tierexperiment 
allein, ſo wichtig es auch iſt, nicht ſtützen dürfen; nicht geringere 
Förderung erwarten wir auch von der ärztlichen Beobachtung am 
Krankenbette und von jenen Maſſenbeobachtungen, wie ſie die 
ſtatiſtiſche Forſchung uns bietet. 


u 


Vom 1. April ab wird, wie unſere Leſer wiſſen, die „Natur“ 
mit der „Naturwiſſenſchaftlichen Wochenſchrift“ (Verlag von 
Guſtav Fiſcher, Jena) vereinigt. Wir brauchen unſern Leſern an dieſer 
Stelle die „Naturwiſſenſchaftliche Wochenſchrift“ nicht nochmals zu em⸗ 
pfehlen, da wir das Programm dieſer Zeitſchrift in der Natur ent⸗ 
wickelten und die beigelegten Probenummern zur Genüge die Gedie— 
genheit nach Inhalt und Ausſtattung erkennen ließen. Nur der un- 
gemein niedrige Preis von 1,50 M. pro Quartal ſei auch hier 
nochmals erwähnt. Es wird nunmehr thatſächlich jedem, der die Natur 
und ihre Wiſſenſchaft liebt, möglich, ſich ſelbſt eine naturwiſſen— 
ſchaftliche Zeitſchrift zu halten. So bleibt uns beim letzten 
ſelbſtändigen Erſcheinen der „Natur“ nur noch übrig, unſerer Re- 
daktion, Herrn Gymnaſiallehrer a. D. Heinrich Behrens, unſern 
herzlichſten Dank auszuſprechen für das lebhafte Intereſſe und die 
ſelbſtloſe Arbeit, die er der Natur widmete. Wir begrüßen alle unſere 
Leſer und hoffen, ſie ſämtlich vom 1. April ab als Abonnenten der 
„Naturwiſſenſchaftlichen Wochenſchrift“ wiederzufinden. 

Der Verlag. 


Der kleinſte Bazillus, der bisher entdeckt worden iſt, wurde 
von Voges in Buenos⸗Aires aufgefunden. Er iſt viel kleiner als der 
Influenza⸗Bazillus und iſt gerade zu ſehen, wenn man ungefähr 
1500 fach vergrößert. Dieſe ſehr kleinen Bazillen wurden aus Geſchwüren 
erhalten, unter welchen das Rindvieh in Süd⸗Amerika zu leiden hat, 
wobei eine Krankheit entſteht, welche u. a. als manquea bezeichnet 
wird. Gewöhnlich findet ſie ſich an jungem Vieh, und iſt leicht er⸗ 
kennbar an der charakteriſtiſchen Lähmung eines Beines, welche dabei 
auftritt. Der Bazillus iſt anärob und ruft in künſtlichen Kulturen 
denſelben höchſt beleidigenden Geruch hervor, der mit ihm in den Ge⸗ 
ſchwüren auftritt. Mäuſe, Ratten und Kaninchen ſind gegen ſeine 
Wirkung ganz immun, dagegen unterliegen ihr Meerſchweinchen in 
24—48 Stunden, und die Bazillen finden ſich im Blut des Herzens und 
allen inneren Organen. 

Inſofern die Wirkung ſolcher wohl bekannten anäroben pathogenen 
Bakterien, wie z. B. von Tetanus eine Folge ihrer giftigen Produktion 
iſt, wurden Filtrate von flüſſigen Kulturen dieſes Bazillus auf ihre 
Giftigkeit geprüft, jedoch reagierten ſelbſt Meerſchweinchen nicht auf 
ſolche Injektionen, und Voges zog daraus den Schluß, daß die pa⸗ 
thogene Wirkung eine Folge der Bazillen ſelbſt, nicht aber ihrer Pro— 


dukte iſt. Eine intereſſante Thatſache hat Voges noch beobachtet, 
nämlich, daß die von ihm geimpften Tiere nur zu Grunde gingen, 
wenn heißes Wetter war; im Winter jedoch gelang es ihm nicht, auch 
nur ein Tier zu töten. Dies trifft auch für die Krankheit in ihrem 
gewöhnlichen Verlauf zu, da je heißer das Klima iſt, umſomehr Todes⸗ 
fälle eintreten. Wenn das Geſchwür in feinen Anfangsſtufen geöffnet 
wird, tritt dadurch ein Stillſtand in der Krankheit und die Beſſerung 
des Tieres ein. H 


Die Säugetiere von Nord Amerika. Unter den Veröffent- 
lichungen des Field Columbian Muſeum von Chicago findet ſich eine 
Liſte der Land⸗ und See⸗Säugetiere von Nord⸗Amerika, nördlich von 
Mexiko, die Elliot, der Kurator der Säugetier⸗Abteilung dieſes In⸗ 
ſtituts, aufgeſtellt hat. Während Prof. Baird's Werk über die nord» 
ametikaniſchen Säugetiere vom Jahre 1857 nur 220 Landarten ſolcher 
Tiere aufwies, ausſchließlich der Fledermäuſe, daneben 36 Arten, die 
als nicht ſicher nachgewieſen hingeſtellt wurden, zeigt Elliot's Liſte 628 
Arten und 368 Subſpezies, ſo daß alſo in den letzten Jahren die Zahl 
der nachweisbaren Formen von nordamerikaniſchen Säugetieren gewaltig 
wu hat. Es entfallen auf die einzelnen Ordnungen folgende 

ahlen: 


Elliot 1901 Baird 1857 

Art: Subſpezies: Geſamt: Art: 
Marsupialia 1 3 2 
Edentata 1 — 1 1 
Sirenia 2 — 2 — 
Cetacea 46 2 48 — 
Ungulata 25 11 36 15 
Rodentia 380 255 635 130 
Carnivora 88 62 150 46 
Pinnipedia 14 — 14 = 
Insectivora 47 22 69 26 
Chiroptera 23 15 38 — 

628 368 996 220 


Es muß bemerkt werden, daß Dr. Baird nicht die drei Gruppen 
der See⸗Säugetiere oder die Chiropteren in ſein Werk einfügte, ein 
vollſtändiger Vergleich nicht ausgeführt werden kann. Doch liegt es 
auf der Hand, daß ein Blick auf die Überſicht zeigt, daß die kleineren 
Säugetiere, die Rodentia und Inſektivora, der Zahl nach ſich ſehr ver- 
mehrt haben. Die Rodentia, von denen Baird nur 130 in Nordamerika 
kannte, belaufen ſich jetzt dort auf 380 Arten und 255 Subſpezies, und 
die Insectivora find von 26 Arten auf 47 Arten und 22 Subſpezies 
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geſtiegen. Wenn man die Liſte von Elliot durchſieht, ſo findet man, 
daß das nordamerikaniſche Renntier, Rangifer, welches die Natur⸗ 
forſcher der alten Zeit als ungetrennt von der europäiſchen Form, 


R. tarandus, betrachteten, jetzt aus 7 verſchiedenen Arten beſteht und 


daß das Rocky Mountain⸗Schaf auch von einer Art in vier oder fünf 
Arten geſpalten iſt. Der ſüdliche Luchs, Felix rufa, zerfällt in 9 
Subſpezies, der virginiſche Fuchs, Canis virginlanus, in 7. Die 


Bären von Nordamerika zählen jetzt 9 Arten neben 3 Subſpezies, 


während wir ſie in Europa ſämtlich nur einer Art zurechnen. In 
ähnlicher Weiſe ſind die Skunks von Nordamerika, Mephitis, von 
denen Baird nur 5 Arten kannte, zuletzt in nicht weniger als 20 Arten 
und 4 Subſpezies zerlegt, die in 3 Gattungen zerfallen. . 


Eine neue Trypanoſoma⸗Art beſchrieb Bruce vor der Royal 
Society, die in dem Blut von Rindvieh aus Südafrika enthalten war. 
Sie kann fofort von Surra-Troponosoma, daß bei der Tſetſe⸗Fliegenkrank⸗ 
heit auftritt, durch die Größe unterſchieden werden, da dies Tier doppelt 
ſo groß iſt. Es iſt von Dr. Theiler gefunden worden, welcher zuerſt 
blos meinte, es mit dem gewöhnlichen Trypanoſama der Tſetſefliegen— 
krankheit zu thun zu haben; jedoch fielen ihm die größeren Dimenſionen 
auf und nun unternahm er mehrere Impfungen. Er fand, daß das 
neue Tier nur Rindvieh anſteckt. Pferde, Hunde, Ziegen, Kaninchen 
und Meerſchweinchen ſind ſämtlich immun und zeigen keinerlei Anzeigen 
noch die Anweſenheit von Paraſiten im Blute. 

Mit demſelben Blute infizierte er zwei Kälber, welche beſtimmt 
fieberhafte Erſcheinungen zeigten, wobei auch die Paraſiten im Blute 
auftraten. Er fand den Paraſiten zum erſten Male in dem Blute 
eines jungen Ochſen, der gerade von einem Anfall der Rinderpeſt 
durchgekommen war, und hat ſeitdem mit Erfolg Kälber von den beiden 
erſteren Kälbern geimpft. Er beſchreibt die Krankheit als eine akute 
ſchädliche Angemie mit ſchwerem Blutveränderungen, als eine allgemeine 
Anaemie mit Deformation der Elemente des Blutes oder auch als ein 
leichtes Fieber und meint, daß eine natürliche Immunität beim Rind» 


vieh gegen dieſen Paraſiten beſteht. Er glaubt, daß dieſe Krankheit 
dieſelbe iſt, welche Dr. Kolle, der mit Prof. Koch in Südafrika den 
letzten Ausbruch der Rinderpeſt ſtudierte, der Malaria der Schafe zu⸗ 
ſchrieb; Dr Kolle überſah jedoch den jetzt als Trypanoſoma Theileri 
bezeichneten Paraſiten. H 


Der Einfluß der Berge auf die Hagelbildung hat oft den 
Gegenſtand der Erörterungen gebildet, bis jetzt war man jedoch noch 
zu keinem ſicheren Schluß darüber gekommen. Das italieniſche meteoro⸗ 
logiſche Inſtitut hat nun kürzlich eine intereſſante Arbeit, von Prof. 

gonti über dieſe Frage veröffentlicht. Die gewählten Ortlichkeiten 
waren äußerſt geeianet für den Zweck unter dem italieniſchen Stations⸗ 
netz, nämlich das Collegium Romanum und Montecavo, eine iſolierte 
Station bei Rom in einer Höhe von 1000 Meter. Während der 
Beobachtungen an beiden Stationen in den Jahren 1880—87 wurden 
in Rom 41 Hageltage gegen 80 in Montecavo gezählt; die Monats⸗ 
werte zeigen zwei Maxima im April und Oktober und zwei Minima 
im Juli und Dezember. 

Ein Veraleich der Gewitterſturm Tage zeigt dagegen andrerſeits, 
daß deren 176 in Rom und 129 in Montecavo eintraten Dies ſcheint 
zu zeigen, daß die Mehrzahl der Hagelſchäden auf der Bergſtation nicht 
einer größeren Intenſität atmoſphäriſcher Elektrizität zuzuſchreiben iſt. 
Monti giebt eine Tabelle, wonach die mittlere Durchſchnittstemperatur 
zu gewiſſen Zeiten in Rom ungefähr 100 höher als in Montecavo iſt. 
und meint daß die Auflöſung des Hagels beim Durchgang durch eine 
wärmere Luftſchicht bis zu einem ausgedehnten Grade den kleineren 
Betrag auf der niedrigeren Station erklären mag. R. 


Rieſenwindmühle. Die in Nr. 9 unſerer Zeitſchrift unter dieſer 
Spitzmarke gegebenen Notiz iſt, wie wir auf Wunſch mitteilen, der 
„Mühle“, Wochenſchrift für die Intereſſen der deutſchen Mühlen⸗In⸗ 
duſtrie entnommen. 


Bücherſchau. 


Die Brennuſtoffe Deutſchlands und der übrigen Länder 
der Erde und die Kohlennot von Prof. Dr. Ferd. Fiſcher⸗ 
Göttingen. Mit einer graphiſchen Darſtellung. Braunſchweig, Fried. 
Vieweg und Sohn. Preis 3 Mk. a 

Kaum etwas hat die Induſtrie ſowohl wie den einzelnen in der 
Geſamtbevölkerung fo ſtark und unangenehm erreat, als die Kohlen- 
not. Iſt auch augenblicklich der Mangel beſeitigt, ſo verliert die 
Frage nach den Urſuchen der „Not“ doch keineswegs das Intereſſe. 
Beantwortet kann fie nur an der Hand einer ausführlichen wiſſen- 
ſchaftlichen Statiſtik der Arten- und Förderungsmengen werden. Der 
Berfafier, der, hier ein umfaſſendes Materlal zuſammenträgt, bringt 
ſodann einen Überblick über die Verhandlungen des Abgeordnetenhauſes 
und Reichstages, um ſich ſchließlich über die Ausnutzung der Brenn⸗ 
ſtoffe, die Lagerungsverluſte und Selbſtentzündung der Kohlen auszu« 
laſſen. So bietet die Arbeit die denkbar beſte Orientierung und iſt 
für jeden von größtem Intereſſe, der wirtſchaftlichen Fragen gegenüber 
ſich nicht mit einigen Phraſen zu beanügen bereit iſt, ſondern ſich von 
der Wiſſenſchaft über ihre Urſächlichkeit belehren läßt. 


Angewandte Geographie Hefte zur Verbreitung geographiſcher 
Kenntniſſe in ihrer Beziehung zum Kultur- und Wirtſchaftsleben. In 
zwangloſer Folge (im Jahre etwa 12 Hefte), jedes Heft 4—6 Bogen 
mit Kartenmaterial nach Bedarf; das Heft Mk. 1. —. bis Mk. 1.50. 
Im Abonnement in Serien zu 12 Heften. Das 12. Heft umſonſt. 
Das Abonnement kann jederzeit durch Nachbezug der bereits erſchienenen 
Hefte der Serie begonnen werden. Jedes Heft iſt auch außerhalb des 
Abonnements einzeln zu beziehen. Redaktion Univerſitäts⸗Profeſſor 
Dr. Karl Dove in Jena. Gebauer Schwetſchke Druckerei u. Verlag 
m. b. H., Halle a. S 

Die Hefte, auf welche wir auch an dieſer Stelle mit beſondrer Em— 
pfehlung und Aufforderung zum Abonnement oder Bezug einzelner 
Hefte hinweiſen, verfolgen den Zweck die Arbeit der geogra— 
phiſchen Wiſſenſchaft den gebildeten Laien zugänglich zu 
machen. Die Grundlage iſt durchaus wiſſenſchaftlich, die Dar- 
ſtellung populär. Die Themen knüpfen an die Intereſſen des wirt⸗ 
ſchaftlichen Lebens an. 

Die Hefte wenden ſich deshalb in erſter Linie an den aufſtrebenden 
deutſchen Kaufmann der durch ſeine ſoziale Stellung berufen iſt, 
im wirtſchaftlichen Leben einen leitenden Platz einzunehmen. Ein wie 
ſtarkes Bedürfnis hier vorliegt, haben die Erfahrungen der letzten Jahre 
gezeigt: der Deutſche, der ſeinen Blick auf die fernen Länder zu richten 
lernt, muß ſich vertraut machen mit den Errungenſchaften der mo— 
dernen Geographie. 

Dieſe geographiſche Kenntnis führt aber ohne weiteres auch zu der 
rechten Würdigung des kulturellen Lebens eines Landes. Machen 
die Hefte es ſich zur Aufgabe, überall dieſe Verbindungslinien aufzu— 
weiſen, jo bietet ſich hier ein reiches Material für den de utſchen 
Lehrer, dem ſich zum Unterricht wie eigenem Studium neue Wege 
öffnen. 

Nicht ſelten aber greifen die Fragen einer Wirtſchafts⸗ und Aultur- 
geographie ſo ſtark in die Fragen, die das Leben des Tages beſchäftigen, 
ein, daß es Pflicht jedes Gebildeten wird, den wiſſenſchaftlichen 
Grundlagen nachzugehen, um ſich von der ſeichten Beurteilung und 
phraſenhaften Behandlung frei zu machen. (j. auch Inſerat in Nr. 12.) 


Geſchichte der n Naturwiſſenſchaften des 19. 
Jahrhunderts. Von Dr. F. C. Müller. Verlag von G. Bondi, 


Berlin. Pr. broſch. 10 Mk., geb. 12,50 Mk. 


In dieſem Bande des monumentalen Sammelwerkes über das 
19. Jahrhundert in Deutſchlands Entwickelung iſt die Medizin des 
abgelaufenen Jahrhunderts nebſt ihren Hilfswiſſenſchaften, der Zoologie 
und Botanik behandelt. Es areift auf das Ende des 18. Jahrhunderts 
zurück, um von Albrecht von Haller, dem berühmten Dichterarzt, zu be⸗ 
ginnen, in dem die Keime einer ſpäteren, ausſichtsreichen Forſchung 
lagen, und deſſen Verſtändnis zur Auffaſſung der Zeit bis zu Hum⸗ 
boldt's Wirken führt. wo die Heilwiſſenſchaft vor fünfzig Jahren ſich 
endlich von unfruchtbaren Spekulationen frei machte und zu einem un⸗ 
geahnten Aufſchwung gelangte. Nach einem Rückblick auf Jenner's 
unſterbliche Erfindung der Schutzpocken. Erfindung werden die verſchie⸗ 
denen Abteilungen der Medizin als Einzelgebiete eingehend erörtert, 
wobei ſich Gelegenheit bietet, den Männern, die ſie gefördert, gerecht zu 
werden; vor allem zeiat ſich dabei auch, welche hervorragende Rolle 
deutſcher Forſcherſinn bei dieſen Unterſuchungen entfaltet hat, um die 
Medizin zur Höhe unſerer Zeit zu führen. Die beigegebenen Abbil⸗ 
dungen der Koryphäen der wiſſenſchaftlichen Forſcher auf dieſem Ge- 
biete werden gewiß vielen willkommen ſein. HB. 


Energie und Recht, eine phyſikaliſch⸗juriſtiſche Studie. Von 
Dr. E. Budde. Berlin, Carl Heymanns Verlag 1902. Preis 1,60 Mk. 

Das vorliegende Buch verdankt ſeine Entſtehung dem bekannten 
ſeit 1895 ſpielenden Streit über den Diebſtahl von elektriſcher Kraft. 
Wenn auch die Frage praktiſch erledigt iſt durch ein Sondergeſetz, jo 
iſt doch eine Erörterung des Begriffs der Energie in ſeinem verſchieden⸗ 
artigſten Bedeutungen und Anwendungen höchſt dankenswert. Denn 
der Begriff der Energie iſt dem Chemiker nicht das Gleiche, wie das, 
was der Phyſiker unter ihr verſteht, ebenſo wie der Begriff des Atoms 
nicht eindeutig beſtimmt iſt. Der Verfaſſer zeigt, daß dasjenige, was 
bei elektriſchen Einrichtungen geſtohlen wird, genau das Gleiche iſt wie 
z. B., was bei Waſſerfällen wiederrechtlich angeeignet wird, nämlich 
die Energie. Des Näheren auf die kleine intereſſante Schrift einzugehen, 
würde zu weit führen. Das Buch iſt gut verſtändlich und klar durch⸗ 
ſichtig geſchrieben, ſo daß es auch bei dem Laien warmem Intereſſe be⸗ 
gegnen wird. Dr. F. 


Volks⸗ und Seewirtſchaft. Reden und Aufſätze. Von Prof. 
Dr. Ernſt v Halle. Zwei Bände. E. S. Mittler u. Sohn, Bellin. 
Preis 5,50 Mk. 

Das Gebiet der Volks- und Seewirtſchaft weiteren Kreiſen zu er⸗ 
ſchliißen, werden die „Reden und Aufſätze“ des Profeſſors Dr. Ernſt 
von Halle beſtens geeignet ſein. Vom Standpunkte der Weltpolitik 
aus verfaßt, gewähren ſie ein überſichtliches Bild des ganzen Gebietes 
der Deuſchen Volks⸗ und Seewirtſchaft und beleuchten vor Allem auch 
deren Beziehungen zu anderen Ländern. Was den Unterſuchungen des 
Verfaſſers beſonderen Wert verleiht, iſt dies, daß die Probleme, die das 
Vaterland hinſichtlich ſeiner wirtſchaftlichen und äußeren politiſchen 
Zukunft ins Auge zu nehmen hat und die für die Stellung unſeres 
Volkes auf Jahrhunderte hinaus von einſchneidendſter Wichtigkeit fein 
werden, erörtert und uns vor Augen geführt werden. 


Ethnographiſche Novellen. Von Otto Hauſer. Stuttgart, 
Adolf Bonz u Co. 1901. 165 S. 180 Mk. 

Im Gegenſatz zu ähnlichen Erzählungen, die ohne Sachkenntnis 
und nur aus Vorliebe für exotiſche Stoffe verfaßt ſind, beruhen die 
vorliegenden Novellen auf ausgebreiteten ethnographiſchen Studien. 
Jede der ſechs Novellen hat ihr ſprachliches Sondergepräge, das ſtets auf 
die Ausdrucksweiſe der verſchiedenen Völker zurückgeht und Menſchen 
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und Handlungen mit jenem Erdgeruch umwebt, der uns die fremden 


Raſſen ſo anziehend macht. 
Die einzelnen Novellen führen uns nach Grönland, zu den Finnen, 


den Lappen, nach Kroatien und China. Wir können das Bändchen 
nur dringend empfehlen. Berg. 


Das Autlitz der Erde. Von Eduard Sueß. Mit 23 Text⸗ 
Abbild., 6 Taf. und 1 Karte. III. Bd. 1. Hälfte. Wien⸗Prag⸗Leipzig, 

Das große Werk von Eduard Sueß „Das Antlitz der Erde“ iſt 
auch über die Kreiſe der Fachmänner hinaus allgemein bekannt ge⸗ 
worden. Wie von einer höheren Warte aus hat der hervorragende 
Geologe in dieſem Buche verſucht, den Bau der Erdrinde auf Grund 
der zahlreichen Einzelforſchungen zuſammenfaſſend darzuſtellen. Dem 
Anatom vergleichbar hat er uns den inneren Bau der Erdrinde kennen 
gelehrt, auf dem die großen Züge im Antlitz der Erde beruhen. 
In dieſem dritten Bande hat er im beſonderen die großen Leit⸗ 
linien im Baue der Feſtländer Europa⸗Aſien dargeſtellt. Nach einer 
eingehenden Betrachtung Nordſibiriens wird der alte Gebirgsſcheitel in 
der Umgebung des Baikalſees eingehend unterfuht. Weiter wird na- 
mentlich der Verlauf der Altaiden, Tauriden und der Dinariden er— 
örtert und ſchließlich noch der Bau Nordeuropas erläutert. In allen 
ſeinen Darſtellungen fußt Sueß auf den Ergebniſſen der neueſten 
Forſchungen, aus denen er in bewundernswerter Weiſe die wichtigſten 
Thatſachen herauszugreifen verſteht. 

Das Werk iſt in erſter Linie für die Fachgenoſſen beſtimmt. Doch 
auch der gebildete Laie wird den klaren Darſtellungen leicht folgen 
können. Das Buch iſt in ſchlichter, markiger und zugleich ſchöner 
Sprache geſchrieben und wird auch dadurch den Leſer feſſeln, dem es 
durch ſeinen Inhalt, wenn er ihn ganz zu begreifen vermag, ſicher einen 
wahrhaften Genuß bereitet. U. 


Die Herſtellung von Farblacken aus künſtlichen Farbſtoffen. 
Von Francis H. Jenniſon. Autoriſierte Überſetzung aus dem Engliſchen 
von Dr. Robert Rübencamp. Mit 16 Farbtafeln. Verlag von Stein⸗ 
kopff und Springer, Dresden. 

Man gebraucht die Bezeichnung „Farblacke“ für gewiſſe Pigment⸗ 
farben, welche hergeſtellt werden, indem das färbende Material aus 
einer Löſung mittels chemiſcher Prozeſſe gefällt wird und mit dem 
Fällungsmittel dem einen unlöslichen Farbkörper darſtellt. Auf dieſe 
Weiſe wurden bereits früher aus den Auskochungen der Kreuzbeeren, 
der Krappwurzel des Blauholzes ꝛc. z. B. Schüttgelb, der Krapplack ꝛc. 
niedergeſchlagen, die heute noch Verwendung in der Malerei finden. 
Mit der Entdeckung der Anilinfarben und beſonders dadurch, daß es 
gelang, dieſelben lichtecht herzuſtellen, wurde die Zahl der Farblacke be⸗ 
deutend vergrößert. 

Das Arbeiten mit Anilinfarben hat dann ferner den Vorzug, daß 

die Anilinfarben billiger und trotzdem leichter und mit größerer Rein⸗ 
heit hergeſtellt werden können als die pflanzlichen Farbſtoffe und die 
damit hergeſtellten Farblacke viel größeres Feuer bei höherem Färbe⸗ 
vermögen beſitzen, ſo daß ein großer Teil der alten natürlichen Lacke 
bereits durch ne erſetzt wird. An der Hand von 16 Tafeln mit ſauber 
ausgeführten Farbmuſtern werden die einzelnen, zur Verwendung 
kommenden künſtlichen Farbſtoffe, ihre Eigenſchaften, ſowie die Grund- 
ſätze ihrer Lackbildung beſprochen, woran ſich dann noch die Be⸗ 
ſimmungen und Unterſuchungen der Farblacke anſchließen. Da die 
Verwendung der Farblacke in der Induſtrie eine vielſeitige iſt und 
ein Buch über dieſen Gegenſtand in unſerer Litteratur noch nicht 
exiſtiert, ſo iſt das vorliegende Werk mit Freuden zu begrüßen und 
dürfte ſich bald eines größeren Intereſſen⸗Kreiſes erfreuen, zumal die 
angegebenen Methoden zeigen, daß der Verfaſſer ſeine Technik in voll: 
aommenen Maße beherrſcht. Dr. Lippert. 


Der Verantwortlichkeitsgedauke des 19. Jahrhunderts. 
Von Dr. Kurt Steinig. 1902 Berlin, Hermann Walther, Verlagsbuch⸗ 
handlung. 32 S. Preis 1 Mk. 5 

Das Schriftchen iſt als Sonderabdruck aus der Zeitſchrift für pä⸗ 
dagogiſche Pſychologie und Pathologie in dem Vortrags⸗Cyclus der 
pſychologiſchen Geſellſchaft zu Breslau über die Entwickelung der 
Pſychologie und verwandten Gebiete des Wiſſens und des Lebens im 
19. Jahrhundert erſchienen. Die kriminalpſychologiſche Studie be 


weſen gefördert. 


ſchäftigt ſich mit dem Problem der Vergeltung und Strafe unter 
Heranziehung der Meinungen unſrer hervorragendſten Strafrechtslehrer. 
beſonders des Berliner Profeſſors Herrn Dr. Franz von Liſzt. Für die 
Begründung der Strafe wird mit Recht die Theſe aufgeſtellt, daß für 
ſie der alte Streit zwiſchen Detenninismuß und ſogenannter Willens⸗ 
freiheit unerheblich iſt. Der kleine Aufſatz, welcher urſprünglich als. 
Vortrag im Pſychologiſchen Verein zu Vreslau gehalten iſt, bietet ſehr 
viel Intereſſantes und kann zur Lektüre nur empfohlen werden. Er 


entſpricht durchaus den Maximen, welche die pſychologiſche Geſellſchaft 


zu Breslau ſich bei der Edition von Vorträgen geſtellt hat. Dieſe ſollen 
von einem Fachmann, aber nicht für Fachleute verfaßt ſein, vielmehr 
zur Orientierung des wiſſenſchaftlich gebildeten Publikums dienen. 


P 


Der Kampf um Wohlfahrt. Von Dr. Karl Säuer. 1901 Im 
Selbſtverlage des Verf. in Graz. 154 S. 3 Mk. 

Das vorliegende ſozialphiloſophiſche Buch iſt das Werk eines Laien, 
welcher in bewundrungswürdiger Weiſe den Verſuch einer „logiſch— 
ethiſchen, aus ſelbſtändigen Geſichtspunkten entwickelten Analyſe des 
Menſchenweſens“ gewagt hat. Es iſt aus praktiſchen Tendenzen heraus 
entſtanden und dringt auf analytiſchen Wege zur Theorie vor. Die 
Bemerkungen des Verfaſſers gegen den Materialismus ſind gut, doch 
ſcheint mir der Dualismus zwiſchen Materie und Geiſt, welcher daraus 
gefolgert wird, unrichtig zu ſein. Leider verbietet mir der beſchränkte 
Raum, auf die intereſſanten Ausführungen des Verfaſſers näher ein⸗ 
zugehen; doch glaube ich, würde er bei einer Heranziehung der Theorie 
des pſychophyſiſchen Parallelismus noch zu geſicherteren Reſultaten und 
Theorien gekommen ſein. Eine Grundthatſache liegt ſowohl den 
Leibes⸗ wie den Seelenfunktionen zu Grunde. Wenn das Eine aktua— 
liſiert iſt, iſt das andre nur potentiell vorhanden; die Zweijeiten-Theorie 
dürfte hier Anwendung finden, welche Schopenhauer in Bezug auf den 
Willen aufgeſtellt hat und welche ganz mit Unrecht verſpottet wird. 
Der Monis mus muß das Ziel jeglichen wiſſenſchaftlichen, jeder philo⸗ 
ſophiſchen Betrachtung ſein; der Dualismus herrſcht nur in der Er⸗ 
ſcheinungswelt, Leib und Seele find nur verſchiedene Erſcheinungs⸗ 
formen ein und derſelben. Di 

Aber der Verfaſſer will keine hochwiſſenſchaftliche Abhandlung 
ſchreiben, er will den mit Recht verdächtigten common sense ſprechen 
laſſen, er erreicht dadurch eine leichtfaßliche Darſtellung, ohne bis in 
die Tiefen des Problems eindringen zu können. Doch wäre es für 
eine „logiſch-ethiſche“ Abhandlung durchaus notwendig geweſen, das 
Verhältnis der Logik zur Ethik prinzipiell und theoretiſch feſtzulegen. 
Das iſt nicht geſchehen. Wenn alſo vom wiſſenſchaftlichen Standpunkt 
aus das Buch kaum anerkannt ſein kann, ſo bietet es doch andrerſeits 
für den gebildeten Laien ſo viele und ſo intereſſante Anregungen, daß 
das Buch allen, die ſich mit ſozialphiloſophiſchen Problemen beſchäftigen, 
warm empfohlen werden kann, um ſo mehr, als es die naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen und pſychologiſchen Errungenſchaften genügend heranzieht. 
Durch den rhetoriſchen Anſtrich der Ausdrucksweiſe iſt das Buch dem 
Verſtändnis des gebildeten Latienpublikums näher gebracht. Dr. P. 


Menſchenkunde. Cine Naturgeſchichte ſämtlicher Völkerraſſen der 
Erde. Ein Handbuch für Jedermann. Von Dr. Alex. Sokolowsky. 


Mit 41 Tafeln. Stuttgart, Union. 

Der Verfaſſer dieſes Werkes hat ſich die Aufgabe geſtellt, auf die 
Populariſierung der Anthropologie hinzuarbeiten und einen kurzgefaßten 
Grundriß dieſer Wiſſenſchaft zu ſchaffen. Das Buch iſt gleich geeignet 
für Selbſtudien, wie für den Gebrauch an Unterrichts⸗Anſtalten. Der 
ſpezielle Standpunkt des Verfaſſers iſt der, daß in der anthropologiſchen 
Jorſchung bisher zu einſeitig die rein morphologiſche Aufgabe berück— 
ſichtigt wurde, während man die biologiſch-phyſiologiſche Begründung 
der morphologiſchen Befunde zu ſehr zur Seite drängte. Soll das 
Werk neben den anthropologiſchen, auch ethnographiſche Kenntniſſe in 
weitere Kreiſe tragen, ſo wird damit gleichzeitig — und das iſt wieder 
eine praktiſche Seite dieſer Arbeit — das Intereſſe für das Kolonial- 

f Die Ausſtattung des ſehr empfehlenswerten Werkes 
iſt eine vorzügliche. Der Verfaſſer iſt unſern Leſern auch als Mit⸗ 
arbeiter der „Natur“ aufs Beſte bekannt. 


n Anzeigen We. 


Die 
Deutſche Techniker -Zeitung 


herausgegeben v. Deutſchen Techniker Verbande, 
XIX. Jahrgang, garantierte Auflage 12 250 Exemplare 
verbreitet über Deutſchland, Oſterreich, Italien, Rußland, Spanien 
und Amerika. 


eignet ſich vorzüglich zur Aufgabe von: 
Geſchäftsempfehlungen, Stellengeſuchen, Stellenangeboten 


„und in die Branche einſchlagenden Anzeigen, wie 
Käufe, Verkäufe, Beteiligungen, Erfindungen u. ſ. w. 
Probenummer gratis und franko durch die 
Anzeigenannahmeſtelle der Deutſchen Techniſer⸗-Zeitung 
Berlin W 8, Leipzigerſtr. 26. 


Hora ruit! 


Archiv der Pharmazie. 


Wiſſenſchaftliche Zeitſchrift des Deulſchen Apotheker -Pereins 
unter Redaktion von E. Schmidt und H. Beckurts. 


Jährlich 9 zwangloſe Hefte A. 12.— 
Bei direkter Zuſendung unter Streifband 45 Pf. (90 Pf. für 
das Ausland) mehr. 
Zu beziehen vom Selbſtverlage des Deutſchen Apotheker- Vereins 
Berlin 0 2 
und durch jede Buchhandlung. 
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Verlag von Wilhelm Braumüller in Wien und Leipzig 
k. u. k. Hof- und Univerſitäts⸗Buchhändler. 


Soeben erſchienen folgende 


Jührer nach dem Süden 
welche ich freundlicher Beachtung dauernd empfohlen halte: 


Der Heſterreichiſche Lloyd 
und fein Verkehrsgebiet. 

Offizielles Reiſehandbuch herausgegeben von der 
Dampfſchiffahrts-Geſellſchaft des Oeſterreichiſchen Lloyd. 
Chef-Redakteur: Hugo Bürger. 

a I Zeil: 
Iſtrien, Dalmatien, Herzegowina und Bosnien. 


8° 1901. 166 Seiten m. 91 Illuſtrationen. 
3 Fahrplänen und einer geographiſchen Karte. 
Preis in elegantem Originaleinband 90 = 1 Krone. 


IL eil: 


SEE Hegypfen. 82 


80. 272 Seiten mit 102 Illuſtrationen, 3 Fahrplänen und einer 
geographiſchen Karte. 


Preis in elegautem Originaleinband Mk. 1,80 = 2 K. 
und ihr verkehrsgebiet + * 


D IE Süd b N h b Oeſterreich- Ungarn. 
Herausgegeben von der k. k. priv. Südbahn⸗Geſellſchaft 

a unter Mitwirkung folgender Autoren und Künſtler: 

peter Roſegger, Vincenz Chiavacci, Dr. Theodor Chrifto- 
manos, Carl Domenigg, Regierungsrat Joſef Erler, Arthur 
Foltin, M. Freiherr von Jabornegg, J. G. Platter, Peter 
von KRadics, J. A. Rohracher, Jul. Scholze, Joſ. Stredner, 
[Carl Wolf, J. C. Compton, Tony Grubhofer, W. Hummer 
0 und Guftav Schramm. 

Photographiſche Aufnahmen von Bernhard Johannes, k. u. k. Hof⸗ 
photograph, Meran, Alois Beer, k. u. k. Hofphotograph, Klagenfurt. 
5 Chef- Nedaltenr: Hugo Bürger. 

80. 1900. 506 und 45 Seiten mit 197 Illuſtrationen, 4 Karten 
und einem Fahrplan für ſämtliche Linien der k. k. priv. Südbahn⸗ 
N Geſellſchaft. 
Preis in eleg. Originaleinband 1,20 Mk. 1 K. 30 h. 


Ferner: 


Braumüller's Bade⸗Vibliothek 


für Aerzte und Kurgäſte. 

113 Bändchen. 8, Mit Illuſtrationen, Karten und Plänen. 
Dieſe Kollektion enthält Führer durch nahezu ſämtliche Bade⸗ 
und Kurorte Mittel⸗Europa's von erſten Autoren, und ſteht 
ausführliches Verzeichnis auf Wunſch koſtenlos zu Dienſten. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Wichtige Erſcheinung 
für Sammler und Naturwiſſenſchaftliche Vereine. 


Im Verlag von E. F. Thienemann in Gotha iſt erſchienen: 


Natur wiſſenſchaſtliches und Geſchichtliches 
vom Seeberg. 


Herausgegeben vom Naturwiſſenſchaftlichen Verein zu Gotha. 


Vreis 3 Mark. 


Das Werk enthält Geſchichtliches und Geographiſches in je 
einer Arbeit, 5 Beiträge zur Geologie, 2 Arbeiten über die Flora, 
6 über die Fauna des Seebergs bei Gotha und wird dem Gelehrten 
eine Fundgrube wertvollen Materials, dem ſammelnden Naturfreund 
ein willkommener Führer ſein. 


Photographischer Verlag 


von 


Wilhelm Knapp, Halle a. S. 


Die Stereoskopie und das Stereoskop in Theorie und 
Praxis von Dr. F. Stolze. Mit 35 Abbildungen 
im Text. Preis Mk. 5.—. 


Der Platindruck von Arthur Freiherrn von Hübl, 
k. u. k. Oberst und Vorstand der technischen Gruppe im k. u. k. 
militär-geograph. Institute in Wien. 


Mit 7 Textabbildungen. 2. Aufl. Preis Mk. 4.—. 


Recepte und Tabellen für Photographie und Reproduktions- 
technik, welche an der k. k. Lehr- und Versuchs- 
anstalt für Photographie und Reproduktions verfahren 
in Wien angewendet werden. Von Hofrath Dr. 


Josef Maria Eder, Director der k. k. Graphischen Lehr- 
und Versuchsanstalt in Wien, k. k. Professor an der k. k. tech- 
nischen Hochschule in Wien. 5. Aufl. Preis Mk. 2.50. 


Leitfaden für die Ausübung der gebräuchlichsten Kohle- 
druckverfahren nach älteren und neueren Methoden 
von G. Mercator. Preis Mk. 3.—. 


Die Kunst des Vergrösserns auf Papieren und Platten. 
Von Dr. F. Stolz e. Mit 95 Abbildungen im Text. 
2. Aufl. Preis Mk. 6.—. 


Soeben iſt erſchienen: 


Was iſt national? von Proſeſſor Dr. Alfred Kirch- 
hoff-Halle. Ein Vortrag, gehalten in der geographiſchen 
Geſellſchaft zu Halle a. S., am 26. Februar 1902. 3 Bg. 
in Zweifarbendruck auf Büttenpapier. ca. Mk. —,90. 

Siehe Beſprechung i Nr. 12 dieſer Zeitſchrift. 


Deutſche Siedlung über See. Ein Abriß ihrer Ge⸗ 
ſchichte und ihr Gedeihen in Rio Grande do Sul. Von 
Alfred Funke, Halle a. S. 80 Seiten gr. 8 6. Mit 
einer Karte der Siedlungen. Mk. 1,25. 
Siehe Beſprechung in Nr. 12 dieſer Zeitſchrift. 


Die wichtigſte geographiſche Litteratur. ein prak⸗ 
tiſcher Wegweiſer. Von Dr. Alfred Berg, Halle a. S. 
gr. 80. 5 Bogen. Mk. —,70, mit Schreibpapier durch) 


€ 


ſchoſſen ME. — 85. 
Siehe Beſprechung in Nr. 12 dieſer Zeitſchrift. 
Elektriſche Fernſchnellbahnen. eine kritiſche Skizze 


von Privatdozent Dr. Max Noloff, Halle a. S. gr. 8 b. 
72 Seiten mit 16 Abbildungen u. Tafeln. ca. Mk. 1,50. 
Siehe Beſprechung in Nr. 12 dieſer Zeitſchrift. 


Gebauer⸗Schwetſchke Druckerei u. Verlag m. b. H. 
Halle a. S. 


T en, % „ Maschinen- u. Elektrotechniker, 
: 6 C h nl k um = Bau. u. Tiefbautechniker. görderun 
Hildburghausen aan Haehhle-Ua 


d. 
Frei P. 
urch d. Herszogl. 


I. Gewerbe- Akademie 
f. Maschinen-, Elektro-, 
Bau-Ingenieure und Bau- 


olytechnisches Institut, 
meister. 6 akad. Kurse. 


in Hessen, 
Friedberg ve Frankrur 2. m. 1 K 
Programme kostenfrei, Prüfungskommissar, zu I zz 
Elektrotechniker. 4 Kurse, 


Buſchriften und Sendungen für die Redaktion oder Erpedition der „Uatur“ bitten wir an den G. Schwetſchke'ſchen Verlag, 


Halle (Saale), gr. Märkerſtr. 10, n richten. 


Nachdruck ſämtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geſtattet. 


Gebauer⸗Schwetſkche ſche Buchdruckerei in Halle (Saale). 7 
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